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Vorwort. 



Über das Erdbohren, dessen praktische Wichtigkeil in dem ge- 
genwärtigen, der Industrie so sehr huldigenden Jahrhunderte von 
Tag zu Tag dringender hervortritt, sind seil der Zeil, als man 
dessen Wichtigkeil einzusehen begann^ also bereits seil mehr denn 
hundert Jahren, so viele besondere, und noch mehr in den ver- 
schiedenen Zeitschriften zerstreute Abhandlungen der öffentlich- 
kell tibergeben worden, dass man daraus wahrlich einen Schatz 
von Erfahrungen in diesem besondefen Zweige der Bergtechnik 
zu schöpfen vermag, jedoch nur insofern, als man auf seine 
eigene Ausbildung Rücksicht zu nehmen hat. Ist man aber an- 
gewiesen, wie es die Dienstpflicht dem Verfasser gebietet, 
praktische Bergleute heranzubilden, dann muss man schon den 
Schulern irgend eine systematische Zusammenstellung des im Sinile 
der jetzigen Anforderungen zu Lehrenden in die Hand geben, 
und es isl somit auch der Lehrer zu entschuldigen, wenn er die 
reiche Bücherzahl noch um Eines vermehrt, welches nach Errei- 
chung seines vorgesteckten Specialzweckes hinarbeitet, und zwar 
um so mehr, als die bisherige Erdbohr-Lileralur noch kein förm- 
liches Lehrbuch der Erdbohrkunde für Bergschulen 
vorweiset 

Es Ubergiebl also hiermit der Verfasser dem ausübendem Berg- 
manne den ersten Versuch einer praktischen Erd bohrkunde 
— so wie er dieselbe durch viele Jahre mit Erfolg selbsl aus- 
geübt, und nach anderen sehr bewährten, darin namentlich ange- 
führten Bohrtechnikern aus dem reichen Schatze ihrer öffentlich 
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mitgetheilten Erfahrungen sich eigen gemacht. — mit der ange- 
nehmen Hoffnung^ dass dadurch zunächst seinen SchUiem^ dann 
aber jedem andern Bergwerksverwandteni, Ingenieur und Indn- 
striellen ein willkommener Leitfaden in die Hand gegeben wird, 
welcher eine, wenn auch nicht für jeden möglicthen Fall erschö- 
pfende, so doch gt^nUgend ausreichende Anweisung zum berg- 
mönnfschen Erdbohren darbietet, und zugleich den prakti- 
schen Yoriheil besitzt, dass fast alle Erklärungszeichnungen nach 
einem Massstabe gezeichnet sind, welcher der Figur als eine Ver- 
hältnisszahl der Verjüngung zur natürlichen Grösse beigesetzt er- 
scheint) somit für jedes Landesmass leicht zu benutzen ist 

Inwiefern nun der Verfasser seiner Aufgabe genügt hat, 
muss der unparteiischen und nachsichtsvollen Beurtheilung seiner 
Fachgenossen anheim gestellt bleiben. 

Pfibram im Oktober 1858. 



Aug. II. Beer. 
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Das Erdbohren. 



Einleitende Bemerkungen; Zweck und Eintheilung der 

Erdbohrarbeit. 

S. 1. Über die Erfindung des Erd- oder Bergbohrers 
Gndet man in den ältesten Büchern, welche nur über Bergbau 
handeln, fast bis gegen das letzte Viertel des achtzehnten Jahrhundertes 
— zuerst durch Christoph Traugott Delius im Jahre 1770 — keine An- 
deutung, man kann aber ziemlich bestimmt sagen, dass die Erdbohr- 
kunst in Europa, namentlich aber in den nördlichen Provinzen Italiens 
und im nördlichen Frankreich zuerst gepflegt wurde. Herr Vicomte 
H^ricart de Thury schreibt durch Analogie die Ehre der Erfindung dem 
Franzosen Bemard de Palissy zu, welcher zu Agen am Anfange des sechs- 
zehnten Jahrhundertes geboren ward; und ob, oder wann die Chinesen, 
welche den Erdbohrer schon sehr lange kennen und anwenden, denselben 
erfunden, oder ob ihn die Europäer in China eingeführt haben, ist bis jetzt 
zu ergründen Niemanden gelungen. 

Die Bohrlöcher sind runde, gewöhnlich senkrechte Oeflhungen, 
welche mit Hilfe des sogenannten Erd- oder Bergbohrers in die Erd- 
rinde gebohrt werden, um dann aus der Beschafllenheit und Mächtigkeit der 
vom Tage nieder nach einander folgenden Gebirgsschichten erfahren und 
beurtheilen zu können, in wiefern einige derselben, wie z. B. die Schwarz- 
oder Braunkohlen, das Steinsalz u. s. w. eine nutzbringende Gewinnung 
zulassen würden oder nicht. 

Ein lediglich aus dieser Absicht ausgeführtes Bohren oder A b b o h- 
ren hat somit nur die Erzielung bergmännischer Vortheile zum 
Zwecke ; allein man benützt den Erdbohrer auch zur Erbohrung von Was- 
serquellen, — der sogenannten Springquellen, oder artesi.schen 
Brunnen, — dann in der Landwirthschaft zur Trockenlegung nasser 
Grundstücke u. s. w., femer im Bauwesen zur Untersuchung der Mauer- 
gründe, zum Suchen nach Bausteinen u. s. w., und sonst noch bei andern 

1* 
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Das Erdbohren. 



Beer, Krdbohrkiinile. | 



somit tlem auch immer länger und länger werdenden ßergbohrer an sei- 
nem Ende die gehörige Leitung bieten , so dass , wenn der Bohrer nur 
an seinem oberen Theile genau senkrecht geführt wird, der untere Theii 
zu Folge des freien Falles ohnehin schon von selbst senkrecht i)ieder- 
gehen müsse, vorausgesetzt, dass die hiebet möglicherweise vorkommen- 
den Hindernisse fachgerecht beseitigt wurden. 

Die gewöhnlichsten Vorkehrungen behufs senkrechter Führung des 
Erdbohrers pflegen der sogenannte Bohrtäucher — (Lehrröhre, Di- 
rectionsrohr, Einsenkröhre, Senkröhre. Bohrröhre) — und ausser 
dem auch noch der Bohrschacht zusein, in welchem letzteren dererstere 

eingebaut wird, die sonstigen Vorkehrungen noch einstweilen ungerechnet. 

« 

i. Bohrschacht. 

Soll in einem bereits einige oder auch viele Klafter tiefen seigeren 
Schurfschachte eine weitere Untersuchung des Gebirges vorgenommen 
werden, so kann diess ohne Anstand mittels eines Bohrloches geschehen, 
wozu so ein Schacht sehr gut benützt werden kann, und zwar je tiefer er 
ist, mit um so grösserem Vortheile. Ein derartiger Schacht hat gewöhnlich 
einen parallelogrammischen Querschnitt, und sowohl für die Förderung, als 
auch für die Fahrung eine besondere Abtheilung oder ein sogenanntes Trum. 

Um aber im Schachte nicht viel ändern zu müssen, so lege man das 

Bohrloch o unter den Mittelpunkt des Pördertrumes Z Fig. 1 an; sollte 

Fig. i. (y'j) jedoch der Schacht einen grösseren Quer- 

fi- ^^- — 1^ schnitt haben, dann trachte man das Bohr- 

■ I ' * 

loch' gegen den kurzen Gcbirgstoss d^s 
Fördertrumes in der Mittellinie m h so 
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weit nahe zu rücken, damit der Halb- 
£*> messer o p des aus o beschriebenen 
-* Kreises, mindestens 3 Fuss betrage, um — 

wie es aus dem Späteren erklärlicher wird — über dem Bohrtäucher ,. und 
überhaupt im Schachte mit grösseren Stangenschlüsseln handhaben zu kön- 
nen, zu welchem letzteren Zwecke nicht selten eine Nachnahme der Schacht- 
slösseüber der Bohrbühne erfolgen xm<^ wie es z. B. in Fig. 1 leicht 
eintreten könnte, wenn man den darin mit op gezogenen Kreis für die 
Bewegung eines langen Stangenschlüssels benöthigf^n würde; denn dann 
müsste in dem einen der beiden langen Stösse oder gar in beiden we- 
nigstens das Kreissegment a b c nachgenommen werden. 

Um derf Punkt o für das Bohrloch am Schachttiefsten (Sumpfe) 
genau bestimmen zu können, belcvstigt man mit Ei.senklammern 8 ein 



Brettstück L beiläufig in der Hittellinie mn über dem Schachttagkranze, 
schlagt mittelst einer rolhgefürbten Zimmermannschnur oder auch nur mit 
einem gewöhnlichen, mit Kreide weiss gemachten Bindfaden aus den ge- 
genüberliegenden Trumecken die beiden Diagonalen auf dem Brette, 
bohrt in dem so erhaltenen Durchkreuzungspunkte o derselben ein Loch 
durch das Brett,' und lässt endlich aus demselben einen Senkel herab, wo- 
durch dann der Punkt o in den Schachtsumpf geMt erscheint' Noch ein- 
facher wird der Punkt o in den Schacht gefällt, wenn man ein Brettstück 
mit seiner Längenkante in die eine Diagonale des Fördertrumes befe- 
stigt, dieselbe halbirt, und aus dem Mittelpunkte das Loth hinablässt Nach 
diesem Senkel wird später der Bohrtäucher senkrecht aufgestellt, eben so 
auch, in seiner Fortsetzung nach Oben, die Seilscheiben für das Zug- und 
Löffelseil, wovon erst später die Rede sein kann. 

Wo ein besonderer Bohrschacht abgeteuft werden muss, so 
kommt vojrerst zu berücksichtigen: 

a) Die Lage desselben. Ist die Bohrung eine gewöhnliche Schurf- 
arbeit, so bedarf dieselbe keiner besonders grossen Oberfläche, indem, 
wenn der Schacht einmal abgeteuft ist, die durch den Bohrschmant er- 
zeugte Halde nie bedeutend wird. Man richtet sich somit bei der Wahl 
des Oberflächenraumes lediglich nach der Menge der zu erwartenden Schacht- 
berge und dann nach der Grösse der Bohrhütte, welche man zu bauen 
f 

beabsichtigt, und die offenbar nur wieder von der zu erwartenden Teufe 
und Weite des Bohrloches abhängt. Ein Bohrschächt s,oll möglichst in 
der unmittelbaren Nähe eines guten Fahrweges, überhaupt eines gün- 
stigen Verbindungsweges, ja wenn es möglich, in der Nachbarschaft eines 
Dorfes oder einer Stadt liegen, dann vor jeder Ueberschwemmung gesi* 
chert sein (was namentlich für Bohrungen nach Steinsalz wichtig er- 
scheint), und bedarf derselbe auch keinen kostspieligen Grund und Boden. 

Man lege somit den Bohrschacht weder in eine zu grosse Niederung, 
noch auf eine bedeutende Anhöhe, wenn man an den sanften Gehängen 
des SchurfTeldes einen passenden Platz findet; denn bei der Bohrarbeit 
kommt es ja oft nicht auf '.einige Klafter Mehrteufe an, wenn man nur 
sonst eine für die übrigen nothwendigen und den Ortsverhältnissen an- 
zupassenden Bedürfnisse, hinreichend entsprechenden Platz gefunden. 

Kann man übrigens den Bohrschacht in der Nähe irgend eines Be- 
triebswassers anlegen, so dass sich als bewegende Kraft ein Wasserrad 
venvenden Hesse, dann verabsäume man die Benützung dieses Vortheiles 
ja nicht. 

Endlich sehe man zu, wenn es sonst möglich, dass die obersten Ge^ 
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Steinsverhältnisse eine der Bohrung entsprechende Schachttiefe zulassen, 
um die auf den Bohrschacht ausgeleerten Kosten gehörig einzubringen. 

b) Der Querschnitt eiiles Bohrschachtes ist am besten ein 
Quadrat von 6 Fuss Seite oder 6. 6=: 36 Geviertfuss, und zwar für wei- 
tere und tiefere Bohrlöcher im Lichten der Zimmerung, für minder tiefe 
Bohrlöchef (etwa unter 60 Klafter) im Lichten des Gebirges gemessen; 
weitere Schächte \yerden äusserst selten nothwendig fallen. 

Das Abteufen und Auszimmern des Bohrschachtes erfolgt in der ge- 
wöhnlichen bergmännischen Weise, und die dabei gewonnenen Berge 
dienen nicht selten zur Planirung des Platzes in der Bohrhütte und um 
dieselbe, indem, wie aus dem später zu Erwähnenden zu ersehen sein 
wird, ein ebener Platz vor der Bohrhütte zum Geradrichten des Bohrge- 
stänges unumgänglich nothwendig erscheint. 

c) Was die Teufe des Bohrschachtes anbetrifft, so ist im Allge- 
meinen, wenn es das Gebirge und die Betriebsmitteln erlauben, ein tiefer 
Bohrschacht für den künftigen Bohrbetrieb von einem unsäglichen Nutzen, 
indem hiedurch die Höhe der Gerüste für das Einlassen (Hängen) und 
Ausziehen (Anholen) des Erdbohrers vermieden wird, und ein Bohr- 
schacht hiefür wegen stets erfolgenden Erschütterungen bei den Bohrar- 
beiten viel mehr festen Widerstand leistet, als die sorgfältjgst ausgeführte 
Holzverbindung der Gerüste. Auch bleibt im Schachte zur Winterszeit das 
Bohrgestänge stets warm, welcher Vortheil für die Arbeiter von wesent- 
lichem Nutzen, und durch ein noch so kräftiges Heizen der BohrhüUe nicht 
zu erzielen ist. 

Der Bohrschacht wird in der Regel so tief niedergebracht, bis man 
Wasser anfährt, und es ist nicht unzweckmässig, selbst noch etwa 3 Fuss 
und darüber unter den Horizont der Grundwasser zu gehen, um schon 
sogleich beim Beginne der Bohrung das nöthige Wasser zu haben. Auch 
muss der Schachtsumpf ein hinreichend festes Gestein bilden, um dem 
Bohrtäucher eine standhafte Stellung geben zu können. 

Sollte das Gebirge zu fest sein, somit das Schachtabteufen zu kost- 
spielig ausfallen, so werden die Gerüstungen höher gemacht als in dem 
Falle, wo ein Bohrschacht besteht, durch welchen man sonst an der Höhe 
der Bohrgerüste offenbar erspart. 

Aehnliches träte auch dann ein, wenn das Gebirge unter der Damm- 
erde rollig oder gar schwimmend sein sollte, unter welchen Verhältnissen 
es aber immer gerathener bleibt, einen solchen Bohrplatz — wenn es nur 
halbwegs möglich — lieber zu meiden, ausser es wäre jenes Gebirge 
nicht zu mächtig und sein Liegendes ein festes Gestein; dann aber i.st es 
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nothwendig, in dieseS' leztere mit dem Bohrschachte einzudringen, oder 
wenigstens nur den Bohrtäucher bis auf dasselbe zu versenken, welche' 
letztere Arbeit immerhin misslich ist, und oft^ nicht viel billiger zu stehen 
kommt, als das Schachtabteufen selbst, den doppelten Übelstand noch un- 
gerechnet, dass es hier äusserst schwer ist, den Bohrtäucher senkrecht 
einzubauen und zu erhalten, was er idoch unumgänglich sein muss, und 
dann, dass man, wenn sich der Bohrtäucher in einem solchen Gebirge be- 
findet, vor dem Nachfall desselben selten vollständig gesichert ist. 

Als die geringste Tiefe eines Bohrschachtes \^äre anzunehmen die 
Länge eines Stangenzuges mehr der Länge des Directionsrohres, also 
ein Stangenzug oder vier Bohrstangen *) zu 2 Klafter Länge i= 8. 
Klafter, mehr 2 Klafter Länge des Bohrtäuchers, also 10 Lachter, wenn 
man auf die Höhe des Bohrgerüstes keine Rücksicht nimmt; wäre dieses 
letztere aber z. B. bis nahe zu unter die Seilscheibe nur 4 Klafter, so 
blieben doch (10 — 4)= 6 Lachter die für dert Bohrschacht noth wendigste 
Teufe. Übrigens sei man mit der Schach'ttiefe nicht zu karg, und mache 
dieselbe für Bohrlöcher unter 100 Klafter Tiefe nach Möglichkeit 8 bis 10 
Klafter und darüber. Für tiefere Bohrlöcher kann der Bohrschacht nie tief 
genug sein, besonders wenn Dampf oder Wasser als bewegende Kraft be- 
nützt werden sollten ; denn diese beiden nehmen stets eine grössere Auf- 
zugshöhe in Anspruch, als die Menschenkraft. 

Das Absinken des Bohrschachtes geht allen übrigen Arbeiten voran, 
damit man, wenn bedeutende Hindernisse beim Abteufen aufstossen «ollten, 
nicht an die Stelle gebunden Wäre; verspricht das Gebirge gut und halt-^ 
bar zu werden, so werden schon gewöhnlich während des Schachtabteu- 
fens auch die nothwendigen Gerüstungen, die Bohrhütte u. s. w. aufge- 
stellt, um nicht an Zeit zu verlieren bt damit endlich die entsprechende 
und zweckmässige Teufe erreicht worden, so wird dann eingebaut: 

2. Der Bohrtäucher. 

Dieser ist nichts anderes als eine Röhre von einer sehr verschiede- 
nen Länge — von 3 bis 18 Fuss und kann in gewissen, jedoch seltenen 
Fällen selbst länger ausfallen — und von einem solchen Durchmesser, 
welcher nicht nur grösser sein muss, als die uranfängliche Weite des 
Bohrloches, sondern auch grösser, als die grösste Weite, welche man 
demselben im Verlaufe der Bohrung nach und nach zu geben bemüssigt 



*) Diese Länge de's Stiingenzii^es ist äusserst veränderlich, indem dieselbe 
in der Regel von der zu Gebole stehenden Aufztigshöhe abhängt. 
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sein dürfte. Pur Bohrlöcher unter 6C Klafter Tiefe reicht im Allgemeinen 
ftlr diese Röhre eine Weite von 8 — 10 Zoll vollkommen hin, weil die- 
selben höchst selten einen grösseren Durchmesser als 5 — S Zoll er- 
halten ; bei tieferen Bohrlöchern kann jedoch die Lichte des BobrtSuphers 
12, 14, 16, selbst 16 und 20 Zoll beb-agen, die besonderen Ausnahms- 
ffille ungerechnet, in welchen man dann den Bohrlducher von etwa 1 — 3 
Linien starkem Eisenblech zu machen und, wo es der Gebirgsbeschaffenbeit 
wegen nothwendig, von Aussen mit HoIe zu verwahren pflegt 

Der BohrtSucher ist sehr htufig von Holz, und weil man denselben 
äusserst selten aus einem Stücke anfertigen kann, so besteht er gewöhn- 
lich aus zwei (bei grossem Durchmesser auch aus mehreren, nach Art 
der Dauben eines Fasses ans starken Bohlen gebildeten) Theilen, welche 
man aus einem vollkommen gesunden, entsprechend langen und starken 
Kiefern-, Fichten- oder auch Tannen-Stamme dadurch erzeugt, dass man 
diesen Holzstamm zuerst gehörig lang und an der Oberflache gleichförmig 
rund macht (z. B. für ein-60 bis 80 Ltr. tiefes Bohrloch 12 Fuss lang 
und 15 Zoll stark nach vorgenommener öusseren Zurundung], dann mittelst 
einer grossen Stige genau in zwei Theile zerschneidet, jede Httlfte fUr 
sich mittelst einer Gerinnhacke bis auf den vorgeschriebenen Halb- 
messer (z. B. 4'/, Zoll) aushöhlt, und endlich zu einem ganzen Bohre 
verbindet (Fig. 2 a im horizontalen Durchschnitt), wobei olTenbar oben, 
Fig. 2 a und b. '" ^'^^ Mitte und unten die nölhige Anzahl von 
ff^ff, Eisenringen — man kann auch Ziehringe mit 

'■'^^"^~ ""»; Charnier und Schraube anwenden, — ange- 
bracht wird, um die Röhre gehörig fest zu machen, 
^ für welchen letzteren Fall nicht selten noch ein 
Verspunden 1 angewendet wird. Bei gewöhnlichen 
') Bohrschürfen braucht dieses Rohr durchaus nicht 
wasserdicht zu sein; bei Bohrungen nach salzi- 
gen oder süssen Quellen ist es schon nothwendig, 
wenn mann sonst keine andere Vorrichtung diess- 
falls trifft. 

Das obere Beschläge de$ BohrtAuchers hängt 
nicht selten mit der Bohrschere zusammen^ wo- 
von später die Rede sein soll; das unlere Be- 
schläge jedoch muss ausser den bereits erwähnten 
Eisenringen a noch den sogenanntenSchuh b er- 
halten (Fig. 2 b im vertikalen Durchschnitte), wel- 
cher, wie zu sehen, in die Lichte des Rohres ver- 
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scnkl ist, und unten eine (um etwn 3 bis 4 Linien) grössere Weite besitzt 
hIs (las Ruhr. Dieiser Schub ist von Schmiedeisen — kann auch nur von 
starkem Eisenblech sein, — und hat den Zweck, dass das Rohr durdh 
das Einlassen und Ausziehen des Bohrers an dieser Stelle, welehe hier dem 
Rohre eine Art Lager bildet, nicht leide und unnfltz geschwächt werde. 

Muss jedoch de'rBohrtfiucher eingerammt werden, was auch manch- 
mal geschieht, — dann ist der Schuh jedenfalls fester, starker, überhaupt 
hallbarer zu machen, gut zu verslählen, und so anzubringen, dass er die 
Kasis der Röhre ausmacht, wie z. B.' aus Fig. 2 e zu ersehen ist.' In 
Pia. 4 b. ^i^^^"* letzteren Falle muss auch das Süssere 
pig 2 c. Beschläge der Röhre in*s Holz versenkt wer- 

(i'b) den, um dss Aeussere derselben vollkommen 

glatt zu erhalten. 

Wo bei Schürfarbeiten eines schon aus- 
gedehnteren Bergbaues gebohrt wird, dort kann 
man den Bohrtüucher auch vnn Gusseisen 
haben, wenn man hiezu die bei einem sol- 
chen Bergbaue schadhaft gewordenen, oder 
auch vorräthigen neuen Pumpen-Steigröh- ' 
ren benutzt, m(igen nun diese letzteren Ver- 
bindungsmuffen CFig. 3) oder Verbin- 
i'* ■'' dungskrAnze, sogenannte Planchen (spr. 

Flansche;) Fii;. 4 » besitzen. Diese Röhren 
sind gewöhnlich 6 Fuss lang, und haben nicht 
selten die für einen Bohrtauclier passende 
Weite; sollte der Bohrtaucher länger werden, 
dann kann man euch zwei und mehre Röhren 
an einander verbinden , bei Muffen mittelst 
Holzkeilen, bei Planchen mittelst Schrauben. 
(Fig. 4 a.) Übrigens muss eine jede solche, 
zum Bohrtäucher angewandte Steigrohre nn 
ihrer uberlügigen Mündung einen hölzernen, 
etwa 3 Zoll starken- Bohlenaufsatz d (dieBohr- 
bank) Fig. 4 b erhalten, um sie vor jeder 
Beschädigung zu schützen und aber derselben 
sicher hantiren zu können ; eine ähnliche Ver- 
wahrung Iriill auch ihr unleres Ende, was je- 
^'O- « <». doch nur nach Aussen erfolgt, d. h. man uni- 

giciit dieses Ende mit elwa )0— 12 Zoll hohen, 
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und 3 Zoll starken ausgehöhlten Holzstücken e, die man mit 2 Eisen- 
ringen f beschlagen lässt, um sie an die Röhre, von welcher hier die Planche 
als abgeschlagen angenommen wird, *) — bei einem HuOenrohr ist diess selbst- 
Terständlich nicht nothwendig, — fest anliegend zu machen; ja es i^t auch 
nicht unzweckmässig, dieses Rohrende mit einem Eisenschuh g zu versehen. 

Diese Einrichtung stellt Fig. 4 a im Längendurchschnitte vor; a sind 
zwei Steigröhren, b ihre Planchen, o die Fianchenschrauben, wovon die 
obersten c' ihre Köpfe in dem Bohlenaufsatze d, — welcher aus 2wei 
Theilen besteht, — versenkt haben müssen; denn durch dieselben wird ja 
dieser Aufsatz an die oberste Planche festgehalten. Pig. 4 b stellt diesen 
Aufsatz in der Ansicht von Oben vor. Die untere hölzerne Bekleidung e 
der ßöhre geschieht aus dem Grunde, um sie beim Einbaue derselben im 
Schachte nicht zu beschädigen. 

Die Anfertigung eines Bohrtäuchers aus Eisenblech wird später zur 
Sprache kommen. — 

Der Einbau des Bohrtäuchers — mag dieser nun von Holz, Eisen- 
blech oder Gusseisen sein — geschieht in folgender Weise: 

Nachdem der Bohrschacht dem Gebirge entsprechend ausgezimmert, 
-- Pig. 5—7 stellt denselben z. B. in einer Bolzenschrotzimmerung 
vor — und mit einer bequemen Pahrung versehen wurde, so wird in der 
bereits angegebenen Weise im Mittelpunkte des Schachtes die Bohrlochaxe 
y z bestimmt, der Senkel x herabgelassen, und am Schachtsumpfe genau 
unter dem Senkel eine, dem unteren Theile des Tauchers entsprechende, 
etwa ein Fuss tiefe Öffnung a mittelst einer Keilhaue oder eines ähnlichen 
Gezähes gemacht. Hierauf werden der Länge des Bohrtäuchers angemessen 
im Bohrschachte die nöthigen verlornen Bühnen geschlagen, der genau 
vorgerichtete Bohrtäucher b mittelst provisorischen Horiihaspels (wenn die 
Treibvorrichtung .noch nicht aufgebaut sein sollte) am Seile^ vorsichtig 
herabgelasi^en, in jene Vertiefung a eingeführt, senkrecht gestellt, so dass 
seine Mitte genau unter das Loth x zu stehen kommt, und an zwei bis 
drei Stellen verloren verspreizt, zugleich aber auch schon in der Vertie- 
fung a gehörig und dauerhaft verkeilt. Ist der Bohrtäucher nicht, länger 
als ^—10 Puss, so schreitet man sogleich zum Schlagen der Bohr- 
bühne E, welche zugleich den oberen Theil des Bohrtäuchers fest zu 
halten hat. Die obere Fläche f der Bohrbühne (welche man in einigen 
Gegenden ebenfalls Bohrbank nennt) soll unter der Mündung des Bohr- 



*) Das Abschlagen der Flanche denke man sich nicht als unumgänglich nothwendig, 
denn die Anbringung des Schuhes §; und die der HoUbekleidung lässt sich., wie 
Jedermann leicht einsehen kann, auch so ausführen. 



Fig. 5. 
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täuchers so tief stehen, dass der Bohrnieister über dieser letzteren be- 
quem bantiren kann, also nicht .über 27^ Fuss. Die Bühne selbst besteht 
aus einfachen oder auch doppelt gelegten .3- bis 2zölligen Bohlen f, welche 
auf den Tf'agstempeln d und e, und diese wieder auf den Tragstempeln 
c ruhen; die Stempeln c und d kommen in entsprechend tiefe Bühnlöcher 
und Einträge, müssen das senkrecht stehende Directiönsrohr b umfassen, 
und der noch übrig bleibende leere Raum zwischen ihnen und dem Rohre 
wird mit hölzernen Keilen gut ausgeschlagen. (Fig. 7.) Durch diese Bohr- 
bühne E und die Verkeilung a erhält nun 
der Bohrtäucher eine dauerhaft feste Stel- 
lung und die verlorene Verspreizung kann 
weggenommen werden. Sollte übrigens der 
Bohrtäucher länger sein als 10 Fuss, — 
was wohl bei Schürfarbeiten seltener noth- 
wendig wird, — dann muss noch eine 
ähnliche feste Verspreizung des Bohrtäu- 
chers über dem Schachtsumpfe erfolgen, 
wie es die mit den Stempeln e und d in 
der Bühne E ist. 

Einige pflegen das senkrecht eingebaute Bohrrohr im Bohrschachte 
zu verStürzen, um dasselbe standhafter zu erhalten, was jedoch nie gut 
und nicht anzurathen ist. 

' Die Bohrbühne E muss den ganzen Querschnitt des Bohrschachtes 
decken, und — weil man auch öfter die Verkeilung a und den Bohrtäu- 
cher selbst untersuchen muss, ob er nicht von der Lothrechten abweicht, 
oder wenn man später einen ganz neuen Bohrtäucher einbauen müsste, — 
auch einen leichten Zutritt unter dieselbe gewähren. Zu diesem letzterem 
Zwecke wird ein Fahrloch in der Bühne gelassen, dann eine Fahrt g fest 
angebracht, und endlich ein leicht abnehmbarer Deckel über das Fahr- 
loch gelegt; , 

Hiedurch ist nun der Einbau des Bohrtäuchers beendet, es erübrigt 
nur noch, die Einrichtung der Bohrgestänge-Leitungen im Bohr- 
schachte einzubauen. Die Bohrgestängeleitungen — obschon dieselben nicht 
jeder Bohrmeister anwendet, — gewähren namentlich in tieferen Bohrschächten 
beim gewöhnlichen Stangenbohren ohne Freifallinstrument einen 
gr-ossen Vortheil a^ur senkrechten Führung des über dem Bohrtäucher zu 
Tage {längenden Bohrgestänges; Fig. 8 stellt dieselben im Grundrisse (nach 
der Linie Hl N der Fig. 6 pag. 13) vor, und diese einfache Vorrichtung 
besteht in zwei etwa 47^ Zoll breiten und 4 Zoll hohen Holzspreizen 
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h h^ die auf etwa 1 Fus^ Länge in der 
Mifte derselben bis auf 6 Zoll Breite 
zunehmen. An dieser breileren Stelle, 
die genau in die Axse y s Fig. 6 pag. 
13 de8 Schachtes fallen muss^ erhält eine 
jede Spreize einen parallelogrammischen 
Einschnitt^ entsprechend dem um etwa 
eine Linie vergrösserten halben quadra- 
tischen Querschnitte der obersten Bohr- 
stangen, so dass, wenn beide Spreizen 
h und h' mittelst zwei Eisenklammern k, 
— (oder durch besondere Holzkeile, die man zwischen sie und die Bolzen I, 
oder was noch besser und wohlfeiler ist, wenn man diese Bolzen 1 weg- 
lässt, und in die schwalbenschwanzartigen Einschnitte in den Jöchem n 
der Schachtzimmerung passende Keile pp' eintreibt Fig. 9) — fest an- 
einander angezogen worden sind , ein 
hinreichender Raum erzeugt wird, dass 
sich innerhalb desselben das auf- und 
niedergehende Gestänge frei und ohne 
alle Reibung senkrecht bewegen könne. 
Damit aber diese. Bewegung keine seit- 
liche Verschiebung der Spreizen h h' in 
Fig 8 pag. 15 hervorrufe, somit das Bohr- 
gestänge senkrecht geführt werde, dienen 
die Bolzen I. I zwischen den Schacht- 
gezimmerti, in welchen von der Seite einige Löcher gebohrt sind, durch 
welche hölzerne .oder eiserne Stäbe m durchgezogen werden, um auch 
das allenfalls durch den Gang des Bohrgestänges mögliche Heben der Sprei- 
zen hh' zp* beseitigen. Bei Anbringung der Keile p Fi^. 9 fällt diess 
Alles weg. 

In den Fig. 5, 6 und 8 sieht man, dass die nächstzweite Leitung i i' der obe- 
ren in's Kreuz gestellt ist, und so geht es abwechselnd weiter nach unten, so 
dass, wenn alle diese Leitungen gehörig eingebaut und gestellt sind, das 
darin gehende Bohrgestänge eine genaue senkrechte Führung erhalten 
müsse, man daher ein Schiefwerden des Bohrloches vom Tage nieder nicht 
zu befürchten habe. Sollte übrigens, wie es später begreiflicher werden 
wird, in eine der von den Leitspreizenpaaren hh' oder ii' erzeugten qua^ 
dratischen Öflhungen v ein Bohrstangenschloss fallen, dann blerbt die be- 
treflTende Leitung oiTen» wie diess z. B. die punktirten Linien Fig. 8 zei- 




gen, wodurch dem Bohrgeslängt? sofort jedes Hinderniss in seiher Bewe- 
gung beseitigt wird. Beim Einliängen und Anholen des Erdbohrers trifft 
dieses Öffnen alle Leitungen, und in gewissen Fällen werden dieselben 
sogar gänzlich beseitigt. 

Was übrigens die Anzahl dieser Bohrgestänge -Leitungen anbelangt, 
so müssen dieselben nicht so häufig sein, wie hier in Fig. 6, pag. 13, wo 
sie von Klafter zu Klafter angebracht sind; über drei Klafter sollen sie 
jedoch von einander nicht entfernt liegen. Auch ist es gerade nicht vor- 
geschrieben, dass man sich einer solchen Einrichtung für dieselben- bedie- 
nen soll, wie sie hier beschrieben ist, man kann dieselbe viel sinnrei(;her 
durchführen, etwa so wie man die Leitung den Schacht-Förder- 
körben (Förderschalen) zu geben pflegt u. s. w., hier aber ist 
dieselbe desshalb so einfach vorgeschlagen, weil dieselbe jeder Zimmer- 
liauer oder der Bohrmeister selbst, ohne fremde Hilfe ausführen kann. Ich 
habe sie wenigstens bei den innerhalb der Jahre 1842 bis 1849 im alten 
Rakottitzer, jetzt Prager Kreise Böhmens nach Steinkohlen ausgeführten 
Bohrungen des Staates (wie z. B. bei Lobe(l; Blewic, KoIe£, Brandeis^, 
Kladno, Rozd^low und Dru2ec), wobei ich als k. k. Schürfungskommissär 
die Oberleitung führte, mit Vortheil angewendet. 

i. Zusatz. Für den Fall, als man in einem bereits viele Klafter 
abgeteuften Schurfschachte bohren wollte, und der Schachtsumpf stände viele 
Klafter tief im Wasser, so daiss der Einbau eines Bohrtauchers, wie er 
hier beschrieben worden, nicht ausführbar wäre : so kann diess mit Vortheil 
durch den Einbau von gusseisemen Steigröhren in nachstehender Weise 
erTolgen, wie ich diess auch in dem jetzigen Layerschachte bei Brandeisel 
im Jahre 1847 ausgeführt habe. Dieser Schacht war bereits als ein Haupt- 
schurfschacht (mit der Bestimmung eines künftigen Hauptförderpunktes) 
bis zu einer Teufe von 68^ 1'- niedergebracht, die Wasserzuflüsse waren 
plötzlich stärker geworden, man musste somit denselben auf eine Zeit ein- 
stellen, bis in dem in 30 Lachter Entfernung von demselben im Abteufen 
begriffenen Wasserschachte (jetzt der Hichaelschacht genannt), die sechszig- 
pferdkräftige (jetzt steht daselbst eine 4(H)pferdkräftige) Wasserhebmaschine 
aufgestellt war, um damit dann jenem Hauptförderschachte zu Hilfe zu 
kommen. Als ich von meiner im Jahre 1846 nach Westfalen, Belgien 
und Frankreich unternommenen Instructiönsreise — (auf welcher ich nächst 
Soest in Westfalen Bohrungen nach Steinsalz zu sehen Gelegenheit hatte) — 
im December 1846 zurückgekehrt bin, so beschloss ich die dort gesehenen 
Einrichtungen auch hier in Anwendung zu bringen. Die k. k. Schürfungs- 
direction zu Pribram bewilligte -die Anschaffung des Freifallbohrers nach 
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der Einrichtung des Hrn. Kind, und derselbe sollte auch in jenem Haupt- 
schurfschachte bei Brandeisel in Anwendung kommen, um sich desto früher 
von den näheren Lagerungsverhältnissen und der Tiefe des ^nzuhoffenden 
Hauptflötzes zu tiberzeugen. Die erste Vorbereitung zu dieser Bohrung 
war daher der Einbau der Directionsröhre, die hier offenbar wenigstens so 
lang ausfallen musste, als das Wasser im Schachte hoch stand. Ich Hess so- 
fort die vorräthig^.n lOzölligen Steigröhren von 6 Fuss Länge in Strängen zu 
4 Klafter Länge zusammenschrauben, der untersten Röhre gab ich drei gleich 
(3 Zoll) lange^ 2V4 Quadratzoll oben starke, gut verstählte Spitzen, die ich 
nach einem gleichseitigen Dreiecke in der Planche anbrachte. Diese Spitzen 
oder Stacheln mussten sich in den am Sumpfe anstehenden Kohlensand- 
stein einbeissen, und so dem Bohrtäucher daselbst eine unverrückbare 
Stellung geben; die übrigen Röhrenstränge wurden wie gewöhnlich über 
dem Wasserspiegel an einander geschraubt, und sodann das jetzt 31 
Klafter lange Directionsrohr mittetst desselben Krahncs (Kabels), welchen 
man zum Senken der Abteüfepumpen benutzte, in das Wasser sorgfältig ver- 
senkt. Als dieses lange Rohr nun am Sumpfe, — dessen Beschaffenheit 
man genau kannte, — angelangt, wurde es oben sogleich gehörig ver- 
spreizt und fest gemacht, so dass man hinreichend Grund hatte, überzeugt 
sein zu können, dass dasselbe' vollkommen vertikal stehe. Als man nun 
auch die tveiteieo Vorrichtungen zum Bohren im Schachte getroffen, und 
der Kind'sche Freifallbohrer ebenfalls fertig vorlag, so dass schon kein 
Hinderniss der sogleichen Einleitung des Bohrens im Wege stand: wurde 
durch eine im Herbste 1847 von der k. k. CentralbergbHu-Direction nacii 
Brandeisel gesandte Commission wegen der bereits angelangten Wasser- 
holtungsmaschine die Ausführung dieser Bohrung in Folge mündlichen Auf- 
trages nicht mehr für dringend nothwendig erachtet, und so geschah es, 
dass man, nachdem jener Schacht wieder weiter abgeteuft wurde, die. Idee 
des Vorbohrens wieder aufnahm, und die Kohle so erst im Jahre 1850 im 
October erbohrt wurde, wo ich schon die Assistentenstelle bei d^r Pri- 
bramer Bergakademie bekleidete. 

2. Zusatz. Wenn sich bald unter der Dammerde ein rolliges oder 
gar schwimmendes Gebirge zeigt, so dass ejn entsprechend tiefer Schacht 
nur mit sehr bedeutenden Kosten abgeteuft werden müsste, und man keinen 
anderen günstigeren Punkt für das Bohrloch findet : dann bleibt wohl nichts 
anderes übrig, als das Directio nsroh r durch dieses lockere oder schwim- 
mende Gebirge bis auf die nächst feste Gebirgsschicht einzurammen. Bevor 
jedoch dieses letztere geschieht, so bleibt es gerathcn, sich zuvor mittelst 
drehenden Bohrens die Überzeugung zu verschaffen, wie mächtig jenes rollige 

Bcer^ Erdbolirkiiride. ^ 
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oder schwimmende Gebirge, und wie die unterlagernde Gebirgschicht be- 
schaOen sei. Der hiedurch erzielten Auskunft angepasst, wird ein ent- 
sprechender Bohrtäucher angefertigt, und mit einem festen hohlen Schuh 
versehen. Einen solchen Bohrtäucher ist es am besten von einem Stücke 
fertigen zu" lassen, was oflPenbar nur für rollige Schichten von unbedeu- 
tender Mächtigkeit, also für sehr geringe Teufen gelten kann. Um nun 
diesen Taucher senkrecht einzurammen, muss (^emselben eine vollkommen 
senkrechte und feste Führung gegeben werden, was besonders dann gut 
angeht, wenn der Schacht schon einige Klafter abgeteuft werden konnte, 
z. B. „Man bringt an zwei gegenüberliegenden Schachtstössen zwei Wand- 
ruthen an, welche oben und unten durch Einstriche befestigt und auf 
ihren inneren Seiten mit einem Falz versehen wurden. Zwischen diesen 
Wandruthen gehen Riegel, welche die Bohrröhre umfassen, mit Zapfen 
in dem oben erwähnten Falz. Die Wandruthen werden genau nach dem Lo- 
the gerichtet und so fest verspreizt» dass sie nicht von der senkrechten 
Lage abweichen können.** *) 

Das Einrammen selbst geschieht mit der grössten Vorsicht bei An- 
wendung eines Rammklotzes oder sonst einer Rammmaschine, nur muss 
der Kopf des Bohrtäuchers vor jeder Beschädigung gesichert werden, was 
durch das Auflegen von einem Bohlenstücke einfach erzielt wird, indem 
dann die Rammklotzschläge nicht den Bohrtäucher, sondern das Bohlen- 
stück treffen, und so gleichförmig den Taucher niedertreiben. 

Wie übrigens mächtigere rollige Schichten mit einem langem Bohr- 
täucher durchsunken werden, kann erst später bei der Verwahrung der 
Bohrlöcher gezeigt werden. 

3. Zusatz. In manchen Fällen benützt man die später zu be- 
schreibenden Futterröhren von Eisenblech (Senkröhren) zugleich als 
Lehrröhren, wie es z. B. die zweite bei der herzoglichen Saline zu Schö- 
ningen im Herzogthume Braunschweig in den Jahren 1845 bis 1853 aus- 
geführlc Tiefbohrung**) nach Steinsalz (Bohrloch Nro. 3) erforderte; diese 
Röhren waren etwa % Zoll stark, hatten circa 12 Zoll lichten Durch- 



•* 



*) von Dechen: die Bohrarbeit zu Artern in den Jahren 1831 und 1837. Karsien*9 
Archiv^ Neue Folge. Band 12, Seite 39, J. 1839. — Weiter schlage man nach 
pag. 142 u 8. w. in der vollständigen AnUitung zur Anlage etc. der Artesischen Brun- 
nen von J. A. und A. £. Brück mann. Heübronn am Neckar 1^38. 2te Aufl. 
) Siehe die Beschreibung dieser Bohrungen von W. von Scckendorff in R. v. C a r- 
nalTs Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in dem preussischen 
Staate. Iter Band. Abhandlungen pag. 65. 
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messer und wurden bis nahe zu 45 Lachter tief mit nachgeführt. Da^ss 
eine solche Futterröhre, die zugleich als Bohrröhre dient, an ihrer Mün- 
dung mit einer Bohrbank bedeckt und so vor jeder Beschädigung ge- 
sichert sein muss, leuchtet von selbst ein, eben so auch, dass dieselbe hin- 
reichend sicher abzufangen ist, um nicht nach der Tiefe zu rutschen. 

4. Zusatz. In solchen Fällen, wo man das Abteufen eines 
B<)hrschachtes vermeiden will oder vermeiden muss« hingegen hohe Bohr- 
gerüste in Anwendung bringt: wird der Bohrtfiucher entweder nur sehr 
kurz in eine seichte Vertiefung in der Erdoberfläche eingebaut und ver- 
spreizt, so dass etwa 2 bis 2Vq Fuss desselben über 'Tage stehen, oder 
Dian wendet ihn gar nicht an, und giebt dem Bohrer die anfängliche senk- 
rechte Führung mittelst zweier etwa 16 — 18 Zoll starken Balken, die in 
der Erdoberfläche nach der Länge neben einander festgemacht sind, und 
in deren Stossfuge eine dem Durchmesser des Bohrloches entsprechende 
Öffnung angebracht ist Über diesen Balken, welche man auch die Bohr- 
bank oder Bohrscheibe zu nennen pflegt, wird so wie über dem Bohr- 
täucher hantirt, was offenbar erst in der Folge gezeigt werden wird, nur 
dsirf nicht unterlassen werden, bei Beginn der Bohrung in dem Bohr- 
gerüste ähnliche Leitungen anzubringen, wie sie beim Bohrschachte be- 
schrieben wurden, um den Bohrer, seiner über Tage sichtbaren Länge 
nach, senkrecht führen zu können. Diese obschon eine sehr einfache und 
wohlfeile Vorrichtung, wird auch bei unbedeutenden Schurfbohrlöchern an- 
gewendet 

B« Vorriehtuniren ttber dem Bohrioche behufs des 

Mlederstossens desselben. 

1. Die Schlagvorrichtung oder die Abbohrmaschine. 

$. 3. Der Zweck der Schlagvorrichtung (Stossvorrichtung) ist: 
den im Verhältnisse der zunehmenden Bohrlochtiefe stets schwerer und 
schwerer werdenden Erdbohrer mit Leichtigkeit heben und frei fallen 
lassen zu können, damit so durch den hervorgehenden Stoss oder ScMag 
desselben das Gebirge nach und nach zertrümmert werde, und der Bohrer 
in demselben immer tiefer und tiefer vordringe. Ohne alle mechanische 
Vorrichtung den schweren Erdbohrer handhaben zu wollen, geht durch- 
aus nicht an, und die einfachste mechanische Vorrichtung für rein berg- 
männische Bohrarbeiten bildet erfahrungsmässig der Bohr seh wen gel, d.h. 
ein gerader ungleicharmiger Hebel, an ' dessen kürzerem Arme der Erd- 
bohrer hängt, und die Arbeiter wirken an dem längeren Arme desselben. 
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Diese einfache Bohrvorrichtung reicht selbst fttr Bohrlöcher von mehr 
als 200 Klafter Tiefe hin, wenn ihr tiefster Durchmesser nicht viel über 
8 bis 10 Zoll beträgt. Weitere und tiefere Bohrlöcher müssen schon eine 
ausgiebigere bewegende Kraft erhalten, als es die des Menschen ist, somit 
auch die hiezu nöthigen mechanischen Vorrichtungen (Bohrmaschinen) 
anders anzuordnen sein werden. Hier wollen wir lediglich den Hand- 
schwengel der Betrachtung unterziehen, indem derselbe bei den gewöhn- 
lichen Schürfarbeiten und selbst bei tieferen Bohrungen nach Steinsalz zur 
Anwendung gelangt; was jedoch die anderen Bohrmaschinen anbetrifft, so 
soll derselben später nur im Allgemeinen gedacht werden. 

S. 4. Der Bohrschwengel, — auch das Drückel oder der Hand- 
schwengel genannt, — nachdem er nicht selten bedeutende Lasten zu 
heben hat, muss eine entsprechende Stärke erhalten, und aus einem dauer- 
haften Materiale angefertigt sein. Obschon das Eichenholz oder das Eschen- 
und Weissbuchen-Holz dauerhafter sind als das Tannenholz, so wendet 
man im Allgemeinen doch lieber das letzte an, weil es theils wohlfeiler, 
theils auch leichter ist, als die ersteren Holzarten. 

Der hiezu gewählte Holzstamm muss vollkommen gesund, gerad ge- 
wachsen, und möglichst frei von Knorren sein. Was jedoch die Länge 
des Schwengels anbelangt, so hängt dieselbe von der zu hebenden Schwere 
des Bohrers, und offenbar auch von der Weite und Tiefe des Bohrloches 
ab, was immerhin ein Gegenstand der Berechnung bleibt,*) und mit der 
Länge des Schwengels steht dann auch seine Stärke im engen Zusam- 
menhange. Hier §oll nun ein Bohrschwengel beschrieben werden, mit wel- 
chem man bei Anwendung des treifallinstrumentes (oder der Wechsel- 
schere) bis auf eine Teufe von etwa 150 Klaftern und selbst darüber bohren 
kann, und wie derselbe bei den Staatsbohrungen nach Steinkohlen im gewe- 
senen Rakonitzer, nun Prager Kreise Böhmens in den Jahren 1842 bis 1849 
und noch vier Jahre später in Anwendung stand, und sich für Schürfbohrungen 
genügend brauchbar bewies; überhaupt soll in dem Nachfolgenden immer 
auf die so eben genannten Staatsbohrungen Bezug genommen werden, in- 
dem diese denselben Zweck hatten, welchen hier zu beschreiben meine 
Absicht ist, um so mehr als ich nach Carl denk**) in Böhmen der erste 
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} Die hieher eingchlagenden Berechnungen bilden den matheinaiischen Theit der 
Bergbaukunde oder die Bergmechanik. 

) Bei Stianow, südlich von Jungbunziau^, hat Hr. C. Glenk vom Juni 1830 bis Som- 
mer 1832 im Kreidegebilde nach Steinsalz 1000 Fuss oder 1667, Klitr. tief ge- 
bohrt, ohne die Formation völlig durchsanken und Steinsalz erbohrt zu haben. 
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war, welcher innerhalb der Jahre 1842 bis 1849 tiefere Bohrungen ge- 
leitet, und mir darin als damaliger Schürfungscommissär diejenigen Er- 
fahrungen gesammelt habe, welche ich hiemit, wenn auch etwas spät^ 
und mit Benützung der noch neueren Erfahrungen meiner Freunde*) 
und anderer Bohrtechniker, dem Lernbegierigen freundlichst vorlege. 
Dass hier übrigens alle Bohrvorrichtungen besonders nur für den Gebrauch 
der Freifallschere gelten, wird Niemanden befremden, wenn er die grossen 
Vortheile des Freifallbohrens gegdn die alte Bohrmethode in Erwägung 
zieht, und welche ohnehin in dem Naöhfolgejiden näher hervorge- 
hoben werden. 

Mag nun der Bohrschwengel wie immer lang und stark, und das 
Yerhältniss des Kraflarmes zu dem Lastarme wie immer beschaffen sein, 
so bleibt seine Einrichtung — wie selbe die Figuren 10 bis 12 Taf. 1. dar- 
stellen — für gewöhnlich stets dieselbe, wie sie sich durch meine Er- 
fahrung als genügend erprobt hatte, ohne damit gerade behaupten zu 
wollen, dass eine andere Construction desselben unzulässig sei, indem 
jeder Bohrtechniker seine eigenen Gedanken praktisch durchführt, welche 
am Ende mehr oder weniger zu demselben Ziele führen. Es heisst hier: 
nur stets nach dem Zweckmässigsten und Wohlfeilsten streben, zugleich 
aber auch jeden Eigensinn und Eigendünkel bei Seite setzen. Diess gilt im 
Allgemeinen für jedes technische Unternehmen und die hiezu nothwendigen 
Vorrichtungen. 

Fig. 10 stellt einen Handschwengel in der Längen-Ansicht, 
Fig. 11. in der Ansicht von oben und Fig. 12 in der Ansicht von unten, 
diese für sich ohne alle Unterlage, welche letztere den Namen Schwengel- 
bock erhalten hat. Die Länge des ganzen Schwengels ist I874 Fu^ und 



Dabei wurden dnrchgeteuft : a) Qaaderaandstein in 130 Fum. ft) Plänerkalk in 
173'/, Fu8s im J. 1830. Im J. 1831: c) in 266 Fiiss Tiefe ein fchwacher Salz- 
gehalt im Wasser, d) in 342 Fiiss ein Kalkmergel, grauer fester Kalkstein. Im 
J. 1832 e) in 750 Fuss blaugrauer Thon ; ß in 850 Fuss Spuren von Gyps, und 
in 938'/, Fuss sprudelndes Wasser etwa ein Kirbikfiiss in 6 Stunden. (Sieh: 
Job. Gottl. Sommer's Topographie des Königreiches Böhmen II. Bd. pag. 137. Der 
Bunzlauer Kreis. J. 1834.) 
") Sehr' rühmend erwähne ich hier meiner Freunde des Hrn. Emanuel Kledka in 
Kladno und des k. k. Sectionsratbes Hm. Peter Rittinger, so wie ich allen 
denjenigen Herren Fachgenossen, die über Bohrarbeiten geschrieben, den 
freundlichsten -Dank zolle, weil sie es sind, die das meiste Baumaterial zu dieser 
Bohrkonde geliefert, - und welche ich somit durch vereinte Kräfte zu einem 
Ganzen aufgebaut. 
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der wahre Lastarm verhält sich zu dem Kraftarme wie 2/75 zu i6 oder 
etwa wie 1 zu 5^, welches letztere Verhftitniss bei tieferen Bohrungen 
selbst bis wie 1:9 steigen kann, denn das hier angenommene > entspricht 
einer Bohrlochtiefe bis 150 Lachter und dem tiefsten Bohrlochdurph- 
messer von etwa 4y^ bis 6 Zoll. 

Am Kopfe L (Schwengel köpfe) ist das Holz 12 Zoll hoch, 8 V, Zoll 
breit; diese Stärke des Lastarmes währt durch' etwa by^'Fuss Länge des 
Schwengels, dann nimmt der Kraftarm bis zu dem Druckbaume D im 
Schwänze K des Schwengels gleichmässig ab,, bis er endlich nur 87, 
Zoll hoch und 7 Zoll breit wird. 

Der Schwengelkopfitaken a geht durch- ein ellyptisch 
gebohrtes Loch b im Schwengelkopfe, damit er sich bei erfolgtem 
Hube des Schwengels stets senkrecht stellen könne, und muss daselbst 
vollkommen drelibar, also nicht fest, gemacht sein, damit er der 
Drehung des Bohrers, welcher an denselben mittelst der Stell- 
schraube — deren Beschreibung später folgen wird — aufgehangen 
wird, stets folgen könne. Dieser Schwengelhaken muss äusserst sorg- 
fältig und standhaft geschmiedet sein, und sollte irgend eine schad- 
hafte Stelle an demselben bemerkt werden, so kann er bei Zeiten ohne 
alle Schwierigkeit abgeschraubt, herausgezogen and gehörig ausgebessert 
werden Auch kann man diesem Schwengelhak'en oben, statt der unten 
abgerundeten und in der oben rund ausgehöhlten Schiene d, wie in einem 
Lager, beweglichen Schraubenmutter c Fig. 10 bis 12 eine Oueraxe o Fig. 13 
Fig. 13. geben, welche ihr Zapfenlager ebenfalls in der Schiene 

d finden, und sich daselbst frei und fast ohne alle 
Reibung in der Längenaxe des Schwengels bewe- 
gen kann, eine Einrichtung, welche der Schrauben- 
mutter c vorzuziehen ist, nur muss sie äusserst 
sorgfSltig ausgeführt und der Schwengelkopf hiefür 
oiTenbar geschlitzt sein. Die Schiene d wird im 
warmen Zustande über den Schwengelkopf geschoben 
und. ist weiter gar nicht daran befestigt. 

Der Schwengelzapfen e Fig. 10 — 12istzur 
Hälfte seiner quadratischen Stärke in der Mitte in 
den unteren Theil des Schwengels eingelassen, und 
an denselben mittelst der Iheilweise versenkten Unterschiene f, dann mit Hilfe 
der beiden Biegein g, und zum Überflusse noch mittelst der beiden Schrau- 
ben h und der Oberschiene i fest angezogen, welche letztere sammt den 
zwei Schrauben auch unterbleiben kann, um den Schwengel an dieser 
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Stelle durch die Schraubenlöcher unnöthigerweise iiichl zu schwäcben. An 
der richtigen, ge^n die Längenaxe des SciiwengeU genau senkrechten 
Anbringung dieses Scbwengelzapfens ist viel gelegen, weil nur biedurch 
ein ricbtiger Gang des Schwengels erzielt werden kann, welcber letzlere 
stets in der Seigerebene der Längenaxe erfolgen soll, in welcher sich 
offenbar auch der Scbwiengelbaken, somit auch der Erdbohrer beGndel. 
Übrigens ist die Befestigung dieses Zapfens so eingerichtet, dass man ihn 
mil Leichtigkeit vor- und rückwärts verstellen kann, um, wenn es noth- 
wendig fallen sollte, die Ehibbdbe oder den Kraftarm zu verkleinern oder 
zu vergrössern. Dieses lässt sich Übrigens auch einfarh dadurch erzielen, 
dass man (wie man es in den Bohrhütten des Hm. Kind sieht) auf der 
□nteren, gewöhnlich mit einem Bohlenstücke n von hartem Holz bekleideten, 
für den Unterstützungspunkt bestimmten Fläche des Schwengels senkrecht 
gegen seine Axe rinnenförmige Vertiefungen ausscharrt, und mit densel- 
ben den Schwengel auf einen durchgehends cylindrisohen eisernen Zapfen . 
e, welcher nun lose in diesen offenen Lagern n ruht, auflegt, wie z. B. in 
Fig. 14. Hiedurch entfällt jedes Beschlflge des Schwengels an seinem 
Fig. U. 




Zapfen, und auch jede Schwächung des Holzes, nnr mnss der Schweneol- 
l)ock (Staude) C entweder wie hier in Fig. 14 scherenförmig gebaut, oder 
das hölzerne Lager gehörig hoch gelegen sein, wie in Fig. lOTaf. f. An die- 
ser Fig. 14 sieht man auch eine andere Einrichtung der Befesttgungsweis.e 
des Bohrerkopfes A mit dem Schwengel B, indem hier anstatt eines Schwen- 
gelhakens der Bolzen a in dem Schwengelkopfe fest liegt, und sein ga- 
belförmiges unteres Ende mit dem Zapfen 1 nimmt das Zapfenende i der 
Stellschraube b auf, an welche letztere endlich unten der Gestflngewirbel c 
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angehängt ist. Hiedurch, dass bei a und d eine Gliederung besteht, muss 
sich bei jeder Bewegung des Schwengels der Bohrer immer in eine ver- 
tikale Lage stellen, welche Einrichtung gewiss sehr einrach Und jeder an- 
dern vorzuziehen ist. 

Wozu ferner die Gabel k und der Splint I Fig. 10 bis 12 Taf. 1 benützt 
werden, kann erst später erklärt werden. Dasselbe gilt auch von der 
Warze ni, welche unterhalb des Schwengelschwanzes eingelassen, und 
auf denselben auf jeder Seite mit zwei Eisenklammem befestigt ist; manch- 
mal >ist diese Warze in den Schwengel schwalbenschwanzförmig einge- 
lassen, und bedarf dann der Verklammerung nicht. 

Das Ende des Schwengelschwanzes trägt den Druckbaum D, zu 
dessen festerer Haltung dasselbe mit Eisenschienen und einer Schraube 
ausgerüstet ist. Der Zweck des Druckbaumes ist, die sämmtlichen Schwen- 
gelarbeiter^an einem ganz gleichen Hebelarme Wirken zu lassen, wess- 
halb derselbe auch glattrund behobelt, wo er aber im Schwengel steckt, an 
dieser Stelle quadratisch gelassen ist, damit er sich daselbst nicht drehe. 

Zu diesem Druckbaume nimmt man eine Jungeiche oder auch Buche, 
und seine Länge hängt von der Anzahl der daran zu gebenden Arbeiter 
ab; hier beträgt sie 8 Fuss für 6 bis 8 Personen. Wird der Druckbaum 
länger, so muss er auch stärker sein, und Usst sich dann nicht mehr 
so mit dem Schwengel in Verbindung bringen, sondern etwa in der Art, 
wie selbe Herr von Seckendorff zu Schöningen *) beschreibt: „Die 
Angriffe am Druckbaume bestehen in glattgearbeiteten handgerechten Stan- 
gen, welche durch kleine Klötzchen vom Druckbaume so fern gehalten 
werden, dass die Hand der Arbeiter an diesen Zugstangen frei die vor- 
kommenden Drehungen vornehmen kann. Solcher Zugstangen laufen zwei, 
an der äusseren und inneren Seite des Druckbaumes hin. Es tritt näm- 
lich die eine Hälfte der Arbeiter mit dem Gesichte, die andere Hälfte aber 
mit dem Rücken, dem Bohrloche zugekehrt an dem rechtwinklig auf die 
Länge des Schwengels gestellten, nach beiden Seiten gleich langen Druck- 
baume an."" 

Endlich befindet sich in der oberen Fläche des Kraftarmes im Schwen- 
gel eine parallelopipedische Nuth o, welche da^u dient, um in dieselbe, 
wenn mit dem Freifallinstrument gearbeitet wird, parallelopipedische Eisen- 
stangen von verschiedenem Gewichte einlegen zu können, wovon der Grund 
später angegeben >verden soll. 



•) Sieh Carnali'8 Zeitschrift für das Berg-, HüUen- und Salinen-Wescii ia dem pr. 
Staate Band 1. (1854) Abhandlungen, pag. 6u 
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%. 5. Die Schwengeldocke (Schwengelbock, Staude) dient zur 
Aufnahme des Schwengels, und dieselbe steht in der Regel auf einem be- 
sonderen Gerüste — dem Seh wenge Ige rüste — welches auf der 
Sohle der Bohrhütte ruht, und über welchem dieselbe selbst, nebst dem 
darin stehenden Aufzugsgerüste (Treibgerüste), aufgestellt zu sein 
pflegt. Fig. 10 im Längenrisse und Fig. 11 im Grundrisse mit hiezu ge- 
hörigen Fig. 15, Fig. 16 und Fig. 17, Taf. 1 stellen dieses Schwengelgerttste R 
nebst der Schwengeldocke 8 dar, zugleich aber auch den Löffelhaspel H, 
welcher erst später beschrieben werden kann. 

Es giebt zwar verschiedenartige Einrichtungen der Handschwengel- 
docke, hier soll jedoch besonders die bei den bereits oft erwähnten Staats- 
schürfungen im ehemaligen Rakonitzer, jetzt Prager Kreise Böhmehs durch 
Erfahrung vollkommen entsprechende Bauart derselben besprochen werden. 
Die Fig. 10 und 11 Taf. 1 versinnlichen dieselbe. In dem Schwengel- 
gerüste R ist in der entsprechenden Entfernung von der Bohrlochaxe 
und mit Bezug auf die berechnete Länge des Lasthebelarmes am Schwen- 
gel die Docke S der Art eingezapft and verstrebt, dass dieselbe bei den 
unvermeidlichen Erschütterungen des Ganzen, welche durch das Bohren 
selbst hervorgerufen werden, stets eine vollkommen feste, unverrückbare 
Stellung behält. Auf dem Kopfe der Docke sind die schmiedeisernen 
Zapfenlager n etwas eingelassen und durch Schrauben über dem Kopfe 
so hoch befestigt, dass sich der Söhwen^el innerhalb derselben vollkom- 
men frei auf- und niederbewegen lässt. Diese Zapfenlager n — welche 
man vor- und rückwärts verschiebbar vorrichten könnte — nehmen den 
Schwengelzapfen e auf, müssen somit demselben entsprechend gut ange- 
passt und mit beweglichen oder abnehmbaren Lagerdeckeln versehen 
scMU, daher c^en Schrauben, welche diese festhalten, am besten ein schlüs- 
seiförmiger Kopf zu geben ist, um sie viel schneller abnehmen und wieder 
befestigen zu können, welche Einrichtung immerhin besser ist, als wenn 
man den Deckeln an dem einen Ende ein Scharnier geben wollte, welches 
den Schwengelschlägen keinesfalls so stark entgegenwirkt, als eine fest 
angezogene Schraube. Fig. 18 zeigt solche schlüsseiförmige Schrauben 

und zugleich ein mehrfaches Zapfen- 
lager, um für den Fall, als ein grosser 
Wechsel in der Festigkeit der Ge- 
birgsschichten zu erwarVen wäre, den 
Hub des Schwengels wechseln zu kön- 
"^ nen, indem man den Schwengelzapfen 

entsprechend vor- oder rückwärts verschiebt, und in das betreffende Lager 




einrührt. (Sieh auch diessfalls Fiß:. 14 pag. 23. und jedenfalls ist diese 
Einrichtung mit dem losen, verstellbaren Zapfen ohne fixe Zapfenlager 
dieser ohnehin schon veralteten Methode eines mehrfachen Zapfenlagers, 
wie Fig. J8, vorzuziehen.) 

Den Lagerdeckeln giebt man oben über dem Schwengelzapfen ein 
Schmierloch, um denselben äfler mit Öl fetten zu können; sonst wird 
dieses Loch mit einem HolzpDock vor Staub oder Versandung geschützt. 
Will man jedoch den Schwengelzapfen ununterbrochen in Schmiere erbal- 
ten und zugleich an Öl sparen, so führe man Schmierkapseln ein, 
wie selbe in Fig. 19 im Aufrisse und Durchschnitte gezeichnet sind. Diese 
Fia 19. Kapseln sind kurze hohle Cylinder a, durch deren Boden 
''■ ein, unten etwas konisches, oben aber cylindrisches Röhr- 

chen b bis nahe zu unter den abnehmbaren Deckel c, 
worin sich ein kleines Luftlöchelchen d befindet; wird 
nun in dieses Röhrchen ein BaumwoUdocht e, wie in 
eine Lampe gegeben, bis an den Boden hängend ge- 
macht, in die Kapsel Baumöl — nicht etwa Rubsöl — 
' gegossen, und die Kapsel endlich in das Schmierloch des 
Lagerdeckels gestellt: so saugt der Docht durch seine 
Haarröhrchen das Öi auf und bringt es in ununleiltro- 
ebenen Tropfen regelmässig dem Zapfen zu. 

Bei jeder Schwengeldocke soll femer eine Vorrich- 
tung angebracht sein, um den Schwengel mit Leichtig- 
keit aus der Bohrlochaxe — was beim Einhängen und 
Anholen des Erdbohrers stets geschehen muss — brin- 
gen zu können. Hier in den Fig. 10, 12 und 15 Taf. 1 
sieht man zu diesem Ende in der mittleren Süule der 
Swengeldocke S eine Schiene q angebracht, welche um s beweglich und 
an dem anderen Ende mit einer Öffnung versehen ist; nachdem nun der 
Swengelkopf L gehörig niedergedrückt worden, so wird diese Schiene 
q in die gelochte Gabel k unten im Schwengelkopfe eingelegt, und da- 
selbst mit dem durchgesteckten Splinte I (Fig. 12) festgemacht. Hierauf 
schraubt man die Lagerdeckel ab, und braucht nun ohne weitere Schwie- 
rigkeil den Schwengel nur aus seinen Lagern zu heben und denselben 
zurückzuziehen, um ihn aus der Bohrlochaxe zn bringen. Dass sich 
übrigens diese Vorrichtung auch anders bewerkstelligen Usst, z. B. durch 
eine WaUe i (sieh weiter Fig. 21^ u. s. w. ist leicht begreiflich. Bei der 
Vorrichtung Fig. 14 pag. 23 erfolgt das Ausheben und Zurückschieben des 
Schwengels gar schnell, erfordert jedoch eine grössere Kraflanstrengung. 
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Zum Schwengelgerüste R gehört noch die Schwengelleitung E 
(Fig. 10, 11 und 16 Taf. 1.), das Prellbrett P (Fig! 10, 11 und 17 
Taf. 1) und die 6 p a n n f e d e r F (Fig. 15 und 10 Taf. 1). Die 
Schwengelleitung B ist im Schwengelgerüste fest verzapft und ver- 
strebt; ihr Zweck ist, den Schwengel beim Bohren in einer und derselben 
Seigerebene gehend zu erhalten, also jede Seitenbewegung desselben, oder 
das sogenannte Läuten zu beseitigen, weil hiedurch das Bohrloch bald 
schief werden inüsste. Die älteren Bohrmeister hatten den Schwengelbdck 
Cdie Staude) S aus diesem Grunde scherenförmig wie in Fig 20 oder 



Fig. 20 




Fig. 2t 




auch wie in Fig. 21 (wobei die Schere mehre 
^Zapfenlöcher hatte, um auch noch den Schwen- 
gel nach Bedarf höher oder tiefer senken zu 
können) — was jedoch nicht ^o wirksam ist, 
als wenn man diese Leitung E weiter gegen 
den Schwengelschwanz anbringt. 

Das Prellbrett P (die Prelle, auch Schlag- 
feder genannt) und die Spannfeder F (auch Feder- 
baum, Prellstock) können erst später erklärt werden. 
(S. 54.) 

Endlich muss noch von der Arbeiterbühne G 
Fig. 10 und 1 1 Taf 1 erV^ähnt werden, welche unter dem Schwengelschwanze 
hinreichend fest, geräumig und der Hubhöhe angemessen anzubringen ist 
Dieselbe ist stets rein, trocken und namentlich zur Winterszeit schnee- 
und eisfrei zu halten, um jedes gefiihrliche Ausgleiten der Arbeiter zu be- 
seitigen« und denselben jedesmal einen festen Stand zu verschaffen. 

S. 6. Schlagvorrichtungen anderer Art. 

1. Der gewöhnliche HornhaspeLund ein gutes hänfenes 
Rundseil von etwa % bis % Zoll Durchmesser, wird nicht selten bei 
seichten, engen- Schurfbohrlöchem und haltbarem Gebirge angewendet, 
wobei offenbar nach der alten Art ohne Freifallschere gebohrt wird 

Es werden nämlich nach dem Gewichte des ganzen Erdbohrers 2 bis 
3 Seilumschläge um den Rundbaum — von 6 bis 9 Zoll Dtr. — gegeben, und 
mittelst beider Haspelhömer der am Seile hängende Erdbohrer etwa 8 bis 
12 Zoll (auch darüber) hoch gehoben, um ihn dann wieder frei fallen 
zu lassen. 

Diess Alles erfolgt in der Art, dass an dem einen Ende des Haspel- 
seiies a Fig. 22 ein Mann dasselbe fest hält, und nach erfolgtem Hube 
des Bohrers b — ohne dass dabei ein Abtreten der Arbeiter von den 
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Fig. 22. Haspclhörnern nöthig wäre, das Seil 

um ^twas mehr, als was dte Hubhöhe 
beträgt, nachlässt, so dass der Bohrer 
dann durch seine Schwere und den 
freien Fall das Gestein angreifen kann. 
Ist der Schlag erfolgt, so wird das 
Seil wieder fest angezogen, am Rund- 
baume c gehoben und wieder ausge- 
lassen. Dieses Heben am Haspel und 
das Auslassen des Seiles geht rasch 
nach einander fort, und man hat so 
z. B. bei einer einfachen Schürfung 
nach Steinkohlen auf der Theresia- 
zeche bei Rakonitz in Böhmen im 
Jahre 1854 ein dreizölliges Bohrloch in 
111 nacheinander folgenden zwölfstün- 
digen Schichten 35® tief niedergebracht, wobei man den 16 Ltr. seiger 
tiefen, und im Lichten' der Zimmerung 6 6^ langen und 3' 2" breiten The- 
resiaschacht als Bohrschacht benützte, anfangs vier, dann aber 6 Mann ein- 
schlüsslich des Krückelarbeiters (Obmannes) verwendete. In dieser Zeit 
sind auch das Säubern des Bohrloches und noch ändere Hindernisse mit 
eingerechnet Das Gestänge bis auf etwa 20 Ltr. Tiefe war % und dann 
in der übrigen Teufe 1 Zoll im Quadrat' stark, der Meissel. hatte Seiten- 
schärfen, der Rundbaum 6 Zoll hn Durchmesser, die Haspelhömer 15 Zoll 
Länge, das Seil — wozu der starken Abnützung wegen sehr gute Haspel- 
seile verwendet wurden, — % Zoll Stärke, und die Hubhöhe betrug 8 bis 
13 Zoll. Das Seil hatte hier endlich einen dreifachen Dienst zu versehen; 
es war einBohrseU, ein Zugseil, und zugleich ein Löffelseil, wesshalb auch 
über Tage keine weitere Aufzugsvorrichtung vorhanden gewesen, als nur 
der einfache Haspel. 

Derartige Bohrung^ ist offenbar die allereinfachste und wohlfeilste in 
Bezug auf die Anschaffung und Einrichtung; die Leistung dabei ist aber 
gering und der Zeitverlust sehr bedeutend; man wird sich derselben nur 
für geringe Teufen, kleine Bohrlöcher, und in der äussersten Noth, audi 
höchstens noch dann bedienen, wo der Schurfversuch keiner Eile bedarf, 
und man auf die Bohrvorrichtung über Tage nichts verwenden will; übri- 
gens kann dieselbe in gewissen Fällen auch in der Grube angewendet 
werden, namentlich dort, wo man keinen Handschwengel anbringen kann, 
undv das Bohrloch nur wenige Klafter tief werden soll. 
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2. Der Bohrkrahn, wie ihn der französische Bohringenieur J. De- 
gouse^ (spr. Deguseh) angewendet und beschrieben,*) ist eigentlich ein 
Getriebebaspel, also ein Haspel mit Vorgelege^ a Fig. 23, an dessen Rund- 



Fig. 23. 



bäum ein Ring mit drei 
Hebedaumen b (Well- 
fUssen) befestigt ist. 
Wird nun der Haspel be- 
wegt so drücken diese 
Hebedaumen nach ein- 
ander in regelmässigen 
Absfitzen einen einar- 
migen Hebel e nieder, 
welcher letztere wieder 
mit Hilfe einer an den- 
selben angeschobenen 
Leitstange d den ei- 
gentlichen, oberhalb des 
Krahnes angebrachten 
Bohrschwengel e von 
gewöhnlicher ' Einrich- 
tung in Bewegung setzt 
Diesen Bohrkrahn kann man nun entweder durch Menschen, oder mit- 
telst Maschinen in Bewegung setzen. Herr Degousäe hat nach Mass- 
gabe der Bohrlochtiefe theils Menschen, theils eine Dampfmaschine 
mit beweglichem Cylinder angewendet. 

Ich habe diesen Bohrkrahn und überhaupt die ganze Schlagvorrich- 
tung nach Degousde im Frühjahre 1847 bei Kladno in Anwendung ge- 
bracht, und erbohrte damit in 427 V, Fuss das an dieser Stelle bis zu 8 Vs' 
verdrückte, sonst über 4 Ltr. mächtige Steinkohlenflötz in einem Zeiträume 
von 1 1 Wochen, ohne Anwendung der Freifallschere, jedoch mit doppelter 
Mannschaft Tag und Nacht. Dieses Bohrloch hatte einen Durchmesser von 
nur 4'/, Zoll, stand in einem so festen Kohlengebirge, dass ein Ausfüttern 
desselben nicht nothwendig war; überhaupt bohrte man daselbst mit der 
grössten Vorsicht und hatte nebstbei auch noch das seltene Glück, dass 
nicht ein einziger Stangenbruch und auch keine sonstige Störung vorGel. 




*) Guide du sondeur eic. par M, J. Degousee, Paris 1847^; in deutscher Übersetzung 
in Quedlinborg 1851 bei G. Basse erschienen. — Eine schätzenswerlhe Abband- 
long Ober das Bohren artesiacher Brunnen. 
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Ein solcher Bohrkrahn dient offenbar auch als Aufzugsvorrichtug, nur 
rathe ich Jedermann zum Treiben einen besonderen Motor zu wählen, in- 
dem das Abnehmen und Anbringen des Zugseiles, — welches hier während 
der Bohrung mit der Welle in Verbindung nicht gelassen werden kann, 
— sehr viel Zeit raubt. Ich für meinen Theil habe in der Hinkunft diesen 
Bohrkrahn als solchen nicht mehr verwendet, wohl aber dann am Schachte 
als gewöhnlichen Krahn zum Senken der Abteufepumpen benützt, daher sich 
seine Anschaffungskosten hinreichend ausgezahlt haben. 

3. Zur Hebung des Schwengels, also als Schlagemaschine wird von 
Manchen auch das Tret- oder das Laufrad, — von Andern wieder 
nur eine Art von Spillenrad, — angewendet, wobei die bewegende 
krafl Menschen und manchmal auch Pferde sind. Sonst wird noch 
Wasser oder Dampf als bewegende Kraft bei der Schlagvorrichtung 
angewendet, welche letztere dann im Allgemeinen in ähnlicher Art einge- 
richtet ist, wie der Bohrkrahn, nur muss das Wasserrad oder die 
Dampfmaschine von der eigentlichen Schlagvorrichtnng, also von dem 
Bohrschwengel, mit Leichtigkeit aus- und in dieselbe wieder eingerückt 
werden können, welche Maschinerie übrigens in verschiedener Weise ein- 
gerichtet sein kann, worüber hier weiter nichts gesagt, und sich lediglich 
auf die darüber bestehenden Beschreibungen bezogen werden kann, diess 
um so mehr, als bei denSchurfbohrarbeiten selbst bis 200® Teufe und dar- 
über der bereits beschriebene Handschwengel als Schlagvorrichtung . für 
den Freifallbohrer ausreicht, indem bei dem eigentlichen Bohren mit dem 
Schwengel und mit der Freifallschere vom Anfange der Bohrung bis zum 
Ende fast ein und dieselbe Last zu heben ist. Diese Last darf übrigens 
ohnehin nicht gross sein, um mit dem Bohrer die gehörige Leistung er- 
zielen zu können, daher auch dieselbe (selten mehr als zehn bis zwölf 
Centner betragend), ohne weitere anders eingerichtete mechanische Vor- 
richtung, als es der gewöhnliche Handschwengel ist, gehoben* werden kann, 
wobei man noch den Vortheil hat, den Hub ohne jede besondere Ein- 
richtung nach Bedarf regeln zu können; bei vorfallenden Störungen im 
Bohrloche kann endlich eine Maschine nie* angewendet werden, sondern 
immer die Menschenkraft, weil hiebe! auch^der Verstand im Spiele ist. 

2. Die Treibevorrichtung und die Bohrhütte. 

%. 7. Der Zweck der Treibevorrichtung ist das Einlassen 
und das Aufholen des ganzen Erdbohrers , welcher offenbar bei- einer 
Tiefbohrung eine bedeutende Schwere besitzt, daher auch die Treibervor- 
richtung nach Massgabe der Tiefe und Weite des Bohrloches verschieden ein- 
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gerichtet sein kann. In der Hauptsache besteht diese Vorrichtung: aus 
einer für gewöhnlieh horizontalen Welle, über welche das Treib- 
seil C^ugseil) sich auf» oder abwickeln lässt; dasselbe geht dann 
von der Welle unter einem nicht zu spitzigen Winkel über eine 
oben im Gerüste befindliche Seilscheibe in der genauen Richtung 
der Bohrlochaxe senkrecht nieder bis über die Mündung des Bohrtäuchers. 
Wirkt nun irgend eine Kraft — Menschen, Dampf oder Wasser ^ an 
der Welle' unmittelbar oder miUelbiir drehend; so wird das Seil gesenkt 
oder gehoben, somit auch der daran hängende Erdbohrer eingelassen 
(gehängt) oder aufgezogen (aufgeholt). Die anzuwendende Kraft 
und die ganze Treibevorrichtung hängt somit von der Schwere des Erd- 
bohrers ab, muss also in der Stärke und Einrichtung aller Bestandtheile 
diesem entsprecheq^ und ausserdem noch die zum Treiben nöthige Zeit 
auf das Geringste zurückführen, um die Bohrarbeit in möglichst kürzester 
Zeit durchführen zu können. Übrigens hängt die Treibevorrichtung in 
ihren Bestandtheilen mit der Bohrhütte im engen Zusammenbande, daher 
hier auch mit der Beschreibung dieser letzteren begonnen werden soll. > 

S. 8. Die Bohrhütte (oder das Bphrhaus auch Bohrkaue ge- 
nannt) hängt in Bezug auf ihre Höhe und ihren innem Raum von der 
einzuführenden Treibevorrichtung ab, dessen ungeachtet muss dieselbe aber 
noch eine solche Einrichtung erhalten, dass sie nach jeder Richtung hin 
dem Bohrbetriebe zweckdienlich werde. 

Das Baumdteriale derselben ist Holz, und dasselbe muss an den Ver- 
bindungsstellen derart hergestellt sein„ dass die ganze Bohrhütte fest 
für sich stehe, und von den durch die verschiedenen Arbeiten in der- 
selben hervorgerufenen Erschütterungen wo möglich, gar nichts zu leiden 
habe. Das Schwengelgerüste, die gesammte Treibevorrichtung und der 
Löflelhaspel müssen darin einen zweckmässigen Platz einnehmen, und 
ausserdem soll sich in derselben nicht nur die bei einem Bohrlochbe- 
triebe unumgänglich nothwendige Schmiede, sondern auch eine kleine 
Kammer mit einem einfachen Ofen für die kalten Arbeitschichten an- 
bringen lassen, welche letzter^, obschon selten angebracht, in der That 
sehr nothwendig erscheint, damit sich die Arbeiter und der Bohrmeister 
wärmen können, um die kalten Bohrinstrumente gehörig zu handhaben; 
denn es ist schon öfter vorgekommen, dass ein Stangenschlüssel oder eine 
Bohrgabel u. s. w. in das Bohrloch gefallen, weil der Bohrmeister kalt- 
steife Hände hatte. Die Ausgabe für das Heizmaterial wird sich so viel- 
fach bezahlen. Übrigens gebe man der Bohrhütte in jeder Hinsicht eine 
bequeme, das Ineinandergreifen der einzelnen Arbeiten fördernde Einrieb- 
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tung, das gehörige Licht und den iföthigen Raum, weil diess Alles die 
Bohrarbeit bedeutend unterstützt und beschleunigt, namentlich in dem Falle, 
wenn die Bohrung voraussichtlich eine längere Dauer in Anspruch nehmen 
sollte; denn eine einfache, nur etwa in den Sommermonaten zu beendende 
Bohrung bedarf keiner so sorgsamen Bauart, als eine solche, welche auch 

den Winter hindurch betrieben werden muss. 

« 

Bei tiefen Bohrungen, oder auch in solchen Fällen, wo kein tiefer 
Bohrschacht anzulegen möglich war, ertiält die 'Treibevorrichtung eine be- 
deutendere Höhe, somit auch das Bohrhaus höher ausfällt, und dann den 
Namen Bohrthurm erhält. In den Fig. 24 bis 30 Taf. 2 ist eine Bohr- 
hütte für Bohrungen bis zu etwa 100 bis i20 Lachter. Teufe bei Anwen- 

f 

düng eines tieferen Bohrschachtes, und in den Fig. 31 bis 37 Taf. 3 ein 
Bohrthurm dargestellt, beide in einer Einrichtung, welche sich bei den 
schon besprochenen Staatsschürfungen in Böhmen als zweckdienlich be- 
währt hatte. Was sonst noch im Bohrhause nothwendig, ergiebt sich aus 
der Beschreibung der Bohrarbeit selbst. 

S. 9. Die Treibevorrichtung in einer einfachen Bohr- 
hütte. Fig. 24 bis 30 Taf. 2. — Je tiefer ein Bohrschacht, und je 
höher über demselben die Seilscheibe angebracht ist, desto vortheilhafler und 
schneller geht die Bohrarbeit vor sich, indem das Einlassen und Ausziehen 
des Erdbohrers — was offenbar nur in einzelnen Theilen desselben erfolgen 
kann, — bedeutend gefördert wird, wenn längere Stücke des Bohrers atif ein- 
mal in das Bohrloch oder aus demselben gelangen sollen; z.B. ist das Bohr- 
loch i 00 Ltr. tief und man kann 1 Ltr. lange Stücke des Erdbohrers —Stan- 
genzüge — auf einmal ein- und ausbringen, so erfolgt diese Arbeit In 10 
nacheinander folgenden Arbeitabschnitten, die selbstverständlich nicht so 
lang ausfallen können, als in dem Falle, wenn nur 5 Ltr. lange Stücke auf 
einmal in und aiis dem Bohrloche gehen würden, wozu 20 Arbeitabschnitte 
nöthig wären, die jedenfalls» wenn auch nicht doppelt so lang als jene 10, 
aber doch bedeutend ausfallen müssen. Hieraus ist nun ersichtlich, welchen 
Vortheil ein tiefer Buhrschacht für sich habe, und dass er auch immer ein- 
fachere Gerüstungen in der Bohrhütte möglich macht, weil diese letzteren 
nicht so hoch ausfallen müssen, als wenn der Bohrschachl seicht ist oder 
gar fehlt. 

In den Fig. 24 bis 30 ist das Gerüste für die Treibvorrichtung bis 
zur Seilscheibenmitte 33 V4 Fuss hoch, und steht über einem 8 Ltr. tiefen 
Bohrschachte A, worin ein 2 Ltr. langer Bohrtäucher eingebaut war ; man 
hat hier also mindestens 10 Ltr, freie Zughöhe zu Gebote, welche immer- 
hin, wenn nicht bedeutend, doch annehmbar zu nennen ist, und für Boh- 
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riingen bis höchstens 100 Ltr. ausreichend erscheint. Ein tieferer Bohr- 
schacht wäre offenbar noch zweckmässiger und vortheilhafter. 

Die drei Säulen aa' — der Dreifuss oder auch das Triangel ge- 
nannt — sind oben an der Spitze so verbunden, dass zwei /davon a in 
einander gezapft und die dritte a' sich an diese zwei mit schiefem Zu- 
schnitt anlehnt, zugleich aber auch mit einem eisernen Bande und einer 
Schraube an dieselben fest gehalten wird. Unten stehen diese drei Säulen 
in einem Dreieck — Triangel — aus einander und sind in den Grund- 
sohlen b fest eingezapft, welche letzteren so ^anzubringen sind, dass sie 
wo möglich unter die Schwellen der Bohrhütte e und unter jene deis 
Schwengelgertistes d zu stehen kommen. Das Aufstellen der Bohrhütte be- 
ginnt mit dem Legen der Grundsohlen b; hierauf folgt das Heben der be- 
reits schon verspreizten und oben verbundenen zwei Säulen a mit Hilfe 
von oben spitzig beschlagenen starken Hebestangen und hohen Fahrfen 
(Leitern), und endlich wird die dritte Säule a' gehoben, an die zwei aa 
gelehnt und in dieser Stellung fest gehalten, damit ein Zimmermann auf 
den bereits schon früher angebrachten Sprossen (Fröschen) bis zur 
Spitze hinaufsteigen, daselbst das Eisenband und die Yerbindungschraube 
anbringen und befestigen kann. Diese Arbeit verlangt grosse Vorsicht und 
Aufmerksamkeit, muss somit von erfahrenen Zimmerleuten unter gehöriger 
Leitung ausgeführt werden. Steht einmal der Dreifuss, dann erfolgt erst 
die Anbringung der Spreizen e und der Bolzen f, somit auch das Legen 
der A n- und Abschraubebühne (Stangenhängbühne) g, welcher Arbeit 
das Legen der Seilscheibe h folgt, obschon dieäs auch später vorgenommen 
werden kann. 

Die Seilscheibe (Leitscheibe, Seilrolle) ist von Holz, also aus tannenen 
Bohlenstücken, — am besten aus Eichenbohlen, —doch so zus^mengefügt, 
dass die Seilspur im Himholze liege, d. h. <lass darin die Holzfaser oder 
Jahrringe quer zu liegen kommen, um so dem Einschneiden des Seiles in 
das Holz zu begegnen. .Die einzelnen Bohlenstücke halten ausser den 
Holznägeln auch Eisenschieneh und Schrauben zusammen, ebenso den 
Zapfen, welcher in der Mitte quadratisch, an beiden Enden cylindrisch ist, 
hier aber gehörig abgedreht und in mit Deckeln geschlossenen eisernen 
oder messingenen Lagern liegen muss, welche letztere an die Spreizen i 
angeschraubt und oben mit Schmierlöchem zu versehen sind. Das Zapfen- 
lagergerüste zeigen die Fig. 24 und 26 Taf. 2, und es soll leicht zu- 
gänglich sein, um ungehindert den Gang der Scheibe u. s. w. beobachten 
und jegliche Abhilfe vomehemen^ namentlich aber bequem schmieren zu 
können; endlich muss noch strenge dahin gesehen werden» dass die La- 

Be«r, Erdbohrkiinde. 3 
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gerhölzer so Test unter einander verbunden crindy dass sie beide gleichzeitig 
den Druck der Belastung aufnehmen. 

Was die Breite der Seilschdbenspur anbelangt so hängt dieselbe von 
der Art des anzuwendenden Treibseiles ab, ob dasselbe ndmlich ein Rund- 
od(*r ein Bandseil ist. Gusseisenie Seilscheiben sind wohl der Dauer nach 
den hölzernen vorzuziehen, sind aber kostspieliger, und müssen, weil sie 
ieicht warm werden, mit Holz oder Hanfgurten ausgefüttert werden, um st) das 
Hanfseil zu schonen. Der Durchmesser ' der Seilscheibe hängt im Allge- 
meinen ab von der Entfernung zwischen der Treibwelle und der Seil- 
scheibe, also von dem Winkel, welchen das Treibseil gegen die Seilscheibe 
bildet, welcher bei der Bohrung immer ziemlich spitzig ausfallen mass, 
indem die Treibvorrichtung von dem Bohrschachte selten weit entfernt 
liegen kann. Unter 3 Fuss im Durchmesser soll im Allgemeinen keine 
Hanfseilscheibe sein, und dann ist eine im festen Lager ruhende Seilscheibe 
immer jenen vorzuziehen, welche wie die gewöhnlichen Klobenrollen hän- 
gen und drehbar sind ; denn diese haben keine so grosse Haltbarkeit, welche 
doch bei der Bohrarbeit dringend verlangt wird. Übrigens lässt sich auch 
eine im festen Lager ruhende Seilscheibe so vorrichten, dass bei Anwendung 
eines Rundseiles dieselbe dem sich im Auf- und Abwickeln befindlichen 
Treibseile folgt, wenn man nur die Seilscheibe über ihren Zapfen hori- 
zontal verschiebbar vorrichtet. Bei Bohrtriangeln dieser Höhe, wie hier, 
ist diess jedoch nicht nothwendig, ausser es wäre der Bohrschacht tiefer, 
somit das Treibseil länger ausfallen würde; im letzteren Falle ist dann 
jedenfalls vortheilhaf^r ein Bandseil anzuwenden, weil dasselbe beim 
Ab- und Aufwickeln seine Lage auf der Welle nicht ändert wie ein 
Rundseil. Überhaupt verdient ein Bandseil, selbst bei keiner zu grossen 
Aufzughöhe über dem Bohrtäucher, vor dem Rundseile den Vorzug. — 
Dass übrigens die Seilscheibennuth an ihrem Umfange die Bohrlochaxe 
zur Tangente haben müsse, ist wohl selbst verständlich. 

Über die Grundsohle b des Säulenpaares a, und die . eine lange 
Schwelle d' des Schwengelgerüstes, sind nun weiter zwei Grundhölzer k 
überblattet, in welohen zwei Säulen 1 lothrecht eingezapft, und nicht nur 
zu beiden Seiten fest verstrebt, sondern auch noch an die Säulen a mit- 
telst einer Schraube fest angezogen sind. Die Hauptstreben lu dienen der 
Treibwelle o als Lagerstülzcn, wesshalb^ unter dem in denselben ange- 
brachten Zapfenlager auch noch ein Stempel n errichtet erscheint. 

Die Treibwelle o (der Wendelbaum) — hier massiv von Tannen- 
holz, 16 Zoll stark, 12 Fuss lang und für ein Hanf-Rundseil eingerichtet, 
— liegt parallel zum Schachtstosse, hat an jedem Ende einen einflügeligen, 



35 

* 

gut abgedrehten^ schiniedeiserneii Zapfen sachgerecht eingelassen, und mit 
Ringen festgehalten. Für jeden Zapfen ist ein eisernes 'Lager über der 
Strebe m befestigt, und durch eben solche Deckel^ welche mit Schmier- 
löchem versehen sind^ geschlossen. 

Um diese Treibwelle in ihren Zapfen, somit auch das über dieselbe, ge- 
wickelte Treibseil in ab- und aufsteigende Bewegung setzen zu können, 
ist hier ein: 

Laufrad für Menschen angebracht, und wie aus der Fig. 24 bis 26 
Taf. 2 zu ersehen, mit der 'Welle in engste Verbindung gesetzt, indem 
die A rm e p über dieselbe theils eingelassen, theils verkeilt sind, an wel- 
cher Stelle auch die Welle vierkantig behauen ist, um diese Verbindung 
dauerhafter bewerkstelligen zu können. 

Hit 'den Armen sind die doppelten Radkränze q mit eisernen 
Schrauben in Verbindung gesetzt, und finden auch noch in besonderen 
Einschnitten derselben ihre 'Stütze. Damit ferner die beiden Doppelkränze 
q hinreichend fest von einander gehalten werden, sind die vier quadrati- 
schen Querriegel r angebracht, und in die Kränze zwischen den beiden 
Armen verzapft. Endlich wird das Laufrad an der Breiten-Seite nach 
Innen mit Brettern s (von ly^ Zoll Stärke) verschalt, und innerhalb auf 
diese Verschalung 8 noch Tretlatten (Tritte) s' fest aufgenagelt, 
und zwar in Entfernungen von etwa 18 ZoU. Innerhalb dieser Verscha- 
lung (der Trommel) befinden sich beim Treiben Menschen, und damit sie 
darin für ihre Füsse entsprechende Anstemmpunkte erhalten, dienen jene 
Tretlatten, über welche sie in die Höhe zu steigen bemüht sind, wodurch 
dann der Welle eine drehende Bewegung mitgetheilt und sofort das Seil 
ab- oder aufgewickelt wird. Der innere Halbmesser des Rades oder der 
eigentlichen Trommel beträgt 6 Fuss und der Wellenhalbmesser — oder 
der Lastarm — 8 Zoll, somit kann angenommen werden, dass hier die 
Arbeiter mit ihrer eigenen Schwere doch auf einem wenigstens 3 Fuss 
langen Kraftarme wirken, somit sich der Kraftarm zum Lastarme verhalte, 
wie etwa 4 zu 1. Sonst hat das Laufrad 5 Fuss Breite, daher darin selbst 
3 bis 4 Manii neben einander wirken können, und zwar in mehreren Rei- 
hen, aus welchem Grunde es auch immer gerathener bleibt, die Laufräder 
breiter als 5 Fuss zu machen, ja man kann bei Tiefbohrungen selbst bis 
10 Fuss Breite hinaufsteigen, wodurch es ennöglicht wird, dass in jeder 
Reihe mehrere Arbeiter neben einander stehen, also mit ihrem Gesammt- 
gewichte in einem Punkte wirken können, nur muss dann ein so breites 
Rad der Festigkeit wegen aus drei Kränzen q bestehen, und diese mehrere 
Querriegel r erhalten. 

3» 
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Bei der Anrerti^ng des Laufrades, einschlüsslich der Anbringung des 
Wellzapfens, muss sehr viel Sorgfalt und Genauigkeit verwendet, somit die 
gesammten Bestandtheile in Bezug auf ihre Schwere an dem Umfange der 
Welle gleichförmig vertheilt werden, damit das einmal eingehängte Rad 
vollkommen in einer und derselben Seigerebene und gleichförmig sich be- 
wege, oder wie man sagt, „auf keine Seite hänge," weicher Fehler 
offenbar den Gang des Rades beeinträchtigt und unnutze Kraftversplitte- 
rung hervorruft, welche hier — wo Menschen* zur Erzeugung derselben 
benützt werden — immerhin sehr kostspielig erscheint. 

Anstatt des Laufrades wenden einige das Tretrad an, welches 
sich von dem Laufrade nur darin unterscheidet^ dass die Tritte oder Stu- 
fen nicht im Rade, sondern an dem Radumfange angebracht sind, auf 
welche dann die Arbeiter treten, und durch ihr Gewicht die Treibvor- 
richtung in Bewegung setzen. Ein solches Rad ist zwar etwas sicherer 
in seiner Anwendung für Menschen, allein an Kraft wird dadurch gegen 
das Laufrad in gar nichts erspart, ausser die Mannschaft würde nahe an 
dem Radumfange wirken, was jedoch selten gut ^ausführbar und dann ge- 
wöhnlich auch gefährlich ist. 

Für gar nicht tiefe Bohrlöcher — also etwa bis 30Ltr. — reicht zur 
Bewegung der Treibwelle ein einfaches Sprossen- oder Spillen- 
Rad von etwa. 10 Fuss Durchmesser hin; dieses besteht aus einem ein- 
zigen Kranze, an dessen Umfange Sprossen vorhanden sind — (manch- 
mal sind diese Sprossen innerhalb zweier Radkränze befestigt) — an 
welchen der Mensch gerade so wirkt, als ob er eine Leiter ersteigen 
wollte, somit stets auf dem äussersten Umfange^ also auch auf dem gröss- 
ten Kraftarme, so dass ein Spillcnrad eigentlich vortheilhafler wirkt als 
ein Tret- oder ein Laufrad, nur hält es der Mensch in diesen beiden und 
besonders im Laufrade viel länger aus, und es können auch in einem Lauf- 
rade mehrere Arbeiter wirksam sein als in einem Tretrade; am Spillen- 
rade hingegen können die wenigsten Menschen (höchstens 2 bis 3) wir- 
ken^ daher das letzte nur für kleinere Bohrungen anwendar bleibt, das 
Laufrad hingegen auch für Tiefbohrungen, selbst dann, wenn man sich 
mit mehf Yortheil des Dampfes, des Wassers oder irgend einer thierischen 
Kraft bedienen könnte, weil bei der Bohrarbeit nicht allein die Kraft, son- 
dern auch der Verstand in Anspruch genommen werden muss. Ist man 
übrigens in der Lage, als bewegende Kraft irgend eine andere als die des 
Menschen wohlfeil zu erzielen, und ist das Bohrloch so beschaffen, dass 
man das Treiben dieser Kraft anvertrauen darf, dann richte man dieTrei- 
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bei^i für beide Fälle vor; man bringe ein Laufrad an, aber auch vermittelst 
eines ausrückbaren Vorgeleges eine Dampfmaschine oder ein Wasserrad. 

Endlich muss noch gesagt werden, dass man zum Treiben auch be- 
sondere starke ICabel oder Krahne zu benützen pflegt; mit dieser me- 
chanischen Vorrichtung, die wohl nur in Verbindung mit einer Dampfma- 
schine oder einem Wasserrade auf bedeutende Tiefen mit Vortheil wirken 
Kann, wird* man zwar bedeutende Lasten mit Leichtigkeit' zu heben im Stande 
sein, jedoch nur auf Kosten der immerhin sehr kostbaren Arbeitszeit, so- 
mit ein Krahn nur fftr minder tiefe Bohrungen anwendbar. 

Die Bremse darf bei keiner Treibevorriohtung fehlen, weil davon 
nicht nur das Schicksal der Bohrung, sondern auch das Leben der im 
oder am Rade wirkenden Menschen abhängig ist Dieselbe muss äusserst 
fest und dauerhaft angefertigt, femer so angebracht sein, dass der die- 
selbe führende Arbeiter ganz nahe am Bohrschachte stehen und die Arbeit 
übersehen könne; endlich muss man bei Tiefbohrungen, wobei die Räder 
einen nahmhaften Schwung erzeugen, dahin sehen, dass die Bremse nicht 
allein von der Muskelkraft eines Menschen gedrückt werde, sondern dass 
sie auch selbst durch ihr eigenes Gewicht den Schwung und den Lauf 
des Treibrades plötzlich aufzuheben im Stande sei. Die s e 1 b s t w i r k e n- 
d e n Bremsen sind hier also jedenfalls den losen Bremsen vorzuziehen, 
und beide Arten müssen zugleich an beiden Radkränzen — also nicht 
etwa nur an einem, oder an der Treibwelle^ auch nicht' an einer beson- 
ders an der Treibwelle angebrachten Bremsscheibe, — wirksam sein, 
weil sie überhaupt jede Gefahr augenblicklich beseitigen sollen , und das 
Treibrad ausserdem hoch weniger zu leiden hat. Hier bei der gezeich- 
neten Treibevorrichtung Fig. 24 bis 26 Taf. 2 und Fig. 29 u. 30 Taf. 2 
ist eine lose Bremse gezeichnet, wie selbe bei kleinen Laufrädern und im 
beschränkteren Baume entspricht ; eine einfache selbstwirkende Bremse 
soll später bei der Beschreibung des Bohrthurmes erklärt werden. Übri- 
gens wäre auch hier eine selbstwirkende Bremse besser auf ihrem Platze, 
als eine lose. Dicfse lose Bremse besteht hier in einem einfachen Brems- 
balken a, worin zwei Bremsbacken v schwalbenschweifförmig festsitzend 
eingeschoben sind, um selbe, wenn sie schadhaft geworden, leicht und 
schnell durch neue ersetzen zu können. Der Bremsbalken u ruht mit 
dem einen Ende lose in dem Einschnitte zwischen den Säulen 1 und w 
und der anliegenden Strebe, das andere Ende ruht aber . auf der zweiten 
' Säule w' und zwar ebenfalls lose^ nur muss diese Säule w^ äusserst fest 
stehen, weil sie den Unterstützungspunkt für den Bremshebel x bildet 
Soll nun gebremst werden, so wird an dem abnehmbaren eisernen Brems- 
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hebel x gegen die ^äule w' gedrückt, wodurch der in dem Brems- 
balken feste, itiit einem Auge zur Aufnahme für den Haken des Brems- 
hebeis x (Bremsbaumes, Bremsdrückeis) versehene eiserne Nagel y den 
Bremsbalken u sammt den beiden Bremsbacken v an die Kränze q des 
Laufrades » andrückt und seinen Lauf sogleich aufhebt. 

Hier wurde der Hebel x von Eisen und abnehmbar deshalb vorge- 
richtet, damit er in der Hütte nicht im Wege stehe, so wie überhaupt die 
ganze Bremsvorrichtung mehr dem zu Gebote stehenden kleinen Räume 
angepasst wtirde, was offenbar nicht zur Regel gemacht werden darf, und 
man muss sich stets den für eine Bremse oben angegebenen Regeln fü- 
gen, somit dieselbe zweckmässig, fest und wirksam ausführen. Am zweck- 
mässigsten bleiben also die selbstwirkenden Bremsen, und zwar besonders 
solche, welche an zwei entgegengesetzten Stellen des Umfanges beider 
Radkränze gleichzeitig drücken, welcher immerwirksame Druck durch das 
Lüften (Heben) des Bremsbaumes aufgehoben werden kann, — etwa so, 
wiä bei den Bremsen der Bremsberge in den Kohlengruben, oder bei den 
sogenannten Wasserwagen. Lose Bremsen, welche mittelst einer Schraube 
ohne Ende angedrückt werden, also etwa so, vi^ie die gewöhnlichen zum 
Sperren der Wagenräder, taugen nichts, weil sie nicht plötzlich wirk- 
sam sind. 

Das Treibseil t Fig. 26 Taf. 3 (Zugseil, Aufzugseil, Bohrseil) ist 
im vorliegenden Falle ein Rund seil vom besten Hanfe, dessen Stärke, 
je nach der zu hebenden Last, ^4 — ^Va Zoll beträgt; seine Länge hängt 
jedoch ab von der zu Gebote stehenden Aufzughöhe zwischen der Bohr- 
bühne E Fig. 5 pag. 13 und der Seilscheibe b Fig. 26 Taf. 2 zugleich 
mit Rücksichtnahme auf ein entsprechendes Stück als Vorrathsseil ; auch 
muss darauf gesehen werden, dass das Zugseil erst dann den Bohrer zu 
heben anfange, nachdem es wenigstens zwei Umschläge an der Welle ge- 
bildet, damit durch die Reibung des Seiles auf der Welle die Wirkung 
gegen die Schlinge, die Öse oder den Haken am festen Ende des Seiles, 
aufgehoben werde. Stärkere Rundseile verlangen eine stärkere Treibwelle 
und eine grössere Seilscheibe, somit auch ein grösseres Laufrad, daher 
man bei Bohrungen über 50 Lachter nicht mehr Hanfrundseile, sondern 
Hanf- Bandseile von etwa 5 bis 6 Zoll Breite, 9 bis 15 Linien Dicke, 
und aus 5 bis 6 Rundseillitzcn bestehend, anzuwenden pflegt. 

Bandseile sind den Rundseilen beim Bohren unbedingt vorzuziehen, 
besonders wenn sie von Maniliahanf'*) (Aloös oder Formium tenax) ge- 



*) Ich habe solche aus Prag von Hrn. Joh. Jager, von Formium tenax, belogen. 
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fertigt sind; denn solche Seile halten im Trockenen ungemein lauge; 
übrigens versieht ein guler Hanf auch den entsprechenden Dienst. 
Jedes Treibseil muss gut getheert sein, und zwar müssen schon die ein-^ 
zelnen Fäden, bevor sie noch zu Litzen geschlagen werden, durch das 
Theergefäss gelaufen sein; denn nur so kann das Seil durch und durch 
, getheert werden. Wird das Seil beim Gebrauche trocken, so muss es 
sogleich mit Talg (Unschlitt) oder auch mit trockener ordinären Seife ge- 
hörig geschmiert und eingerieben werden, damit es nicht vor der Zeit 
schadhaft werde oder gar reisse. 

Drahtseile werden bis jetzt bei den Bohrarbeiten weder als Rund- 
noch als Bandseile Zum Treiben verwendet; Drahtrundseile müssten jeden- 
falls wegen der grossen Seiltrommel, die sie in Anspruch nehmen, die 
Treibmaschinerie zusammengesetzter und somit auch kostspieliger machen, 
eben so die Drahtbandseile, doch würden sich die letzteren besser hiezu 
eignen als die ersteren. ' 

Ketten werden heutzutage nicht mehr angewendet, höchstens nur 
bei unbedeutenden Bohrungen. 

Jedes Zug- oder Treibseil ist mit dem einen Ende auf der Treib- 
welle befestigt, und <las andere Ende (das Hängserl) hängt über die 
Seilscheibe in der Bohrlochaxe senkrecht nieder; der Seilvorrath wird 
nicht selten auf dem Wellstücke innerhalb des Laufrades aufgewickelt 
gehalten. 

Ein Rundseil bedarf auf der Treibwelle keiner besonderen Spur oder 
Tromhiel, nur hat man dafür zu sorgen, dass sich die einzelnen Seilschläge 
gehörig neben und ja nicht über einander aufwickeln, indem sonst 
das Rundseil zu bald schadhaft werden müsste. 

Zweckmässig bleibt es immer, den Theil der Welle, über welchen das 
Seil zu liegen kommt, mit besonderen, gut angebrachten und glatt ge- 
machten Latten von Buchenholz zu belegen, um dadurch die Welle zu 
schonen und dem Seile stets eine gleich gute Lage ;eu geben. Ist die 
Zughöhe zu gross, so dass sich das Rundseil schon übereinander auf- 
wickeln müsste, dann wende man Bandseile an. 



Neaester Zeit befawt sich mit der Anfertignnf^ der Bandseile Hr. Frans Jelinek in 
Kanitz bei Brunn in Mahren, und zwar nach derselben Art, wie ich selbe bei Va- 
lenciennes kennen gelernt und demselben durch den H. FlorentRobert zu Gross- 
Selowitz in Mähren, — dessen Grossmuth und Freundschaft ich die Reise nach 
Westfalen, Belgien und Frankreich im J. 1846 und neuester Zeit im Sommer 1857 
verdanke, — mitgetheilt halie. 
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Für ein Bandseil muss auf der Weile eine besondere Trommel (Bobine 
oder S[)ule) angebracht werden; wie diess erfolgt, soll bei der Beschrei- 
bung des Bohrthunnes gesagt werden. 

Jede Art des Zugseiles hat an dem vpn der Seilscheibe herabhüngen- 
den Ende einen Wirbel (Seilwirbel. Gestüngewirbel, Seilbugel, Kappe) 
angebracht, in welchen sich der nach oben und nach unten zu treibende 
Erdbohrer befestigen lüsst ; er ist also dasselbe, was die Hängekette (Schurz- 
oder ' Zwieselkette) bei der Scbachirördening. Mag nun der Seilwirbel 
wie immer aussehen, so ist derselbe äusserst dauerhaft und haltbar herzu- 
stellen und ebenso an das Zugseil zu befestigen ; weiter muss derselbe so 
eingerichtet sein, dass durch denselben, wenn er an und von dem Erd- 
bohrer geschraubt wird, die Drehung dem Zugseile nicht mitgetheüt werde, 
und, wenn wahrend des Treibens das Seil reissen sollte, der Erdbohrer in 
das Bohrloch nicht stürzen, sondern an dem Taucher abgefangen werden 
könne Endlich muss sich der Wirbel leicht repariren lassen. 

Bei grossartigen Bohrungen Hesse sich freilich der Seilwiriwl mit 
einer Art Rahme — welche dem Bohrer zugleich eine seigere Fuhrung 
geben würde — verbinden, welche , versehen mit einer Fallbremse oder 
Fangvorrichtung (parachutc), innerhalb des Schachtes und des Aufzugs- 
Fia. 38. ' gerUsles- Ittngs besonderen Leitstangen ganz in 

der Art sich bewegen und vor jedem Sturz 
sichern liesse, wenn das Seit reissen sollte, 
wie bei der Schachtförderung der Färderkorb 
(die Fördcrschale) ; allein für kleinere, einfa- 
chere Bohrvorrichtungen des Schürfers ent- 
spricht die folgende Einrichtung des Seilwirbels. . 

Fig. 38 stellt einen Seilwirbel fiir ein 
Bundseil vor; dieses Seil wird mittelst eines 
fest und gut angefertigten Auges a — man 
schlügt hier am sogenannten Schurz oder 
I Pörzel g einige Eisennagel durch und macht 

einen dichten Verband darüber von Bindfaden, 
um die Haltbarkeit noch mehr zu vermeh- 
ren, — mit dem Ringe b (Öhr) in Vor- 
bindung gcselzt. Dort wo das Seil im Öhr 
liegt, kommt gewöhnlich eine BIcchhulse t, 
und über diese erst legt man das Zugseil, be- 
näht es unten mit Leder, und bildet den 
Schurz, d. h. die Länge, durch welche es dop- 
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pell überleg! ist, etwa 18 bis 24 Zoll. — Unter der Seilaxe hat das Öhr eine 
Verstärkung (das W i r b e 1 1 a g e r), worin die Spindel der eigentlichen Wirbel- 
stange c drehbar ist. Auf die Befestigung dieser Spindel über dem Wirbel- 
lager kommt es am meisten an, weil es eigentlich nur der Knopf d und 
der Ring b sind, welche der am Seile hängenden Last den Widerstand 
zu leisten haben, somit entsprechend fest und stark gemacht werden müssen. 
Dadurch, dass die Spindel der Wirbelstange e in dem Ringe b rund und 
lose ist, iQsst sich der Wirbel drehen, ohne dass die Drehung dem Treib- 
seile mitgetheilt wird. Die Wirbelstange muss von den einzelnen Bohrer- 
bestandtheilen und an dieselben zu oft gebracht werden, -— was mittelst 
der punktirten Schraubenmutter in der Mutterschraube e (Tute) erfolgt 
— und um dieses desto leichter bewerkstelligen zu können, so sind an 
die Wirbelstange zwei starke Handhaben f (Fangtatze u) ange- 
schweisst. und an dieser Stelle die Wirbelstange stärker gehalten; übri- 
gens dienen diese Handhaben auch für den Fall äusserst zweckmässig, 
wenn das Seil reissen sollte^ denn dieselben bleiben über dem Bohrtäucher 
sitzen, wesshalb auch die Construction derselben dem Durchmesser dieses 
Rohres und dann der grösstmöglichsten Fallhöhe — von der Bühne im 
AufzBgsgerüste bis zur Mündung des Bohrtäuchers, — entsprechend sein muss, 
damit sie beim Aufschlagen über dem Taucher nicht abspringen, was zu 
verhüten, diese Handhaben oft nicht gerad, sondern dem Bohrtäucher-Durch- 
oiesser entsprechend nach oben gekrümmt gemacht werden. 

Fig. 39 zeigt eine zweite Art von Gestängewirbel für Rundseile»' nur 
Fig. 39. fehlen hier die Handhaben f, hingegen ist in der 

/Vi n Wirbelstange c eine randQ^**-^'f>der parallelograra- 
'^/ p mische — Öffnung p angebracht, um durch die- 
selbe' eine Eisenstange durchziehen zu können, welche 
dann offenbar die Stelle der Handhaben vertritt. 

Fig.40pag.42 ist ein Wirbel für Bands eile. 
JDerselbe hat den Vortheil,, dass ersieh nicht nur in 
der Bohrlochaxe, sondern auch in der Vertikalebene 
derselben bewegen lässt, und leicht zu repariren 
ist, indem das Wirbellager g in dem Bügel b wie 
in einem Lager drehbar, und von den Schrauben h 
in demselben gehalten wird. Um diesen Wirbel im Falle des Seilreissens 
über dem Bohrtäucher zu fangen, Hesse sich eine im Querschnitte pa- 
rallelogrammische Eisenstange i in einer in der Wirbelspindel c ange- 
brachten Öffnung so wie Fig. 40 zeigt, durchziehen, jedoch stets mit der 
hohen Kante dem Schlage entgegenwirkend. 
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Fig. 40. 



Fi ff, 41 a und Fig, 41 b. 



^ 



f 






Fig. 41 a zeigt einen Ge- 
stängewirbel nach G 1 e n c k. und 
Fig. 41 b den nach Kind. Der 
Seilring a ist in dem länglichen 
Ringe b drehbar, und in diesem 
letzteren ist die Mutter c für^ 
die Vaterschrauben des Erdboh- 
rers angebracht, und zwar oben 
ganz offen, so dass sie nicht ver- 
schmantet werden, und der Bohr- 
meisler stets sehen kann, ob der Seilwirbel an den Bohrer gut angeschraubl 
sei oder nicht; die Flügel des Ringes b haben den Zweck der Handhaben f 
Fig. 38 pag. 40. Die Weite des Seilringes a richtet sich offenbar darnach, 
ob man ein Rund- oder ein Bandseil anwendet. Die Anwendung von offenen 
Mutterschrauben bei 'einem Seiibügel hat jedenfalls das Gute für sich, 
dass sie der Bohrmeister besser beobachten kann; allein es gehört sehr 
viel Nachlässigkeit jund Leichtsinn dazu, eine verdeckte Schrauben- 
mutter des Bügels so weit verschmanten und auslaufen zu lassen, dass sie 
nicht mehr haltbar wäre. Übrigens muss so eine Mutter äusserst gut und 
Fiq. 42 a, ^^^ ungehärtetem Stahl gefertigt sein, um die Yaterschrauben der 
Bohrstangen nicht zu beschädigen. . 

Endlich ist noch zu erwähnen, dass man in vielen Fällen 
neben dem Seilwirbel auch noch den sogenannten Stangen- 
haken (Ochsenfuss) etwa von der Form Fig. 42 a, als 
Hilfswerkzeug benützt, mittelst dessen Ausschnittes a und des 
vorgeschobenen Riegels b der Erdbohrer festgehalten wird. 
Derselbe nimmt ein besonderes Seil oder eine Kette für sich 
in Anspruch, und hängt gewöhnlich nur vom Gebälke. des 
Bohrthurmes über dem Bohrschachte herab. Hr. Kind ge- 
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Fig. 42 b. brauch! einen Stangenhaken nach der Fig. 42 b (hn Auf- 
^ und Grundriss) geformt, um damit das Preifallinstrument 

(ni oder auch grosse Schmantheber am Zugseile halten zu 

können. Dieser Haken wird mit seinen zwei vertikalen 
und oben gebogenen Armen a a in den Seilwirbel Fig. 
4i b (wie es hier punktirt erscheint) eingehängt, und mit 
dem Räume b wird der Bund der Instrumente unterran- 
gen, was noch später begreiflicher werden wird. — Hr. H. Paulucci be- 
schreibt in seinem technischen Verfahren bei Bohrung artesischer Brunnen 
(Wien 1838, pag. 16, Fig. 19 B) noch einen besondem Stangenhaken oder 
Wirbel, worüber besonders nachgelesen werden kann. 

1. Zusatz. Bei Bohrschürfen, wo bereits tiefere Schurfscbächte ab- 
geteuft sind, und als Bohrschächte benützt werden können, bedarf man, 
wenn das Bohrloch voraussichtlich nicht tief ausfallen soll, behufs der An- 
bringung der Seilscheiben und der ganzen Treibevorrichtung ganz einfa- 
cher Gerüstungen, somit fällt dann auch die Bohrhütte ganz einfach und 
dennoch zweckmässig genug aus. In einem solchen Falle ist auch der 
Durchmesser des Laufrades nicht so gross, oder es wird nur ein Spillenrad 
in Anwendung gebracht, daher auch das Seilscheibengerüste 3 bis höch- 
stens 4 Lachter hinreichend hoch ist. Dieses letztere besteht in vier oben 
gegen einander etwas geneigt gestellten Säulen, welche über den Bohr- 
schficht so aufgerichtet und verbunden werden, dass die Seilscheibe genau 
dieBohrlochaxe tangirt« Über diesen vier Säulen wird ein einfaches flaches 
Bretterdach gebildet, und das ganze Seilscheibengerttste in Verbindung mit' 
der weiteren Treibevorrichtung wird in ähnlicher Art von einer Bohrkaue 
überdeckt, wie es bei dem Bohrtriangel Fig. 24 bis 26 Taf. 2 gezeichnet er- 
scheint, — oiTenbar in der allereinfachsten wohlfeilsten Weise und doch so, dass 
eine derartige Hütte sammt der ganzen Bohrvorrichtung mit Leichtigkeit 
abgetragen und wieder auf einer andern Stelle ohne Weiteres aufgestellt 
werden kann. (Sieh' auch Fig. 23 pag. 2d.) 

Ist der Bohrsciiacht sehr tief, so erscheint es in gewissen FäIIe*n 
vorthcilhafter, den Handschwengel in dem Schachte selbst anzubringen, also 
in einem besonders hiezu ausgebrochenen und gehörig ausgebauten Räume, 
die Treibevorrichtung muss aber jedenfalls über Tage stehen, und zwischen 
dem ßohrmeister beim Bohrtäucher — (bei der Bohrbank) — und der 
Mannschaft über Tage eine leichte, verständliche Hiltheilung eingeführt 
werden, wozu sich wohl — wenn zufällig keine eiserne odef Zink-Röhren 
als Sprachrohr verwendet werden könnten, ein auf eine ttei hängende, 
etwas hohl ausgeschmiedete Schmiedeisenplatte schlagender, und aus dem 
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Schachttiefsten nach dem Tage durch einen Drahtzug xu hebender eiserner 
Hammer eignet , nur muss man sich an die verabredete Anzahl der Schläge 
genau halten. 

2. Znsatz. Steht dem Sphürfer ein etwa 10^15 Ltr. tiefer Schurf- 
schacht zu Gebote, und das darin zu schlagende Bohrloch soll nicht tiefer 
werden als höchstens 30 bis 40 Lachter, dann kann man, wenn jede be- 
deutendere Auslage auf eine bessere und kräftigere Bohrvorrichtung ge- 
mieden wird, als Treibevorrichtung eine einfache Erd winde aufstellen, 
für welche die Arbeiterbahne auf der Kauensohle, und die Seilscheibe 
im Schachte unter dem Tagkranze verlegbar angebracht werden kann, 
so dass die Seilscheibe beim Treiben und Löffeln in ihrem Lager, beim 
Bohren aber ausserhalb der Bohrlochaxe zu liegen kommt. Die Schlag- 
Yorrichtung wird wie bekannt eingerichtet^ eben so der noch zu bespre- 
chende Löffelhaspel, daher die Bohrhütte kaum 9 bis 10 Fuss hoch, den- 
noch so geräumig sein kann, dass darin für Alles hinreichend Platz übrig 
wird. Bringt man eine solche Einrichtung an einem Gebirgsgehänge an — 
wie es z. B. der Bohrversuch Nr. 2 bei Lobeö im Rakonitzer Qeiii?Tfigef) 
Kreise Böhmens im Jahr 1843 war — , so erspart man mehr als die 
Hälfte der Bohrkaue ; man braucht nur ein Pultdach, und in die hölzerne Vor- 
derseite der Kaue die Thüre und die Fenster herzustellen, denn der eigent- 
liehe Kauenraum kann innerhalb dea Erdreiches fallen, wenn eines da ist, 
im Gegenfalle wird die Bohrhütte eine einfache hölzerne Kaue. 

Bei günstigen Verhältnissen kann das Laufrad (Tret* oder auch Spil- 
lenrad) gegen den Bohrschacht so gestellt werden, dass die Seilscheibe 
ganz wegfällt und die Seilwelle unmittelbar an die Bohrlochaxe tan- 
girend so hoch über dem Schachte angebracht wird, dass darunter mit dem 
Handschwengel bequem gearbeitet werden kann. Übrigens wird jede Bohr- 
hütte nur mit Brettern verschalt, eben so ihr Dach. Beim Bohrtriangel 
fiäUt es sehr schwer, diese Verschalung überall anzubringen; man schützt 
daher blos das Seil nebst der Seilscheibe vor Nässe und Frost, und so 
auch den Arbeiter oben auf dor Bühne, indem man daselbst nur die ailer- 
nothwendigste Bretterverschalung anbringt. 

S. 10. Die Einrichtung eines Bohrthurmes. Im Allgemeinen 
habe ich mich bei dem Baue der Bohrthürme an die Constniction des je- 
nigen Bohrthurmes gehalten, welchen zu sehen ich im Herbste des Jahres 
1846 bei Soest in W^estfalen Gelegenheit halte, und welcher als die Ein- 
richtung des Herrn Kind bezeichnet zu werden pflegt, Ich will somit den 
Bohrthurm so' beschreiben, wie er bei dem Bohrloche Franz Josef nächst 
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Brandeis el im Jahre 1848 bis 1849 gestanden hat, und sich als zweck- 
mässig bewährte« 

Fig 31 bis 37 Taf. 3 zeigen diesen Bohrthurm in den nothwendig- 
sten Ansichten ohne alle Bretterverschalung, um den Verband und die Con- 
struction des Holzwerkes genau ersichtlich zu machen; überhaupt sollen 
hier die Ausmassen der einzelnen Theile nicht näher angegeben werden, 
indem die oben angeführten Figuren nach den beigeschriebepen Yerjün- 
gungsverhältnissen gezeichnet erscheinen. 

Das Aufrichten des Bohrthurmes erfolgt erst dann, wenn Alles 
htezu Noth wendige bereits 'gehörig vorbereitet und an Ort und Stelle ge- 
bracht wurde, weil bei den Bbhrschürfen der Bohrthurmplatz und seine 
nächste Umgebung zugleich auch der Zimmerplatz höchst selten sein kann. 
Das eigentliche Aufrichten der beiden Breitenwände des Thurmes muss in 
Verlaufe eines Tages geschehen, daher hiezu die nothwendigen Vorarbeiten 
schon früher genau auszuführen sind. Diese Vorarbeiten zum Aufrichten des 
Bohrthurmes bestehen zuerst darin, dass die beiden breiten Seitenwände A A 
undA'A' des Bohrthurmes, wie sie Fig. 31 Taf. 3 zeigt, vollkommen fer- 
tig über einander' auf dem Platze liegen, und zwar der Art, dass die Zapfen 
ihrer Ecksäulen genau vor die für sie bestimmten Zapfenlöcher in den 
Langschwellen a zu liegen kommen^ und diese beiden Seitenwände durch die 
Böcke c Fig. 43 pag. 64 unterstützt, ein wenig geneigt gegen den Horizont ge- 
hoben erscheinen. Fefner muss das ganze Schwellgeviere gegen den Bohr- 
schacht in gehörige Lage gebracht, .und durch eigene Holzpflöcke in der- 
selben fest und unverrückbar gemacht werden. Wie die Langschwellen a 
über die ¥urzschwellen b, und über diese veieder die beiden Grund- 
schwellen des Schwengelbockgerüstes gelegt sind, zeigen die Fig. 31 bis 
33 Taf. 3. Die weitere Vorbereitung zum Aufrichten, der breiten Bohrthurm- 
wände A A und A' A' besteht darin, dass man zwei^ etwa 8 und mehr 
Klafler lange Holzstämme H parallel zur langen Seite des Schwellen- 
gevieres — welches die Basis des Bohrthurmes bildet •— etwa 3 Klftr. von 
einander entfernt^ mit ihrem stärkeren Ende in die Erde, etwa 3 bis 4Fuss 
tief versenkt, senkrecht aufrichtet, und hier gut verkeilt, wozu sich am 
besten Bretterpfähle eignen, weil hiedurch der Stamm viel fester hält. An das 
obere Ende jener Holzstämme H wird ein Klobenrad g gut befestigt, was 
offenbar vor dem Aufrichten der Stämme geschehen muss. (Fig. 43 pag. 
46 zeigt diess in einfachen Linien in der Richtung des Aufsteilens, um 
hievon einen beiläufigen Begriff zu geben.) 

Endlich wird noch in gehöriger Entfernung vor jedem Baumstämme 
II irgend eine Winde oder ein Kreuz-Haspel K aufgestellt, von \Velchem 
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Fig. 43. 




das Zugseil d über das. Klobenrad gelegt, und um die Ecicsäulen der Bohr- 
tfaurinwand mittelst einer festen Schlinge und Zimmerklammer gut verbun- 
den wird. Es hängt somit jede Wand A und A' in einem Seile, und die 
A ist es, welche zuerst aufgerichtet wird. Indem nun an der Winde oder 
dem Haspel gleichiriässig gehoben wird, geht die Thurmwand A langsam 
in die Höhe, bei welcher Hebung die Mannschaft mit langen festen Stan- 
gen, welche an ihren Enden mit .Eisenspitzen beschlagen sind, die Wand 
unterstützen, damit sie nicht zu sehr in dem Seile hänge, andere Zimmer- 
leute hingegen trachten in dem Hasse des Emporhfebens der Wand die 
Zapfen der Ecksäulen in ihre Zapfenlöcher in den Langschwellen a ein- 
zuführen. Steht einmal die Wand A gehörig, so wird die Winde oder 
der Haspel fest gehalten oder verspreizt, und die Wand zum Überflusse 
noch gut verstrebt, damit sie nicht zurückweiche, was gewöhnlich mit 
guten Fahrten und festen Stangen erfolgt. 

Hierauf schreitet man mit Hilfe der zwei(en Winde zur Aufrichtung 
der zweiten Breitenwand A', 'und ist auch diese in ihre gehörige Lage 
gebracht, — in dieser muss dieselbe durch ein besonderes Seil vor dem 
Umkippen nach der Richtung der Zugkraft erhalten werden, — so klettert 
auf jede der nun in Seilen gehaltenen breiten Bohrthurmwand ein Zim- 
mermann, — bekanntlich mit Hilfe von Klettereisen, die er an den 
Füssen angeschnallt hat, — und diese beiden Zimmerleute bringen ganz 
oben zuerst die beiden Querriegel t (Fig. 32 Taf. 3) an, welche man 
ihnen entweder mittelst eines Seiles hinaufzieht, oder es sind dieselben 
oben angebunden schon zugleich mit den Seitenwänden in die Höhe ge- 
bracht worden. Dieser oberen Verspreizung folgt nun die Anbringung 
der Querriegel und Streben in den beiden kurzen Seitenwänden von 
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unten nach pben, was schon ^on einstweiligen Bretterbühnen geschieht, 
welche man sich innerhalb der Breitenwände hergerichtet hat. *) 

Ist nun der Bohrthurm an den kurzen Seitenwänden unten und oben 
gehörig fest verbunden worden, so wird sogleich auch mit der Bildung 
der einzelnen Fahrbühnen f und Fahrten g nach Oben gegangen, das Seil-' 
Scheibengehölze c gelegt, die Seilscheiben h angebracht, kurz der ganze 
Thurm nach und nach so aufgestellt, wie ihn die Fig. 31 bis 37 Taf. 3 
darstellen, wobei offenbar auch die Verschalung desselben mittelst Bret- 
tern erfolgt, daher auch die Querriegel in den Seitenwänden so weit 
von einander angebracht werden müssen, dass jeder zweite Riegel auf 
die Länge eines Brettes enfernt zu liegen kommt, und der mittlere Riegel 
das Brett in der Mitte unterstützt. Bei der Bretterver^chalung muss auf 
das spätere Eintrocknen der Bretter Rücksicht genommen werden, damit 
dann keine unnützen Fugen zwischen den Brettern entstehen, die sonst 
dem Regen und Schnee zu viel Eintritt gestalten würden. Auch müssen 
die nothwendigen Fenster angebracht werden, um den Bohrthurm gehö- 
rig licht zu erhalten. Ausser der gewöhnlichen Thür wird noch in der 
einen Breitenwand des Bohrthurmes ein Schlitz oder eine Art hohe Thür 
gebildet (d Fig. 31 Taf. 3) und zwar dem Bohrschachte und der Bohrloch- 
axe gegenüber, damit längere Gegenstände durch denselben ohne Hinder- 
niss in den Bohrthurm gebracht werden können, wobei offenbar auch auf 
einen möglichst freien miverbauten Raum über der Bohrlochaxe hingewirkt 
werden miiss. Dieser Schlitz bleibt entweder offen, oder wird einfach mit Bret- 
tern verschalt, oder es kann denselben auch eine hohe Thür zugemacht hal- 
ten, und nur wenn man ihn benöthigt, wird dersefte geöffnet, wie z.B. beim 
Einziehen von Stangenzügen, Futterröhren, langen Wuchtbäumen u. s. w. 
In dem Grundrisse des Bohrthurmes Fig. 33 Taf. 3 sieht man die Lage 
der Schlage- und der Treibevorrichtung; die erstere ist von jener beim Bohr- 
triangel beschriebenen fast in gar nichts verschieden, (Fig. 10 bis 12 Taf. 1 
und Fig. 24 bis 26 Taf. 2) die Treibevorrichtung aber unterscheidet sich 
nur dadurch, dass hier ein höheres Laufrad 8 und zwei Bandseile t',t'' 
bestehen, damit, wenn das eine nach Oben gezogen wird, das andere in 
. den Bohrschacht g geht, somit die Treibzeit verkürzt werde. Das Bandseil 
wickelt sich hier offenbar über einander, daher für dasselbe an derTreib- 



*) Hr. G. G. Kind beschreibt in seiner Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher etc. 
(Luxemburg 1842, pag. 49 Taf. IV. Fig. 28) das Aufrichten der Bohrhäuser mit 
Geissfüsien, was sich von der so eben beschriebenen Methode in sehr Wenigem 
unterscheidet. 
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welle besondere Spulen e (Bobinen) von entsprechender Weite festge* 
macht werden müssen. Ebenso muss auch die Seilscheibe eine dem Band- 
seile entsprechende Spur erhalten. Die Seilscheiben h stehen hier neben, 
und nicht wie es sein sollte über einander, was. bei der Höhe des Bohr- 
thurmes, der Tiefe des Bohrschachtes und der in solchen Fällen immer 
bedeutenderen Bohrlochweite durchaus nicht schädlich ist. 

Die Bremse ist hier selbstwirkend, d. h. der Bremsdrückel i ist so 
lang, dass er durch seine Schwere die beiden mit einander gekoppelten 
Bremsbacken k an die Kränze des Laufrades hinreichend fest drückt, so- 
mit das Rad gebremst ist, wenn der Bremsdrückel seine natürliche Lage 
behält; will man noch stärker bremsen, so drückt man den Drückel nach 
unten, soll jedoch das Rad frei laufen, so wird' der Drückel lediglich 
gehoben. 

Hier, wie man sieht, enthält der Bohrthurm einen hinreichenden Raum, 
um darin mit den Bestandtheilen des Erdbohrers bequem handhaben, und 
auch die nothwendigen Behälter für dieselben anbringen zu können. Was 
jedoch die Schmiede und die Kammer für die Mannschaft u. s. w. anbe- 
trifft, so werden diese Räumlichkeiten durch einen besonderen Anbau ge- 
bildet, wovon noch später die Rede sein wird, so wie auch von den übri- 
gen im.Bohrthurme selbst befindlichen Einrichtungen. 

3. Vorrichtung zur Förderung des Bohrschmantes. 

$.11. Die Vorrichtung zur Förderung des durch das Bohren er- 
zeugten, mit Wasser vermengten Bohrmehles, also des Bohr Schman- 
tes, besteht. in einem Ho)*nhaspel, welcher entweder wie jeder andere 
Homhaspel construirt, oder auch mit Vorgelege versehen, also ein G e- 
triebehaspel ist. 

Einen solchen gewöhnlichen Homhaspel zeigt Fig. 24 bis 26 Taf. 2 
in dem Bohrtriangel. Derselbe steht hier unter einem rechten Winkel zur 
Treibwelle, nahe am Bohrschachte, seine Stützen sind in das Schwengel- 
gerüste eingezapft, mit demselben verstrebt, und der Rundbaum ist be- 
stimmt zur Aufnahme eines Hanfrundseiles von etwa % Zoll Stärke, wel- 
ches gut getheert sein muss, weil es in das stets mit Wasser gefüllte * 
Bohrloch versenkt wird. 

Der Rundbaum dieses einfachen Homhaspels hat 10 Zoll im Durch- 
messer und die Homer sind 18 Zoll lang, doch so vorgerichtet^ dass an 
jedem zwei Mann wirken können. Die Länge des Rundbaumes richtet 
sich theilweise nach der aufzunehmenden Seillänge, und es muss an der 
einen Seite desselben in der Nähe des Eisenbeschläges das Seil vor dem 
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Abgleiten durch etwa vier Sprossen (Pflöcke) geschützt werden, denn auf 
der andern Seite wird dieses durch die an den Rundbaum festgemachte 
Bremsscheibe bewirkt. . 

Diese Bremsscheibe wird aus doppelt an einander festgemachten 2zöl- 
ligen Bohlen gefertigt, in den Rundbaum eingelassen, an ihrem Umfange 
müssen die Jahrringe des Holzes quer liegen, und auf diese wirkt nun 
der buchene Bremsbacken y' des Bremshebels i, an welchen jener mit 
zwei Schrauben festgehalten wird. Der Bremshebel muss so lang und 
schwer sein, dass er das Bremsen des Haspels von selbst bewirken kaim, 

■ 

und denselben nur dann frei Idsst, wenn er gehoben wird. Der Brems- 
hebel — ein einarmiger Hebel , — bat seinen UnterstUtzungspunkt in 
der Säule b'. 

Das Löffelseil e* — so heisst das Schmantförderseil — geht nun 
von dem Rundbaume entweder über ein im Triangelgerüste angebrachtes 
Klobenrad d', oder über eine am Bohrschachtgeviere an die Bohrlöchaxe 
angelegte horizontale Walze von Holz, die jedenfalls verstellbar sein muss. 
(Siehe k in Fig. 23 pag. 29.) 

• ' Wird ein Klobenrad d' angewendet, so müssen die Rundbaum-Zapfen 
in fest geschlossen Pfannen liegen, weil sonst die Last den Rundbaum 
heben würde; eine Seil walze begnügt sich mit oiTenen Pfannen oder Zapfen- 
lagern, weil das Seil vom Rundbaum sogleich in das Bohrloch niedersteigt. 

Die Anbringung des Klobenrades für das Löflelseil muss in der Art 
siattünden, dass dieses Rad leicht über die Mitte des Bohrloches, also in 
seine A>ce gebracht werden kann, um dann nach erfolgter Ausförderung 
des Bohrschmantes — man nennt diese Arbeit das Säubern, Löffeln 
oder Schmanten — wieder leicht beseitigt werden zu können. Hiezu 
»wird sehr häufig ein Krabn angewendet, d. h. eine oben und unten in 
Zapfen gehende Yertikalsäuie, oben mit einem gegen diese verspreizten 
Holm versehen, in welchem das Klobenrad hängt- Hier imBohrtriangel ist diese 
Vorrichtung nach Hr. E. Kle^ka anders. In der Seilscheibenschwelle i (Fig. 
26 Taf. 2) ist eine Rundeisenstange e' in einer nach unten etwas ellip- 
tisch ausgeschnittenen Öffnung beweglich^ und ober der Schwelle mit einer 
Schraubenmutter gehalten. Diese Eisenstange endigt unter der Bühne 
g in einen Haken und darin hängt das Klobenrad d'. Um pber dieses Rad 
mit seiner Nuth an die Bohrlöchaxe und von derselben nach Bedarf 
bringen zu können, ist in der Bühne g der eiserne Schlitz f angebracht, 
an dessen kurzen Seiten zwei Öffnungen gebohrt sind, in weloh^ der Stell- 
büge 1 g' — (in Fig. 27 Taf. 2 besonders im Grundriss vergrössert gezeichnet) 
— mit seinen vier Stiften passt; soll nun die Klobenstange e' das Kloben- 

Heer, F.rdbohrkunilc. 4 
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rad d' an die Bohrlochaxe tragen, so wird sie miltelsl des Stellbügels 
^ gegen diese gestellt, und in dieser Lage gehalten. Hat das Löffeln aufzu- 
hören, so hebt man den Stellbügel aus, schiebt die Stange zurück, und 
stellt den Bügel wieder an die Stange und in die Schlitzplalle fest, so dass 
das Klobenrad aus der Bohrlochaxe tritt. Übrigens ist die Klobenstange e' 
in der Seilscheibenschwelle i beweglich, kann also die LöUelseilbewegung 
gehörig mitmachen. 

An dem Löffelseile ist die sogenannte Löffelstange — auch Löf- 
felseilbügel genannt — fest in einer Schlinge angebracht. Diese Löffel- 
stange, etwa 6 Fuss lang, hat oben eine Öse zur Aufnahme des Seiles, 
und unten eine Schraubentute — Schraubenmutter — zur Verbindung 
dieser Stange mit dem Schmantheber — Löffel -— oder einer andern 
Stange, oder auch der Löffel seh er e^ wovon später gesprochen werden 
soll. Die Löffelstange bleibt übrigens stets am Seile festgehalten und wird, 
wenn man nicht säubert, gewöhnlich seitwärts übet den Löffelhaspel ge- 
zogen und daselbst an den Rundbaum angelehnt, oder auch in der Bohr- 
hütte an einem passend angebrachten Haken aufgehangen. 

Wo man bei Bohrungen kein Klobenrad anbringen will^ dort legt man 
lediglich über das Bohrschachtgevier eine einfache Walze, deren Umfang offen- 
bar in die Bohrlochaxe fallen rouss. Dfese Löffelseil walze (kinFig.^3 
pag. 29) findet für ihre Zapfen die Lngerpfannen im Schachtgeviere, und 
das Löffelseil geht von dem Rundbaume unmittelbar über diese Walze in 
den Bohrschacht Und in das Bohrloch nieder; wird nicht gesäubert, so 
legt man diese Walze seitwärts. Was die Schonung des Löfielseilrs anbe- 
langt, so ist die Anwendung des Klobenrades der Seilwalze vorzuziehen, 
auch müssen die Arbeiter beim Säubern oder Schmanten des Bohr- 
loches nicht in den Bohrschacht anfahren, was bei der Anbringung der^ 
Walze nöthig ist; übrigens ist diese Walze bei unbedeutenden Bohrungen 
einfach und minder kostspielig. 

Die Anwendung eines Hanfseiles zum Säubern des Bohrloches macht 
grosse Auslagen, besonders bei Tiefbolirungen, denn es wird sehr häufig 
beschädigt; und besonders leidet dasselbe im Winter durch nicht zu ver- 
v^rmeidendes Gefrieren desselben. Man kann zwar auch ein auf vielen 
Stellen reparirtes und gestückeltes Seil anwenden, allein es bleibt diess 
immerhin gefährlich, weil ein Seilbruch, besonders von bedeutender Länge, 
kein unbedeutendes Hinderniss der Bohrarbeit darbietet, und nicht seilen 
einen namhaften Zeit- und Geldverlust verursacht 

Dieser Umstand hat mich im Jahre 1849 bewogen, bei dem Franz- 
Josef Bohrloche nächst Brundeisl ein rundes Drahtseil von Vs '^^^^ Stärke 
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in Anwendunpf zu bringen. Weil aber dieses DraiUseil auf einen gewöhn- 
lichen Uornhasp^l nicht gelegt Werden konnte, so wurde hiefür von dem 
damaligen k. k. Kunstmeister, jetzigen k. k. Sectionsfathe Herrn Peter Rit- 
tinger, ein Gelriebe- oder Vorgelegehaspel II construirt, wie ihn 
die Fig. iO und liTaf. 1 zeigen. Derselbe besteht aus einer 10 Zoll starken 
runden Welle^ über welche drei Kränze v gestellt sind, welche, mit Brett- 
stücken belegt, eine Seiltrommel w von 3 Puss Durchmesser erzeugen* 
Diese Seiltrommel hat ein Zahnrad r auf einer Seite angeschoben, auf der 
andern einen Eisenring, über welchen mittelst der doppelten selbstwirken- 
den Bremse B gebremst wird. Die Einrichtung dieser Bremse ist aus der 
Zeichnung von selbst erklärlich. Parallel mit der Seiltrommel w lieoi in dem 
Haspelgerüste die Welle x, worauf das Vorgelegerad u fest sitzt, und 
dessen Zahl der Zähne sich zu jener des Zahnrades r auf der Seil- 
trommel wie 1 : 4 verhält. Diese Welle kann übrigens in der horizonlaien 
Richtung verschobeit, somit das Vorgelegerad ausser der Verbindung mit 
der Seiltrommel g^^bracht werden; iii einer solchen ausgerückten Lage 
halt diese Welle die Klinke y fest. Die Länge der Haspelbömer beträgt 
21 Zoll. 

Meines Wissens habe ich somit bei Brandeisl in Böhmen und über- 
haupt in Österreich die Löflfeldrahtseile zuerst angewendet, und seit der 
Zeit führte man dieselben auch in andern Gegenden, Böhmens und Mährens 
mit Vorlheil ein, denn ihre Dauer ist unstreitig länger, ebenso ihre Schwere 
gegen die nassen'Hanfseile bedeutend geringer, auch kann die Leistung damit 
grösser werden, wenn nur der Vorgelegehaspel darnach eingerichtet wird 

Will man jedoch aus Sparsamkeit keinen Vorgelegehaspel anbringen, 
und die Bohrlochtiefe soll nicht gross werden, dann kann man auch einen 
gewöhnlichen Hornbaspelrundbaum bis zu einem Durchmesser von etwa 
18 bis 20 Zoll leicht aufsatteln und 20zöllige Haspelhörner nehmen, so 
geht diess, wenn auch etwas schwer, doch so wie mit einem Hanfseile gut 
von Statten. Sonst verlangt ein LöfTeldrahtseil immer ein grösseres Klo- 
benrad als das H>mfseil,( also mindestens 24 Zoll im Durchmesser. 

In Fig. 31 bis 37 Taf. 3 sieht man den Vorgelegehaspel und die für ein 
LöOeldrahtseil bestimmte Rolle I. Diese Rolle ist innerhalb einer im Bohr- 
thurme hängenden hölzernen Gabel lu beweglich und 3 Fuss im Durch- 
messer. Diese Gabel ist oben bei h' inwendig erhaben (convex) halbrund 
xugeschnitten, und diese Halbrundung passt in den verlieft cconcav) halbrun- 
den Ausschnitt in dem Querriegel o'. (Fig. 35 bis 37 Taf. 3 im Massstabe 
wie 1:72). Will man nun diese Seilrolle aus ihrer normalen Lage, in welcher 
sie sich ausserhalb der Bohrlochaxe befindet, in diese leztere versetzen, 
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(in Fig. 35 punktirt gezeichnei), so schiebt man jene Hfingegabel so weit 
vorwärts, bis sie mit ihren Schenkeln m vor die Einschnitte 8' Fig. 37 in 
dem nächst unteren Gebälke p' tritt; hierauf werden die in besonderen 
Schnüren hängenden zwei Keile r', zu jeder Seile einer, zwischen die Gabel, 
— in welche sie auch eingreifen, — und das Gebälke eingesteckt, und 
dadurch die Seilrolle I in der Bohrlochaxe fest gehalten. Durch das Hevous- 
ziehen dieser Klemmkeile r' wird die Seilrolle wieder in ihre frühere Lage 
zurück versetzt. Diese durch Herrn Emanuel Kleöka construirte LöfTelseil- 
rolle lässt' sich übrigens auch anders vorrichten, was Jedermann nach 
seinem Gutdünken und nach den obwaltenden Umständen einleiten kann. 

Über den eigentlichen Stand des Löflelhaspels in der Bohrhütte oder 
im Bohrthurme lässt sich im Allgemeinen nur das sagen, dass man ihn 
dort aufstellen soll, wo man durch denselben am wenigsten im Räume 
beengt ist, das Seil stets licht gehalten, und wenn es angeht, das Kloben- 
rad hiefür erspart wird. Derselbe kann daher Oben im'Seilscheibengeräste 
über dem Bohrloche (wie Fig 23 pag. 29), oder ganz nahe am Schachte 
dem Schwengelkopfe gegenüber, — diess ist seine gewöhnliche Lage, — 
oder auch sonst irgendwo seitwärts in der Bohrhülte angebracht werden. 

4. Die Schmiede und die Arbeiterstube« 

$. 12. Bei Schurfunternehmungen kommt man nicht immer in die Lage, 
dass ein Bohrloch in die unmittelbare Nähe der vielleicht schon eröffneten 
Grubenbaue, die eine besondere Werkschmiede bereits besitzen, zu liegen 
kommt, und darin ist es femer auch nicht oft der Fall, dass man unmit- 
telbar an oder in Dörfern und Städten zu bohren hat; selbst wenn dieses 
letztere der Fall wäre, so bleibt es immer gerathener, eine eigene Schmiede 
zu besitzen, theils wegen der Bequemlichkeit, theils wegen der Zeiterspar- 
niss und hauptsächlich aus dem Grunde, weil sich ein eigener Schmied, 
der nichts anderes als die Herstellung und Instandhaltung derBohrvorrlch- 
tungcfl zu besorgen hat, diese Arbeiten vollständig eigen machen kann, 
man somit stets in der Lage ist, die Schmiedearbeit im ausgezeichnetsten 
Zustande zu erhalten, was doch bei den Erdbohrarbeiten die Hauptbedin- 
gung bleibt, selbst wenn die Auslagen hiebei in Etwas grösser ausfallen 
sollten; denn eine schlechte und unzweckmässige Schmiedarbeit verur- 
sacht bei der Bohrung verhältnissmässig viel grössere Auslagen; als sie die 
Einrichtung einer besonderen Schmiede und die Unterhaltung eines Schmiedes 
in Anspruch nehmen. 

Die Schmiede kahn sich in einem einfachen hölzernen Anbau an die 
ßohrhütte oder den Bohrthurm befinden, und braucht nur so weit geräu- 
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mig zu sein, dass darin ein Schmiedefeuer mit dem zugehörigen. Bläsbn Ig, 
ein Ambos, ein Sperrhom und das allernothwendigste Handwerkzeug un- 
terbracht werden kann; denn das Schneidzeug kann vor der Hütte und die 
Schraubstockbank an einer schicklichen Stelle im Bohrhause angebracht 
werden. Übrigens muss der Schmiederaum mit dem Bohrhaiise immer durch 
eine Thür verbunden, aber auch einen besonderen Eingang von Aussen 
haben. Das Schmiedefeuer oder der eigentliche Feuerherd muss gemauert 
sein, zur Decke erhält es einen besonderen Blechmantel, und zur Esse 
ein Blechrohr, welches von dem Holzdache der Art abgesondert aufge- 
stellt werden muss, dass für das Bx)hrhaus keine Feuersgefahr drohe. Die 
Schmiedekohle kann man unter einem besonderen Nothdache aufbewahrt 
halten, und nachdem davon kein .grosser Vorrath gehalten werden muss, 
so kann man dieselbe auch in dem Bohrhause, oder unter der Wölbung 
des Feuerherdes, oder endlich auch im Eisenmagazin, wenn eines besteht, 
unterbringen. 

Ist es thunlich, so wird bei grösseren Bohrarbeiten auch ein beson- 
deres Magazin angebracht, worin alle nothwendigen Materialien und Requi- 
siten, deren man in Vorrath halten muss, unter Spere gehalten werden; 
bei kleineren Bohrungen, wie sie z. JB. die Schürfarbeiten erfordern, fällt 
die Nothwendigkeit eines solchen Magazins^ von selbst weg, und es ver- 
tritt dann dasselbe ein in der Bohrhütte anzubringender versperba- 
rer Kasten. 

Sind bei einer Schurfuntemehmung mehre Bohrlöcher im Betriebe, 
dann stelle man die Schmiede bei einem solchen Bohrloche auf, welches 
so ziemlich von den übrigen in gleicher Entfernung liegt. 

Bei der Anschaffung der Schmiedeinrichtungsstücke, des Eisens und des 
Stahles sehe man stets auf die beste Beschaffenheit derselben, und bei der 
Aufnahme des Schmiedes auf seine Tüchtigkeit und Geschicklichkeit, so 
wie noch darauf, dass er auch mit der Schlosserarbeit vertraut sei; man 
zaMe ihn ja nicht nach Stücken und lasse ihn auch nicht im Gedinge ar- 
beiten, sondern gebe ihm einen Schichten-, Wochen- oder Monatlohn. 
Übrigens bedarf man nur eines einzigen Schmiedes; denn zum Vorschla- 
gen kann ein Mann aus der Bohrmannschaft genommen werden. Bei dem 
Schmiede sehe man strenge dahin, dass er die Bohrarbeiten genau kennen 
lerne, um sofort auch die Erfordernisse der Bohrwerkzeuge durch eigene 
Anschauung zu erfahren; ,,er soll somit selbst sehen, wie die Instrumente 
arbeiten, wie sie sich abnützen, i um dann daran die nothwendigen Verän- 
derungen und zweckmässigen Verbesserungen anbringen zu können.^ 

Die Arbeiters tube anlangend, so ist dieselbe bei jeder Bohrung 
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nothwendig. welche auch im Winter betrieben werden soH, für den Sommer 
bedarf man ihrer nicht, ausser man hätte gar zu abseits von einem Dorfe 
oder einer Stadt zu bohren, so dass sich die Arbeiter and der Bohrmeister 
darin immer aufhalten müssten. Eine Arbeiterstube von höchstens vier Qaadral- 
klaftern Flächenraum ist für gewöhnliche Bohrschürfe mehr als hinreichend ; 
denn qs braucht darin nur ein Ofen, worauf sich auch kochen lässt. ein Tisch 
und einige Bänke angebracht zu sein; auch pflegt man in einer solchen Stube 
den Kasten oder Schrank behufs der Aufbewahrung von Bohrmehlproben 
(Bohrslufen) zu unterbringen. Sollen darin die Arbeiter auch schlafen, so 
bringt man noch Pritschen (Soldatenbetten) an, und sorgt für die ge- 
t^örige Reinlichkeit. 



II. Betrachtung und Beschreibung der einzelnen 
ßohrinstrumente und Geräthe oder des Bohr- 
apparates. 

Allgemeines. 

§. i3. So wie jeder andere Bohrer, besteht auclv der Erdbohrer 
aus einer geraden festen Stange, an deren oberem Ende die Kraft wirkt, 
und das untere Ende besitzt irgend eine Schärfe oder Schneide^ mit wel- 
cher das Bohren erzielt wird. 

Mittelst des Erdbohrers beabsichtigt man oft viele Hundert Fuss tief 
in die mitunter sehr feste Erdrinde einzudringen; diesem nach fällt also 
der Erdbohrer lang aus, muss offenbar der jedesmaligen Gesteinsfestigkeit 
entsprechend vorgerichtet sein, und kann unmöglich aus einem einzigen 
Stücke, wie z. B. ein gewöhnlicher Holzbohrer, bestehen, weil man den- 
selben bei seiner bedeutenden Länge weder in das Bohrloch bringen, noch 
aus demselben herausziehen könnte, um so mehr, als sein eigentlich boh- 
render Theil sehr oft abgenützt wird und mit einer neuen Schneide ver- 
sehen werden muss; also auch dieser letztere Theil des Erdbohrers hat 
für sich zu bestehen. 

Diesem zu Folge muss der ganze Erdbohrer (das Bohrzeug oder 
der Bohrapparat) bestehen: i 

a) a\is dem Kopfe oder dem Oberstück, an welchem die bohrende 
Kraft wirkt, denselben also hebt und fallen lässt;. ferner 

b) aus dem Schaft oder Mitte Ist ücke, um nach Massgabe der zu- 
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nehmenden Tiefe des Bohrloches den Erdbohrer verlängern zu kön- 
nen; dann 
0) aus dem eigentlichen Bohrstücke (Schneide, Unterstück), 
welches, das Gestein ahgt-eift, und endlich gehören noch hiezu: 
' d) die anderen nothwendigenN ehe ngerathe und Hilfswerkzeuge. 
Denke man sich nun den ganzen Erdbohrer, dessen Hauptbestandlheile 
(der Kopf, der Schaft und die Schneide) an einander gebracht, zu einem 
steifen und immerhin schweren Bohrer werden, durch irgend eine Vor- 
richtung, also mit dem bereits bekannten Bohrschwengel, und zwar so mit 
dessen Kopfe in Verbindung gebracht, dass der ganze Erdbohrer frei herab- 
hängt, somit, wenn mit dem Schwengel an seinem Druckbaume nieder und 
aufwärts bewegt wird, man auch den Erdbohrer heben und fallen lassen 
kann: so wird man begreifen, dass die damit nach einander erzeugten 
Stösse das Gebirge auf der Sohle des Bohrschachtes — wefin z. B. der 
Erdbohrer vom Schwengel bis auf die Bohrschachtsohle frei hängen würde — 
angreifen, und endlich eine Vertiefung in derselben erzeugen müssten. 
Diese Vertiefung wäre nun offenbar kein rundes senkrechtes Loch, weil 
der Erdbohrer ohne alle Leitung im Schachte frei herabhing, somit nach 
jedem Schlage eine andere Stelle angreifen musste. Würde man aber den 
Erdbohi:er in das beiiannte Directionsrohr öder den Bohrtäucher versenkt, 
und den über diesen im Schachte sichtbaren Theil in den bekannten 
Leitungen ($. ^) geführt haben, so dass nun der frei auf- und niederge- 
hende Erdbohrer eine senkrechte Linie bilden müsste: dann erscheint es 
begreiflich, dass er das Gebirge auf der Bohrschachtsohle unter der un- 
teren Bohrtäuchermündung innerhalb eines und desselben Umfanges an- 
greifen, und, wenn zugleich nach jedem Schlage der Erdbohrer gleich- 
förmig etwas herumgedreht worden, die hiedurch entstandene Vertiefung 

— (Bohrloch) — kreisrund bilden wird. 

Setzt man nun diese Bewegung am Schwengel durch eine bestimmte 
Zeit fort, so wird das Bohrloch nach und nach tiefer, es wird sich ferner 
auch auf der Bohrlochsohle aus dem zu Staub zertrümmerten Gebirge 
und aus dem entweder vorhandenen oder eingeführten Wasser ein Brei 

— Bohrschmant — bilden, der Bohrer wird oben immer kürzer, bis 
endlich, wenn man denselben nicht verlängert, und den Bohrschmant nicht 
weggeschafft, das Bohren ganz aufhören müsste. 

Dieses letztere ist ja nicht die Absicht beim Bohren, gegentheils, man 
will ja tiefer bohren, daher ider Bohrer herausgezogen, und der Bohrschmant 
beseitigt werden muss. Bevor jedoch von Neuem der Bohrer eingelassen 
und weiter gebohrt wird, muss sofort derselbe zuvor um so viel verlan- 
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gert werden, als früher das Bohrloch tierer wurde. Dieses Verlängern 
erfolgt am einfachsten am Schafte selbst, indem man denselben aus ein- 
zelnen eisernen Stangen — den Bohrstangen — bildet, während der 
Kopf und die Schneide unverändert bleiben können; 4^durch wird aber 
der Bohrer an Schwere immer mehr und mehr zunehmen, und man wird 
begreifen, dass endlich einmal die Last desselben so gross werden kann, 
dass derselbe, wenn er auch wirklich durch besondere Maschinen gehoben 
werden könnte, beim Niederfallen durch sich selbst zertrümmert werden 
müsste; dadurch lassen sich- bei der alten Bohrmethode die häufigen Stan- 
genbrüche erklären, um so mehr, als durch die unzähligen Stösse das 
Schmiedeeisen, mag es anfangs noch so gut gewesen sein, kristallinisch 
körnig, daher auch spröde werden, und endlich brechen musste. Daraus 
folgt nun, dass der so eb^n aus drei Thcilcn bestehende Erdbohrer höch- 
stens nur für unbedeutende Tiefen anwendbar sei, was auch durch die 
Erfahrung zu genau bestätigt wurde, indem damit, so lange man nur 
einen solchen Bohrer kannte, keine sehr tiefen Bohrlöcher, und diese 
mit unzähligen Fatalitäten niedergebracht werden konnten. 

Dieser Übelstand beim Erdbohrer war auch die Veranlassung, warum 
die Nachricht von dem sogenannten Seilbohren der Chinesen*) mit 
einem solchen Eifer aufgenommen wurde, weil bei dieser Bohrmethode 
den Schaft des Erdbohrers ein Hanfseil bildet, daher dasselbe niit Leich- 
tigkeit verkürzt oder verlängert werden kann, wodurch sich also das Boh- 
ren rascher und mit weniger Anstrengung vollbringen Hesse. Allein die 



*) Der französische Missionär Abb6 Imbert beschrieb dieses Verfahren in zwei 
Briefen im Jahre 1826 und 1827, und giebt an, dass die Chinesen, namentlich im 
Canton Ong-Tong-Kiaö, Brunnen von 1000 bis 3000 franz. Kuss Tiefe 5 bis 6 Zoü 
im Dtr. mit Hilfe des Seiles niederbohren. Sieh' darüber: 

1) Geologische und physikalische Betrachtungen über das Entstehen von Spring- 
quellen durch gebohrte Brunnen vdH Vicomle Hericart de Tkury^ deutsch von 
C. W. Pro m mann, Koblenz 1833. bei K. Bfideker. 

2) From^ann. Die Bohmiethode der Chinesen etc. Koblenz 1835 bei Bädeker. 

3) Sello d) das Seilbohren nach Art der Chinesen. Karst. Arch. n. Bd. VI. 

1833 pg. 343. 
6) Ober das Bohren weiter Bohrlöcher mit dem Seilbohrer. KarsL Arch. 
n. Bd. 7 (1834J pg. 526 und Bd. 9 (1836) pg. 377. 

4) H. Panlucci. Das technische Verfahren bei Bohrung artestischer Brunnen. 
Wien 1838. 

5) Jobard. Über das Seilbohren. Hartmann^s Zeilschr. J. VI. 1847, pg. 657, 
Bgwfr. Bd. 9, 1846, pg. 504. Dingl. J. Bd. 105 (1847), pag. 14—24. Butel. 
du Musec de Find, 1846. 2e /irr. u. s. w. (S. §. «2). 



57 

Erfahrung zei((te bald, dass diese Bohrmethode auch für keine grosse Tiefe, 
und nicht in jedem Gebirge ausführbar sei. 

Nun blieb wohl nichts Andei*es übrig, als irgend etwas zu erfinden, 
wodurch bei tieferen Bohrlöchern der die Bohrung so sehr erschwerende 
Schaft von dem eigentlichen Bohrstück in einer Art getrennt wäre, da$s 
er wohl dasselbe bis zu einer gewissen Höhe heben, hierauf auslassen, und 
dann frei fallen lassen würde, ohne diesem erst sogleich mit derselben 
Geschwindigkeit, sondern äusserst «langsam nachzufolgen, um es abermals 
fassen, heben und,* wieder frei fallen lassen zu können. Hiedurch wäre 
nicht nur der Übelstand des Aufschiagens des Schaftes auf das Bohrstück, 
sondern auch das Erzittern der einzelnen Theile desselben, so wie das 
Anschlagen des Schaftes an die Bobriochswände, und so das Erweitem des 
Bohrloches vermieden gewesen ; der Schaft, welcher in diesem Falle einzig 
und allein die Verbindung des Bohrstückes mit dem Kopfe herzustellen 
hätte, könnte viel schwächer und leichter, ja sogar durch ein Gegenge- 
wicht am Tage ganz ausgeglichen, sein Gewicht förmlich beseitigt werden. 

Dadurch konnte nun das Erdbohren viel wirksamer, sicherer, weniger 
zeitraubend, also auch billiger werden. Und in der That ist es der Neu- 
zeit (seit 1834) gelungen, diese Erfindung nach und nach hervorzurufen, 
welche auch hier besprochen werden wird. 

Aus allem diesen ersieht man, dass der neuere Erdbohrer ausser den 
drei Hauptbestandtheilen des alten, noch einen vierten haben müsse, und 
wir wollen denselben im Allgemeinen das Frei fall stück nennen, ob- 
schon dafür, wie bei der Beschreibung desselben gesagt worden soll, die 
Benennung „Freifall instrumenta besteht, so wie auch das Bohren 
damit das Frei fallbohren heisst, während das andere schlechtweg 
Bohren genannt wird. Man hat daher drei Hauptarten des stossenden Boh- 
rens zu unterscheiden: 

1. Das Bohren nach alter Art (Stangenbohren), dann 

2. das Freifallbohren, und endlich 

3. das Seilbohren. 

Ausser diesen drei Bohrmethoden *) giebt es noch andere, allein für 
die bergmännischen Zwecke sind diese drei hinreichend, besonders die 
ersten zwei, daher, hier auch das Seilbohren nur sehr kurz erwähnt 
werden soll, dem Stangenbohren hingegen mit und ohne FreiEalibohrer, 



*) Sieh : Die Anwendung des Erd- oder Bergbohrers {Guide 4^ Soudeur) von J. 
Degousee dcttl^ch. Quedlinburg 1851, bei G. Bas.«c, S. 138. 
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namentlich aber dem er^teren wird die grössite AufmerksamkeU ge- 
schenkt werden. 

it. Der Kopf des Erdbohrers oder das Oberstttek. 

§. 14. Der Kopf oder dasOberstück des Erdbohrers bestand seit 
jeher in einem ganz ähnlichen Wirbel , — dem ßohrwirbel (auch 
Kopfstück oder Gestängewirbfel), weil der Schaft auch das Bohr- 
gestänge heisst, — wie er §. 9. Fig. 39 Pag. 41 gezeichnet und beschrie- 
ben erscheint, welcher mit schier Mutterschraube (Tute) e an den Schaft 
des Bohrers angeschraubt, und durch dessen Ring b eine starke Kette <— 
Bohrkette — durchzogen wurde, welche letztere endlich die Vei bindung 
des Erdbohrers mit dem Bohrschwengel, überhaupt mit der Schlagevorrich- 
tung bildete. Auf diese Art hat man nun den Erdbohrer heben oder fallen 
lassen können, und, weil durch die runde Öffnung p Fig. 39 Pag. 4i 
in demselben ein rundes Stück Holz durchg'esteckt wurde, so Hess sich da- 
durch nach jedem Schlage der Bohrer auch umdrehen (umsetzen). 
Manche Gestängewirbel besassen sogar unterhalb der Öffnung p auch noch 
eine zweite in entgegengesetzter Richtung zu demselben Zwecke, was jedoch 
ausserwesentlich war; die gewöhnlichsten Gestängewirbel sehen ganz so 
aus wie Fig. 39, nur fehlt ihnen die Öffnung p, sie sind also vom Ringe 
b bis zur Tute e quadratisch, diese letztere aber rund. 

Die Bohrkette (Schwengelkette) war eine gewöhnliche Kette, deren 
Glieder oval, der Last des Bohrers entsprechend stark — im Allgemeinen 
74 bis 7, der Stangenstärke — und von gutem, zähem Eisen angefertigt 
wurden; ihre Weite entsprach dem Schwengelhaken und musste durchge- 
hends gleich sein. Das Ende der etwa 2 bis 3 Klafter langen Bohrkette bil- 
dete ein starker Haken, mittelst welchem man, -r- nachdem er sammt dem 
anhängenden Theile der Kette durch den entsprechend weiten Wirbelring b 
durchgezogen worden, — den Wirbel der Art an die Kette brachte, 
dass man jenen Endhaken in ein Glied der Ketle gehängt, und vor dem 
Herausspringen wäiirend des Bohrens gesichert hatte. Zu diesem Bchufe 
hatten auch einige Bohrketten einen sogenannten Carabinerhaken, — 
dieser besass innerhalb des Buges eine nur nach unten sich öffnende 
Druckfeder, welche den Bug, vollends schloss, wenn der Wirbelring ein- 
gehängt wurde, — wodurch ein Loslösen des Wirbels, somit auch das des 
Erdbohrers verbindert* war. Das andere Ende der Kette brachte man in 
der Weise mit dem Bohrschwengel in Verbindung, dass etwti die Mitte 
der Kette in den Haken am Schwengeikopfe befestigt, der weitere 
freie Theil jedoch — die Vorrathskette — auf irgend einen Nagel im 
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Schwengelbock einstweilen gehängt wurde. Wegen dieser .Kette erhielt 
nicht selten der Schwengel an seinem Kopfe einen besonderen nach dem 
Hubbc^en geformten Krümmung (Krelssector), in dessen Nuth die Kette 
ging, weiter aber am Lastarme .noch eine besondere Vorrichtung, mittelst 
welcher die Kette gehalten und verlängert werden konnte. Ein solcher 
Schwengel heisst der SectorenbeA«!. • / 

W^Q nun gebohrt« und das Bohrloch nach ,und nach tiefer wurde, in 
demselben Masse ist die Bohrkette Glied um Glied am Schwengel oder am 
Wirbel verlängert worden, bis sie endlich nickt mehr hingereicht, und man 
eine neue Bohrstange zwisahen *den Wirbel und den früheren Schaft einge- 
Pig, 44. wechselt, somit das Mitt Istück des Bohrers verlän- 

gert hatte. Zur Sicherheit, damit, wenn die Bohr- 
kette reissen sollte, im Schachte niemand beschädigt 
werde^ hat man an den Geslangewirbel noch ein 
Rundseil von Hanf angebunden, durch die Ketten- 
ringe schlingend durchgezogen^ und oben hinter 
dem Haken am Schwengelkopfe befestigt. 

Neuerer Zeit hatte man die Bohrkette durch 
die Einföhrung der Stellschraube *) vollends' 
beseitigt, wodurch die Verbindung des Buhrgestän- 
g«6 (Schaftes) mit dem Schwengel an Festigkeit 
gewinnt, und lässt sich die beim Vorschreiten der 
Bohrlocbsteufe nöthige Verlängerung des Gestänges 
viel schneller, bequemer und genauer erzielen als 
durch die Buhrkette, abgesehen von dem unange- 
nehmen störenden Kettengerassel, welches die Stell- 
schraube oiTenbar nicht, erzeugt. 

Die Stellschraube Fig. 44 bildet heutzu- 
tage ganz allein das Oberstück oder den Kopf des 
Erdbohrers. Dieselbe besteht aus der .eigentlichen 
Schraube a, aus der Schere b, und endlich aus 
dem Wirbel e. Obschon die Stellschraube eine 
verschiedene Einrichtung batiken kann, so wird die in 
der Fig. 44 dargestellte aus dem Grunde anem[. fohlen, 
weil sie zerlegbar, daher leicht anzufertigen ist und jeder Bestandtheil, ohne 
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*j Zuerst beschrieben in der Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher von C. G. 
Kind, Obersteiger aus Freiberg. Luxemburg 1B42 bei G. Michaelis. Der Verrus- 
ser siih dieselbe im J. 1846 bei Soßst, und verpflanzte sie nach Brandeisi in 

"Böhmen, wo 4t' zu der Fonu der Fig. 44 iimgcöndert wurde. 
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dieselbe erst ganz zerlegen zu müssen, auch schneit auszubessern möglich. 
Dieselbe, hat Hr. E. Kle^ka zu Brandeisl im J. 1849 verbessert, je- 
doch ohne die Bremsschraube k angewendet zu haben. 

Die Schraube a hat scharfe dreieckige Gewinde — man hat auch 
flache — 2V8 Linien 'tief geschnitten und 2 bis 2Vg Umgänge auf einen 
Zoll. Die eigentliche Schraube ist 2«Puss lang, 17„Zoll stark, endigt nach 
aufwärts in eine runde Spindel, welche oben verstärkt eine Öae d er- 
halt, in welcher sich eine, aus etwa 4 bis 6 ovalen stailcen Gliedern be- 
stehende kurze Kette befmdef, mittelst welcher die ganze Stellschraube an 
den Schwengelhaken aufgehängt wird. Die Mtttter e für die Schraube a 
ist 2 Zoll hoch, 2^^ Zoll breit, wo sie an den beiden Schienen b der 
Schere ruht, ist sie rund, und endigt zu beiden Seiten in Schrauben, ober 
welche die Mütter g geschraubt, die Verbindung derselben mit der Schere 
herstellen. Unten in der Schere ist etwas Ähnliches h angebracht, nur ist 
hier statt der Mutter eine runde Öffnung, bestimmt zur Aufnahme der Spindel, 
des Gestängewirbel^ c, welcher letztere, wie zu sehen, unten in eine Schrau- 
benmutter (Tute) i endigt, welche genau in die Vaterschraube des Bohr- 
gestänges passt. Eine solche Stellsc)iraube wiegt etwa 90 Pfd. Wien. Gew., 
kostet fertig etwa 30 Kreuzer pr. Pfund, also 45 fl. C. M. 

Wie zu sehen, ist die Einrichtung dieser Stellschraube ganz einfach und 
vollkommen zweckentsprechend, bis auf den Umstand, dass, wenn der Erd- 
bohrer umgesetzt wird, sich auch die Schraube drehen kann. Diesem Übel- 
stande hilft der Bohrmeister dadurch einfach ab, dass er zwischen die 
Schraube a und die Schiene b einen Holzkeil einsteckt; übrigens läait 
^ich gegen dieses willkürliche Längen der Stellschraube seitwärts in der 
einen Schiene b eine kleine Bremsschraube anbringen, welche auch bei k 
der Fig. 44 gezeichnet erscheint. Ist nun so viel abgebohrt worden, dass 
das Bohrgestänge verlängert zu werden verlangt, so sieht man, dass diese 
Verlängerung, — wenn die Bremsschraube k gelüftet wurde, — auf einen 
halben Zoll erfolgen kann, wenn man nur die Mutterschraube e, also die 
Schere b, von links nach rechts dreht, und dann die Bremsschraube 
wieder anzieht, gewiss eine schnellere Hilfe als das Umlegen der 
Bohrkette, welcher mao sich dessen ungeachtet bei nicht tiefen und unbe- 
deutenden Bohrarbeiten zur Vermeidung grösserer Auslagen bedienen kann. 

Die Einrichtung der Stellschraube in den Bohrhütten des Herrn Kind 
ersieht man aus der Fig. 14 pag. 23. Dieselbe hat die Schere aus einem 
Stücke, die Schraube mit flachen Gewinden, der Gestängewirbel c ist in 
der Mitte gelocht um ein Rundholz aufzunehmen, und hängt derselbe an 
der Schere eben so in einer Gabel d, wie die Schraubenspindel mit i in 
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dem Schwengelkopfe bei a. Diese Einrichtung ist von dem früher be- 
schriebenen wohl in Etwas abweiobend, und hat vui* ihr höchstens nur den 
Ycfrzug, dass sie ruhigei' hängt ; ihre Reparatur ist jedeufalls schwieriger 
als die der in Flg. 44 dargestellten. JLndert man daher an dieser letzteren 
die Verbindung mit dem Sch\vengel nach Kiiid's Weise, so hat man die 

Voriheile beider in ein Stück vereinigt. 

« • 

« 

B* Der Schaft des Erdbohrers oder sein IHiitelstilck. 

S. 15. Nach, dem bis jezt über das Erdbohren Gesagten ist der Schaft 
des Erdbohrers entweder steif oder biegsam; den letzteren bildet ein 
Seil, wovon beim Seilbohren gesprochen werden soll, ' der estere be- 
steht jedoch entweder aus einzelnen e i S; e r n e n Stangen — Bohrstan- 
gen — welche zusammen das Bohrgestänge genannt, den Schaft 
bilden, oder es sind diese Stangen auch aus Holz. Beipi Stangenbohren 
allein kann der Schaft nur aus Eis^i seih, beim Freifallbobren hingegen 
besteht er entweder aus eisernen oder hölzernen Bohrstangen, und bei grös- 
seren Bohrungen werden oft beiderlei Gestänge angewendet. 

a. Eisernes Bohrgestänge 

$. iß. Die Form des Querschnittes. Die eisernen Bohrstangen 
wie sie allgemein in Anwendung kommen, sind hiassiv, haben gewöhn- 
lich einen quadratischen Querschnitt, oder sie sind an den Kanten 
höchstens eing Linie breit abgestumpft, so dass sie im Querschnitte ein 
gleichwinklig-symmetrisches Achteck bilden. Runde Stangen sind zur Hand- 
habung unzweckmässig, und sind auch tbeuerer, und noch mehr kosten 
die runden hohlen Bohrstangen, die wohl bei dem Stangenbahren ohne 
Freifallbohrer dauerhafter und leichter sind als massive, allein beim Frei- 
fallbohren wäre ihre Anwendung nach dem bisherigen Stande der Bohr- 
technik rein überflüssig, daher ihre Benützung nicht mehr erwähnt werden 
soll, ohne ihnen gerade jede Zukunft abzusprechen. — (Sieh : von Oeyn- 
hausen Bemerkungen über die Anfertigung und denEfl'ect der aus Hohl- 
eisen zusammengesetzten Bohrstangen. Karst. Arch. n. Bd. 21. Pag. 135.) Was 
endlich das sogenannte gegliederte Gestänge anb^hmgt, so hat sich 
dasselbe wenig bewährt, eben so das von Eisenhlechbändern, u. s. w. 

S. 17. Was die Länge der einzelnen Bohrstangen — 
(welche offenbar von ihrer Stärke abhängig ist) — anbetrifft, so macht 
man selbe gewöhnlich so viel Fuss lang, dass sich die Zahl derselben 
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durch diei theilen lässt;*) also 6, 9, IS Fuss bei 1 Zoll,- 15 Puss bei 
r/4 Zoll, 18 Fuss beiMVa Zoll und höchstens 30 Fuss bei 1% Zoll 
Stfirke.'Die gewöhnlichste Länge ist 9 oder 12 Fuss. doch immer so ge- 
rechniet, dass *hiebei auf die Länge des Inemandergreifens In der Schloss- 
verbindjmg keine 'fiüoksicl^t genommen wird, 'so z. B. bei dem Schrauben- 
schloss wird der Zapfen oder die Vaterschraube zu der Stangenlänge nicht 
gerechnet. Da übrigens das Eisen, welches zu den Bohrstangen genom- 
men wird, sehr gut, zähe, (sehhig, fadig) hart**) und nicht kaltbrüchig sein 
darf, so kann man beim Freifaybohrer im Allgemeinen immerhin längere 
Stangen — doch nicht länger als höchstens 30 Fuss — anwenden, um die 
ohnehin* ge4)rächigen Schlossverbindungen zu vermeiden, was jedoch immer 
von der zu Ge'bote stehenden Höhe* der Seilseheibe tiber dem Bortäucher 
abhängig bleibt, welche Höhe durch 3 dividirt, die Länge der Stangen 
bestimmen kano z. ß. 78' : 3 = 26'; sollte übrigens diese Länge zu gross 
ausfallen, oder man hätte sonst Grund fenug, um die einzelnen Stangen 
nicht so lang nehmen zu dürfen, so kann diese Länge, z. B. hier 26 Fuss, 
als die Länge eines Stangenzuges gelten, nur müsste man 26 wieder 
durch 3 theilen, und dann fiele jede einzelne Stange 8.6 oder rund 9 Fuss 
lang aus, was offenbar wieder mit Rücksichtnahme auf die vorhandene 
Aufzugshöhe zu berechnen ist, denn je länger die Stangenzüge, desto 
schneller geht die Arbeit. 

Die Stangenlänge zu 9 Fuss ist die bequemste, indem diess die ge- 
wöhnliche Länge des käuflichen Quadrateisens ist, und das Zusammen- 
schwe'issen der bmgen Stangen immerhin misslich bleibt, weil selten so 
viel freier Raum in der Schmiede ist, um diess bewerkstelligen zu können . 
endlich bleiben Stangenzüge zu 9 Fuss langen Stangen viel länger gerad- 
linig, und man ist gegen jede Windung (Torsion) derselben mehr gesi- 
chert, als wenn die Stangen länger sind. \ 

§. 18. Die Stärke der Bohrstangen richtet sich immer nach 
der Tiefe der Bohrlöcher, wenn man ohne den Freifallbohrer arbeitet; wird 
dieser jedoch angewendet, was wohl heutzutage Niemand unterlassen 
wird, so bildet das Bohrgestänge, so wie das Seil beim Seilbohren, ledig- 



^) Für Länder, wo die Duodecimal-Eintheilun^ der Klafter herrscht; bei Anwendunif 
des Decimalmasses mfisste der Divisor 5 sein. 

^) Ein Frisrlieisen ist im Durchschnitte immer hfirter und überhaupt besser, als ein 
Piiddeleisen, und das vorzüglichste ist das Anlnufeisen der böhmischen Frischme- 
thode, v^obei die sogenannten Juden nicht gerissen werden ; letztere Bemerkunj^ 
offenbar nur Tür Böhmen gültig. 
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lieh eine Verbindung des Bölirslückes mit dem Bohrkopfe, ohne mit seinem 
Gewiohte wirken zu müssen, kann somit für jede Bohriochstiefe schwach 
sein, ohne - gerade bei der Wahl des ^isens hiefür ängstlich vorgehen zu 
müssen. Erfahrung^emäss ist ein eii^ Quadratzoll starkes Schmiede- 
eisen für eine Bohrlocbstiefe selbst über 200 Klaftßr mehr als hinreichend, 
und für Scharfversuche bis etwa iOO Kiafl^r Teufe entspricht ein Quadrat- 
querschnilt derselben von % Zoll vollkommen. Wollte oder müsste man 
ohne Freifallbohrer arbeiten; dann gehe man ja tticht tiefer als höchstens 
50 Klßr., wähle hiezu das beste Eisen, mache die oberen Stangerizüge, 
auf etwa zwei Dritttheile der ganzen Tiefe, einen, und das übrig'e Drittel, 
also die unteren Stangen (weil sie am meisten zu leiden haben) 1 Vi Zoll stark, 
Jedoch so, dass diese Massen nach und nach in einander übergehen; schon 
dieses und jedes tiefere Niedergehen ohne Fraifallbohrer ist eine Zeitvur- 
splitterung . und ein unnöth^er Kostenauftvand, wa$ wohl Jedermann ver- 
meiden wird. 

S. 19. Die Verbindung "der eilkzelnen Stangen unter einander heisst 
das Sc bloss, und heutzutage besteht dasselbe in einer Schraübenver- 
b i n d u n g) welche bei dem s tossenden Stangenbohrer unstreitig die beste 
ist; wird jedoch drehend' gebohrt, dann kann das Schloss auch anders 
beschaffen seki, wovon später «am gehörigen Orte zu sprechen sein wird. 

Das Schraubenschloss besteht darin, dass das obere Ende 
einer nächst unteren Siange eine Yaterschraube (Zapfen, Stift) in die 
am unteren Ende der nächst oberen Stange angebrachte Muttersrhraube 

Fig. 45. Fig. 46, Fig. 47. Fig 48. (Hülse, Tute) eingeschraubt, und 

so ein ununterbrochenes Ganzes 
gebildet wird. Fig. 43 zeigt so 
ein Schraubenschloss im vertiknien 
Durchschnitt; in Fig. 46 sieht 
man das untere, und in Fig. 47 
das obere Stangenende für sich, 
und Fig. 48 endlich das ganze 
Schloss. Bei Bohrstangen von 1 7» 
Quadratzoll Querschnitt entspricht 
erfahrungsgemfiss eine Yaterschrau- 
be von 15 bis 16 Linien Stärke, 
174—2 Zoll Läntre und etwa 4% 
bis 5 Gewinde auf einen Zoll Länge 
von 17a Linien Tiefe, welche in 
der Regel dreieckig, und desshalb 
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praktischer sind, «Is flache Geivhide. Die eigentlichen Zapfen oder die 
Yaterschrauben macht man gerne ein wenig konisch, d. h. unten an der 
Wurzel unbedeutend stärker, um ^elbe später besser anziehe zu kön- 
nen, weil man sie, so lange sh noch neu sind, bis auf etwa 2. bis 3 
Umgänge, also ntcht ganz einsc^fraubt, ^as wohl späterhin, wenn sie 
loser, oder wie m^n sagt, \^iliiger geworden , geschehen kann , um 
fast Brust auf Brust treten zu lassen, denn ganz darf ;diess*nie ge- 
schehen^ wenn der Zapfen nicht bald brechen soll, und man überzeugt sein 
will, dass es die Schraube ist, welclie man anzieht. Übrigens sind ganz 
cylindrische Zapfen, wenn sie nur ans gutem Eisen verfertigt wurden, 
auch sehr gut, und sie lassen viel weniger leicht ein Abdrehen zu, als 
bei konischer Form. Ist die Vaterschraube so weit ausgelaufen, dann 
muss das ganze Srhloss reparirt werden; denn auch iti der Schrauben- 

muttef darf der Zapfen nicht voll d!ifset2en, jd- h. 'er darf nicht bis auf 

• • • 

ihr Ende anschlagen. ' • 

Bohrt man ohne Ffeffallschere, difnn werden die Schraubenschlösser 
ganz so angefertigt,' nur giebt man dem Zap£ßn im Aligemeinen dieselbe 
Stärke, wie sie die Stangen haben, macht sie häufig cylindrisch und mii 
etwas abgerundeten, also nicht zu scharfen Gewinden. 

Die weitere Form des Schraubenschlosses ersieht man aus den Figu- 
ren 45 bis 48. pag. 63. 

. Es bildet also das Schloss eine Verstärkung <les Gestänges von rundem, 
2 bis 2V4 Zoll starkem Querschnitt auf etwa 4 bis 5 Zoll Länge, wovon 
etwa 1 bis l'/2 Zoll auf das obere, und 3 bis Sy, Zoll auf das untere 
' Stangenende entfallen. Diese Verstärkung unterstütz die .Geradlinigkeit des 
Gestänges, schützt das Schloss, und macht durch den winkelrechten Ab- 
satz oder eine Art Gestämme unter der Vaterschraube ein üntergreifen 
einer jeden Bohrstange' mit Fanginstrumenten möglich, was noch später 
begreiflicher werden wird. 

Man nennt diese Verstärkung der Stange unter der Vaterschraube einen 
Bund (Bundring, Wulst, Gestämme), und bringt demselben manch- 
mal etwa 6 — 9 Zoll tiefer unter dem Zapfen, bei längeren Stangen als 
9 Fuss sogar in der Mitte derselben noch einen zweiten an. Dieser 
Bund i.<t am Umfange entweder rund, oder quadratisch, oder auch sechs-, 
ja sogar achteckig; Fig. 49. Auch kann man, wie es Herr Kind seit 
langer Zeit mit Vortheil thut, jedes Gestämme vermeiden, umd nach 
Fig. 50 die Stange nach und nach Verstärkern und endlich rund wer- 
den lassen. Diese oder die allererste Art (Fig. 45 bis 48 päg. 63) des 
Schlosses ist die gewöhnlichste und allereinfachste. obschon es sich nicht 
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Fig. 50. 
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Fig.5L leugnen lässt, dass man bei der Degousöe*- 
sehen Schlossverbindung Fig. 51, wobei der 
Zapfen nur in der untern Hälfte mit Gewinden 
versehen, die andere Hälfte glatt cylindrisch 
ist, — den Zapfen - schneller in die Tute ein- 
zuführen und richtiger einzuschrauben ver- 
mag, was bei tiefen Bohrungen wohl eine 
Zeitersparniss hervorriifl, hingegen wieder die 
Schmiedkosten vergrössert; denn dieser Vor- 
theil des leichteren und sicheren Einschraubens 
lässt sich einfach durch die Hand erreichen, 
wozu gar keine grosse Übung gehört. 

Die Anfertigung des Schrauben- 
schlosses verlangt eine grosse Aufmerk- 
samkeit von Seite des Schmiedes und muss gehörig überwacht wer- 
den. Die Tute sowohl als der Zapfen werden unabhängig von der 
Stange für sich angefertigt, und erst fertig an die Stange an- 
geschweisst, weil sonst die Arbeit sehr unbequem und zeitrau- 
bend wäre, wenn man mit der ganzen Stange im Feuer und am 
Schfieidzeug hantiren wollte. Die Anfertigung der Tute oder Hülse 
(Schraubenmutter) erfolgt am besten in der Weise, dass man ein 
Flacheisen von einer die Länge der Hülse etwas übertreffenden 
Breite über einen entsprechend starken Dom umbibgt, auf der 
einen, Seite ein etwa 10 bis 12 Zoll langes Stangenstück ein- 
setzt, und beides gut zusammenschweisst. Hiedurch geschieht es, 
dass <lie nun einzuschneidenden Gewinde in die Längenrichtung des 
Flacheisens fallen und somit haltbarer werden müssen. Die Vaterschraube 
wird ebenfalls über einer, nur etwa 10 bis 12 Zoll langen Stange ge- 
schnitten, und bei Anbringung eines Bundringes (wie in Fig. 45 bis 48 
pag. 63) wird dieser erst dann angeschweisst, wenn der Zapfen vollkommen 
ausgeschmiedet und zum Schneiden fertig ist. Im Allgemeinen giebt man 
dem Zapfen ein härteres und der Hülse ein weicheres Eisen. Die Schrau- 
benschlösser müssen bei allen Bohrstangen von ganz gleichen Dimensionen, 
also die gesammten Gewinde, welche meistens und am besten 
rechts geschnitten* werden, von ganz gleicher Beschaifenheit sein, 
um jede Stange in welcher Tiefe des Bohrloches immer benützen zu können. 
Aus diesem Grunde schneidet man die Gewinde nach einem^ gewissen 
Modelle, also mit einem und demselben Schneid eisen mit 2 Löchern, 
wovon das eine vorschneidet und das andere die Schraube fertig macht; 

Beer, Rnibohrkunde. ' 5 
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dasselbe gilt auch von den Bohrern für die Mutter, v Die Bohrer und Backen 
in der Schneidkluppe müssen von gutem Gussstahl sein. Um sich übrigens 
von der Gleichförmigkeit aller Stangenschraubenschlösser zu überzeugen, 
bedient man sich hiezu einer besonderen, auf einer Drehbank angefertig- 
ten Lehre, — der sogenannten Modell- oder Lehrschraube, — 
welche eine offene Mutterschraube besitzt, obschon sich diese Prüfung der 
Vater- und Muttei^schrauben bei Anwendung eines Normalhilfstückes 

— (kurzer Bohrstange) — auch nach dem Augenmasse vornehmen lllsst, 
nur muss diess sehr sorgföltig erfolgen. 

Ist so das Schraubenschloss für je zwei Stangen fertig, so wird so- 
wohl auf der Hülse als auch unterhalb des Zapfens . eine Numer einge- 
schnitten und zwar fortlaufend von unten nach oben, um sofort unter den 
an einander zu schraubenden Bohrstangen eine gehörige, während der 
ganzen Bohrung zu beobachtende Reihenfolge zu erhalten, welche Ein- 
richtung beim An- und Voneinanderschrauben des Schaftes eine wesent- 
liche Zeitersparniss verursacht. Eine fertige Stange von t Quadrat^^oU Quer- 
schnitt, (Fig. 47) wiegt im Durchschnitte pr. Fuss Länge 3 Pfund W. G. 
das Pfund etwa zu 20 kr. gerechnet; bei V« völligen Stangen nimmt der 
laufende Fuss bis 4% und 6 Pfund zu. 

8.20. Die Wechselstücke — auch Aufsatz-^Hilfs- oder Ver- 
längerungs-Stücke genannt — sind kurze Bohrstangen, also gerade 
so wie diese beschaffen, und werden dazu gebraucht, um den Srhaft des 
Erdbohrers bei allmähligem Tieferwerden des Bohrloches von Fuss zu 
Fuss länger zu machen. Aus diesem Grunde hat man Wechselstücke von 
1, 2, 3 und 6 Fuss Länge , wenn z. B. 9schuhige Bohrstangen einge- 
führt sind; denn 9' + 1' = 10', 9' + 2' = H', 9' + 3', = 12', 
9' + 3' _|. l' = 13', 9' +3' + 2' = 14', u. s. w., bis die Länge einer 
ganzen Stange erreicht ist. Übrigens hängt die Länge der Wechselstücke 
auch mit der Länge der Stellschraube am Schwengel enge zusammen, so 
dass, wenn diese lang genug, die Wechselstücke auch um 1 '/g Fuss nach- 
einander zunehmen können, also z. B. IV29 3' und 6 Fuss, wobei gegen 
früher ein Stück erspart werden könnte. Die Anfertigung dieser Hilfsstücke 
erfolgt ganz so wie die der ganzen Stangen, also ihre Schraubenschloss- 
verbindungen jenen der Bohrstangen vollkommen gleich sein müssen. 

S 21. Prüfung der Stangenzüge auf ihre Geradiinigkeit. 

— Das Stangenbohren ohne den Freifallbohrer nimmt die strengste Gerad- 
linigkeit des ganzen Schaftes, also aller Bohrstangen mehr in Anspruch, als 
bei Anwendung des Freifaltbohrers. Um sich von der vollkommenen Ge- 
radheit der Stangen zu überzeugen, so bildet man aus denselben die der 
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ZU Gebole stehenden Aufzugshöhe entsprechenden Stangenzüge, numerirt 
sie gehörig, und bringt dieselben dann nach und nach auf die Rieht- 
bank (Richtbalken). Diese Richtbank ist nichts anderes als eine etwa 
3 bis 4 Fuss breite und 27^ Fuss hoch über dem Boden gebildete Brett- 
bühne, etwas länger als ein Stangenzug, und muss vollkommen horizontal 
sein. Ihre Anwendung bleibt jedenfalls vortheilhafter, als die einzelner 
Böcke, oder ^r das Geradrichten auf der Bodenoberfläche. Übrigens bringt 
man diese Richtbank vor der Bohrhütte an, und am liebsten der Thüre 
(oder dem bekannten Schlitz^ im Bohfthurme) gegenüber, um die gerich- 
teten Xadjustirten) Stangen 'desto leichter in> das Aufzugsgerüste bringen zu 
können. Das Richten der Stangen geschieht in bandwarm gemachtem Zustande 
derselben mittelst leichter Hammerschläge, indem man dabei auch noch auf 
die Richtungsveränderung durch die Schraubenschlösser gehörig hinwirkt. 
Ein Stangenzug ist' vollkommen gerade wenn er nach allen vier Seiten 
umgewendet, mit der auf der Richtbank mittelst Röthel und Schnur geris- 
senen Linie vollkommen parallel ist. Manche Bohrmeister prüfen die Stan- 
genzüge in frei hängendem Zustande nach einem Senkel, welcher Vorgang 
manches unbequeme an sich hat. Sind die Stangenzüge geprüft, so werden 
sie nach und nach sorgfältig in die Bohrhütte gebracht, und sollten die* 
selben zu lang ausfallen, so schraubt man sie auseinander, in welchem 
letzteren Falle nicht selten Stange für Stange geprüft wird. In der Bohr- 
huite zieht man die Stangen mittelst des Treibseiles und des Seilwirbels 
in die Höhe, und hängt dieselben in dem sogenannten Rechen (Stangen- 
rechen) frei auf, und zwar nach der fortlaufenden Numer neben einan- 
der. Ein solcher Rechen soll in einer Bohrhütte nie fehlen, denn wenn 
man geradgerichtejte Stangenzüge auf die Bohrbühne im Schachte stellen 
und in diesem oder im Bohrgerüste anlehnen wollte, so wäre ein Biegen 
derselben um so unvermeidlicher, je länger sie sind; endlich fördert ein 
solcher Rechen das An- und Abschrauben der Stangenzüge bedeutend, 
weil diese letzteren stets in einer und derselben Reihenfolge neben ein- 
ander hängen, in welcher man sie in das Bohrloch zu bringen hat. 

Der Rechen ist stets am höchsten. Punkte unter der Seilscheibe im 
Bohrtriangel oder im Bohrthurme angebracht, und zwar entweder in, oder 
etwa 2 bis 2Vt Pu3S Höhe ober der An- und Abschraubebühne, viresshalb 
auch diese letztere für den ersten Fall bedeutend standhaft angefertigt 
werden muss. Der Rechen besteht in einer etwa 1 Zoll starken flachen 
Eisenstange h' (Fig. 27 Taf. 2), welche so weite rechtwinklige Einschnitte 
erhält, als die Stangen unter dem Bunde der Vaterschraube stark sind, 
die Tiefe dieser Einschnitte ist doppelt so gross. als ihre Breite. Übrigt-ns 

5* 
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kann dieser Rechen — wie diess im BohrUiurme Fig^. 34 Taf. 3 Cobere An- 
sicht der ersteren Bühne unter den Seilscheiben der Fig. 31 und 32) der 
Fall ist — auch aas Holz, und wenn das Bohrloch tief ist^ doppelt sein, 
gut bleibt es aber im tetzteren Falle immer, die Oberfläche desselben mit 
Eisen zu belegen; übrigens ist der Rechen der zu tragenden Last an- 
gemessen haltbar zu machen. 

In die Einschnitte des Rechens werden nu^ die . einzelnen^ Stan- 
genzüge eingeführt, über welchen sie auf ihren Bundringen .ruhen, 
den Zapfen nach oben und die Tute nach unten gerichtet, und zwar in 
der Ordnung nach den fortlaufenden Numem der Züge. Damit aber bei einem 
tiefen Bohrschachte und überhaupt in jedem Falle die Bohrstange, vom Re- 
chen nicht so leicht ausrutschen können, wird im Schachtkranze eine ähn- 
liche rechenartige Vorrichtung angebracht, wie selbe aus der Fig. 28 Taf. 
2 ersichtlich ist. Diese best^^ht aus einer Reihe starker Nftgel n', deren 
Köpfe einen Ring bilden, um, wenn die Stangen zwischen zwei solche 
Nägel eingeführt wurden, durch diesen eine lange runde Spindel b* durch- 
ziehen, und so jedes Herausrutschen der Stangen verhüten zu können. 
Dass die Lage dieser Zwischenräume unter den Nägeln mit jenen im 
Rechen senkrecht sein müsse, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. 
Herr Kind hat in seinen Bohrtbürmen oben eine runde horizontale Eisen- 
stange von etwa 19 Linien Stärke angebracht, über welche Gabelhaken 
mit den darin hängenden Bohrstangen hin und her geschoben werden 
können. Auch liese sich endlich der Rechen- für viele und schwere Stan- 
gonzüge oben im Bohrthurme auf einer Eisenbahn beweglich vorrichten. 

^ B. Hölzernes Bohrg^estttnye. 

S 22. Vor der Erfindung des Freifallbohrers war, wie schon gesagt 
worden , bei einer tiefen Bohrung das häufige Brechen der Bohrstangen 
an der Tagesordnung, und besonders erfolgten die Brüche in den Schloss- 
verbindungen, daher war es angezeigt, wo möglich lange Stangen zu wählen, 
und zu sorgen, dass sie leicht und dennoch steif genug wären, um die 
kleinste Veränderung im Bohrloche oben am Gestänge genau fühlen zu 
können. Herr C. Glenk in Büdingen (1833) war in Deutschland*) der 
erste, welcher zu Bohrstangen Holz angewendet, nach Glenk war es der 



*) Nach Hrn. A. E. Brück mann sollen hölzerne BohrsUingcn in Russland voo jeher 
jn Anwendung stehen. Nach Uäricart de Thury {Considerations pkysiqves ei geih- 
logiques ete.) deutsch von C W. Froniinann, Koblenz 1833 pg. 8, hat man schon 
im 17. Jahrhunderte in- peutschiand JidMzeme Bohrstangen in (lebrauch gehabt. . 
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Obersteiger Herr 'Carl Gotthelf Kind aus Freibergr — früher in Glenk's 
Diensten gewe3en, — und zwar bei den Bohrversuchen tu Besch und 
Echtemach (im Luxemburgschen) im J. 1837, also ein Material, weli*hes 
hinreichend steif ist, ohne schwer und gebrechlich zu sein, somit zu Bohr^ 
Stangen gut geeignet, besondehs aber bei Anwendung des Freifallbohrers. 
Herr Kind hat seine vervollkommneten Bohrstangen von Holz, so wie auch 
ihre Anfertigung beschrieben*), und dieselbe ist fast in alle Bücher über- 
gegangen, welche die Beschreibung der Bohrarbeiten zum Zwecke haben. 
Auch der Verfasser hat diese hölzernen Bohrstangen in ihrer Anwendung 
bei der Salzbohrung nächst Soest in Westfalen schon im Jahre (1846) ge* 
sehen und bei den Staatsschürfungen nächst Brandeisl in Anwendung (1847) 
gebracht: allein seit dieser Zeit hat Herr Kind Einiges in der Construc- 
tion geändert, worüber Herr W. von Seckendorff zu Schöningen**) 
(Herzogthum Brauns(;hweig) das bergmännische Publicum zu belehren ge- 
fallig war, daher es hier erlaubt sein mag, sich dieses werthvollen wissen- 
schaftlichen Aufsatzes an solchen Stellen zu bedienen, wo es sich um das 
Neueste und Beste in der Bohrtechnik handellT Das Holz für die Bohr- 
stangen ist am besten die Fichte; es eignen sich hiezu auch die Lerche 
— (Pinus larix^ diese besonders wegen ihrer Astlosigkeit, der bedeutenden 
Geschlossenheit der Faser und Unvernichtbarkeit im Wasser) — dann die 
Eiche und selbst die Kiefer, nur sind diese zwei letzteren Hölzer selten 
rein und lang zu haben; sonst darf der hiezu gewählte Stamm nicht wind- 
schief gewachsen, muss also ast- und fehlerfrei sein. Wo man junge 
Lerchen oder auch Fichten von etwa 3 Zoll Durchmesser bis etwa 6 oder 
7 Klafter Länge erhalten kann, so haben wohl dieselben jedenfalls ein 
grösseres Tragvermögen und widerstehen auch mehr dem Zerdrehen (Tor- 
sion), als aus einem solchen Holze geschnittene Latten von derselben Stärke. 
Beim Schneiden dieser Latten oder Stangen muss man darauf sehen, dass 
nur die äussere Holzniasse hiezu benützt werde, weil dieselbe viel dauer- 
hafter ist, als dass immer weichere Kernholz, daher angezeigt, keine zu 
starken Stämme hiefür zu wählen. Die Anzahl der Stangen aus einem 
Holzstamme hängt von seiner Stärke am Wipfel (Zopf) ab, wobei offenbar 
auch die Läntre mit in Rede kommt, weil man die Stangen gerne so lange 
macht als nur möglich, gewöhnlich 6 bis 7 Klafter, immer aber werden 



*) In seiner „Anleitung zum Abteuren der Bohrlacher.* Luxemburg 1842 bei G. Mi- 
chaelis pag. 56. 

'*) R. von Carrfall: Zeitschrift flir das Berg-, Hiitten- und Sal.-Wesen Im Preass. 
Staate, Bd. 1. (1854) pag. 65 der Abhandlungen. 
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alle untereinander gleich lang, die Störke derselben kann schon in Etwas 
verschieden seih, schwächer aber als 2% Zoll nie. 

Die Verbindung der einzelnen Holzstangen unter einander erfolgt da- 
durch, dass man dem untern Ende einer jeden Stange eine Mutter- und dem 
oberen eine Vaterschraube ansetzt, somit ein Schraubenschloss bildet 

Die Mutterschraube (Fig. 52 theilweise im vertikalen Querschnitt 

« 

dargestellt) besteht in einer Büchse a von sechskantigem Quer- 
schnitt, und zwar nur bis zu dem V« Zoll starken Absätze, wo die- 
selbe aus der Blechhülse b hervortritt, sichtbar; der übrige Theil 
. C dieser Büchse a ist rund, unsichtbar und ap dieser Stelle mit der 
Blechhülse nicht nur verschmiedet, sondern auch noch mit der 
Holzstange e durch Niete und Keile verbunden. Von der Sorgfal- 
tigkeit dieser Verbindung und der Anbringung der 'Hülse b über 
die^obere Holzstange c ist die Festigkeit des Schraubenschlosses 
eben so abhängig, wie von ähnlicher Verbindung der Vater- 
schraube d mit der Blechhülse e am oberen Ende der Stange 
€' (Fig. 52 im Aufrisse); denn auch die Vaterschraube d, deren 
sichtbares Halsstück gerade so aussieht, wie jede andere eiserne Bohr- 
stange am Zapfen — yvird mit dem unsichtbaren Ende in« die 
Blechhülse e eingeschmiedet und mit ihr (so wie die Mutter- 
schraube oben) durch Niete, und mit der Holzstange durch Keile 
fest gehalten. 

Das wichtigste bei der Anfertigung dieser Schraubenschloss- 
Verbindung ist das Festmachen der Blechhülsen b und e über der 
Holzstange. Diese Blechhülsen bilden conische Röhren von circa 
18 Zoll Länge, y^ Zoll Stärke, im engeren lichten Durchmesser 
2V4 und im weiteren 2^8 Zoll, nur bleiben sie an dem weiteren 
Ende etwa durch 3% Zoll Länge vollkommen cylindrisch; denn 
dieser Theil der Hülse nimmt oben das Halsstück der Vaterschraube 
und unten <;ien oberen Theil der Büchse a auf, um damit dann 
verschmiedet und vernietet zu werden. Auf das genaue Ausschmie- 
den dieser Blechhülseii, besonders aber auf das gute' Zusanimen- 
schweissen der Längennaht muss alle Sorgfalt verwendet werden, 
jedenfalls ist aber bei der Herstellung der Blechhülsen darauf 
strenge zu sehen, dass das Blech dem Faden quer und nicht mit 
demselben gerollt werde. Das Zusainmenschweissen kann jedoch 
nur oben und unten erfolgen, nicht aber' in der Mitte, daher an 
dieser Stelle die abgeschärfte Naht vernietet werden muss, doch 
so, dass die Nietköpfe versenkt erscheinen; man sieht in f Fig. 52 
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diese Niete. Bevor jedoch das Verschmieden der Halsslücke, der Vater- 
schraube d und der Büchse a vorgenommen wird, müssen zuvor die 
beiden Blechhülsen e und b übör die Stange entsprechend weit ge- 
schoben, und mit derselben innig verbunden werden. Zu diesem Zwecke 
wird die Holzstange an diesem Ende mit Öhl oder Talg fett gemacht, 
die Hülse dann des leichteren Antreibens wegen am engeren Ende trich- 
terförmig ausgefeilt, und mit dieser Öffnung voraus im handwarmen Zu- 
stande über die Stange so weit getrieben, bis nur der cyHndrische 
Hülsentheil frei dasteht. Das nun kaltgewordene Eisenblech der Hülse 
schmiegt sich an die Holzstange fest an, und um diess noch kräftiger und 
Fig. 53. dauerhafter zu bewirken, bohrt man innerhalb der Blechhülse 
in der Mitte der Holzstange ein entsprechend kleines Loch 
und treibt in dasselbe einen runden, am Kopfe etwa 1 bis 1 V4 
Zoll starken, 12 bis 15 Zoll langen Keil von trockenem Bu- 

« 

chenholze ein, darauf einen zweiten eben so langen ^4 ^^^^ 
1 Zoll Starkon . runden Eisenkeil , und endlich noch in's 
Kreuz einen oder zwei kürzere, 7 bis 9 Zoll lange runde 
eiserne Keile von % Zoll Stärke. Erst wenn durch diese 
Verkeilung die Blechhülsen mit der Holzstange an beiden 
Enden für gut ausgeführt erachtet wurden, werden die run- 
den Halsstücke sowohl der Vater- als der Mutterschruuhe 
in den cylindrischen Theil der Blechhülsen genau einge- 
passt, und mit demselben gehörig verschmiedet, so dass 
man nicht erkennen darf, dass die Vater- oder Mutlerschraubc 
und die Hülse zwei Stücke bilden. Endlich werden zur Er- 
zielung einer grösseren Haltbarkeit auch noch die drei starken 
Niete g angebracht, welche offenbar durch und durch ge- 
hen. So ausgefährte Schlossverbindungen des hölzernen Bohr- 
gestänges haben sich durch die Erfahrung als sehr vortreff- 
lich bewährt.*) 

Die letzte Constniction der Schlossverbindung bei dem 
hölzernen Bohrgestänge des Herrn Kind zeigt Fig. 53. Die 
etwas conische scharfe Vaterschraube a sowohl, wie die 
hiefOr passende Tute b sehen so aus, wie bei dem eisernen Bohrgestänge 
des Hrn. Kind Fig. 50 pag. 65, und da. wo ihre Verlängerung mit der Holz- 
stange verbunden werden soll, ist dieselbe auf etwa 30 bis 36 Zoll Länge ga- 
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*) Herr Peter RUtinger beschreibt seine SchtoMverbiiidiingsart an hölEernen Bohr- 
stangen im Archiv fttr Eisenbahnen Jahr 1843 pag. % üi folgender Weise : „Diese 



belförmig, lüuft also in zwei breite ausgeboffene Schienen s aus, welche die 
an dem Ende rund ^machte, sonst quadmlische uder auch runde Tan- 
nenholzstiinge tbeilweise umgreifen. Damit endlich diese Schlossschienen 
an die Stange festhalten, sind noch drei Ringe d darüber geschoben und 
angenagelt, ansserdem aber noch drei bis vier parallelogrammische Keile 
e durchgezogen, und. ihre Enden wie Nietköpfe platlgeschlagen. — Das 
schon im J. 1843 vom Herrn Aug. Rost in seiner deutschen Bergbohrer- 
Schule pag. 93 — 98 beschriebene Holzgeslänge ist diesem so eben er- 
wähnten ganz ähnlich. 

Die Vortheile der hdlzemen Bohrstangen gegen die, schmiedeisemen 
sind unverkennbar, bosonders fiir Tielbohrungen, wo dts Einhfingen und 
das Autholen des Gestänges viel Zeit in Anspruch nimmt, jedoch nur stets 



— (des B. Kind) ^ Verbindungsinelhode habe ich nan dadurch TereinfachL, 
das» ich die Huliergewinde der Tuteo in die IIQIsen aelbil schneiden laue, wie 
Bu> Fig. 54 lu enehen." — Hr. Kind faal ninilich auf heiden Enden der Sali- 
Fi/i U .■'*»ge eineBüchie mit einer Muilerachraube angebracht, »odu> je iwei 
.Stangen eine etwa 7 bis 8 Zoll Unge ei«eroe Stange mit Vaterscli muhen 
an beiden Enden tu einem Gamen verbiodet. — „Nachdem die HUiie b, 
ohne vorher erwSrmt tu werden, etwai an das Stangeneude angescho- 
ben und das MiHelslUcii a angeschraubt ist, fassen vier Mann die Stande 
und slosaen dieselbe durch horiiontale Schwingungen nil dem Hiilel- 
Blücke gegen einen in die Erde Test eingesettten und etwa 4 Puss vor- 
■lebenden Kloti. Durch eine geschickte Drehung der Stange ist «■ 
möglich, die Hülse genau cenlri»ch anau sc hieben. Gelangt die Stirn 
der Stdnge bereits an das Schrauhcnende des Hillelitfickes, so wird die- 
^ ses abgeschraubt und dir eichene Keil k angetrieben, dessen vont«hen- 
de« Ende sodann mit einem stumpfen Holibohrer weggearbeitet wird.' 
Das Hitlelstäck ■ hat in der Mitte einen Bund C. um das Gestinge Über 
dem Bohrtttucher in einer (spiter in beschreibenden) Gabel halten lu 
können. nSoll ein Stangeniiaar auseiaander geschraubt werden, to fasst 
Fiii ^5 """ ''*' ^i*! BohnAucher aiifgehangle Mitleistück oberhalb des 
Bundes C bei k mit einem gewünllchen SltitigenschliUscl(Kig. 
56 oder 57) und mit einem sweiteu nach Fig. 5b construir- 
ten Schlösset die Hülse selbst, indem man die beiden Bicheo 
a SD an lettlere anlegt, dass die Warae b in die Vertiehing 
d Fig. 54 eingreift, und sodann durch das Verschieben dea 
Ringes c Fig. 55 den Schlüssel achliessl." Diese Riltinger'' 
sehen Stangen waren 5 KIFtr. lang, wogen sanimt Büchsen und 
Mittetstäck mit Wasser angesogen 56. I'fd. in der Lult, im 
ttssser jedoch nur 12 Pfd., und waren nicht geschnitten, 
sondern junge Tsnnrn oder^chen. 
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unter der Voraussetzung, dass' mit dem Freifallbohrer, oder auch mit der 
Wechselschere (welche man bald kennen lernen wird) stossend und bef ' 
Wasser gearbeitet wird ; denn sonst stehen diese Stangen den eisernen nach. 
Bei gewöhnlichen Schurf-Bohrlöchern, die keinen grossen Durchuiesser 
erhalten, , und auch gewöhnlich in keine zu grosse Tiefe einzudringen, 
somit keine lange Dauer haben, ist es einfacher, sich eines schwachen 
Eisengestänges zu bedienen, weil dasselbe^ auch .nach längerer Zwischen- 
zeit, brauchbar bleibt, ohne erst für seine Aufbewahrung besondere oder 
gar kostspielige Sorge tragen zu müssen ; denn wenn die Holzstangen lange 
ausser Gebrauch ii^aren, so ist gewöhnlich auch ihre Haltbarkeit zerstört. 
Dieser Umstand macht es auch noth wendige dass diese Bohrstangen, wenn 
gerade nicht gebohrt wird und das Bohrloch es zulässt, in demselben auf- 
bewahrt werden, was namentlich im Winter nothwendig erscheint; denn 
Jässt man die ohnehin fast immer nassen Holzstangen im Freien oder in 
einer ungeheizten Bohrhütte hängen^ so treibt sie der Frost auseinander, 
und macht sie gebrechlich, ein Fall^ welcher bei gewöhnlichen Schurfarbei- 
Fiq. 56. Fia 58- ^^ eintreten kann, indem man auf die Herstellung luft-r 

dichter und gegen Frost verwahrter Bohrhütten keine 
solche Auslagen verwenden darf wie, z. B. bei Salz- 
bohrungen, die oft mehre Jahre dauern. 

$. 23. S tangen s chl üssel für beiderlei 
Bohrstangen. Mögen nun eiserne oder hölzerne 
Bohrstangen in Anwendung kommen, so müssen zum 
' Aneinanderschrauben derselben'passende schmiedeiserne 
Schlüssel — Stangenschlüssel oder Bohrsciilüs- 
sel — angewendet werden. Die Form dieser Schlüssel 
kann zwar welche immer sein, nur ist ihre Weite a 
dem betreffenden Querschnitte anzupassen. Die ge- 
wöhnlichste Form ist Fig. 56 und 57 für einfache 
und Fig. 58 für doppelte Stangenschlüssel. Man 
sieht aus diesen Abbildungen, dass die Schlüsselweite 
a an ihrer Mündung grösser sei , als am Schlüsse^ 
theils um die Stange schneller zu fassen, theils auch 
um den Schlüssel an jeder Stelle des Gestänges an- 
wenden zu können, indem oft unvermeidlich eine Stelle 
der S!ange unbedeutend stärker sein kann als eine andere« Von 
diesen Stangenschlüsseln hat man stets mehre in Vorrath, und 
zwar auf der Bohrbühne in der Nähe des Bohrtäuchers, dann am 
Schachlkranze und endlich auf der Bühne oben unter der Seil- 
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Scheibe, um so an Zeil zu ersparen. Die Stangenschlüssef, welche der 
' Bohrmeister (Obmann) über dem Bohrtäucher benutzt, sind gewöhnlich 
etwas stärker im JEisen gehalten, um darauf nach Nothwendigkeii den Erd- 
bohrer aufhängen zu können, wovon noch spater zu sprechen sein wird. 

Die doppelten Stangenschlüssel als solche sind seltener beim Frei- 

• 

fallbohren, weil man da . mit keineri zu starken Bohrstangen zu thun, somit 
auch keinen längeren Hebel zu gebrauchen hat; für die Meissel und das 
Bohrstück sind jedoch starke Schlüssel sehr nothwendig. Übrigens hat jede 
Weite eines solchen Doppelschlüssels gewöhnlich andere Ausmassen, um den- 
selben bald für schwächere, bald, für stärkere Stangen benutzen zu können. 

C. FrelfallBttteke de» Erdboliifemu 

%. 24. Oeynhausen'sche Wechselschere, auch Schieber ge- 
nannt. Es ist schon gesagt worden, dass bei der Zunahme der Bohrloch^- 
tiefe das Gewicht des eisernen Bohrgestänges bedeutend erscheint; auch 
wird durch das Schlagen des langen Gestänges gegen die Bohrlochs- 
wände das Bohrloch zerstört , so wie auch durch die lange Dauer des 
so häufig sicli wiederholenden Einlassens und Ausziehens des Erdbob- 
rers ungemein viel Zeit in Anspruch genommen, endlich bei Tiefboh- 
rungen zahllöse Stangenbrüche unvermeidlich, die Betriebskosten immer 
grösser und die Leistung geringer, bis endlich das Stangenbohren für 
weitere Teufen fast zur Unmqglichkeit gehört, indem der Meissel wegen 
der äusserst bedeutenden Länge des Bohrschaftes an Kraft im Auflallen 
verlieren, und dieselbe sogar ganz verschwinden muss. — Dieser Fall 
traf auch fast wirklich ein, als das behufs Salzerschürfung zu Neusalzwerk*) 
bei Rehme in Westfalen (Regicrungsbez. Minden) seit 1831 betriebene 
. Bohrloch im Juni 1834 mehr als 900 Fuss rheinisch (^94 Wien. Fuss) 
tief wurde, und noch fortgesetzt werden musste, denn seine jetzige Tiefe 
beträgt 22I9V3 Pwss rhein. (2203 Fuss oder nahe zu 368 Klftr. Wien. 
Mass). Diesen Bohrversuch leitete Herr C. von Oeynhausen (gegen- 
wärtig Berghauptmann zu Dortmund in Westfalen), welcher, als die Hinder- 



*) C. von Oeynhaiisen — da«Bohrloch bei NeujiuUwerk . — Dr. MdllerU: Das 
k. Soolbad zu IfeuBalswerk etc. Berlin 1847. — Poggend. An. d. Phys. Bd. 59 pg. 
176 und Bd. 71 pg. 316. — Dr. Gust. Bischof Lehrbuch der chemf«chen und 
physikalinchen Geologie, Bonn 1847 I. Bd. pg. 154 etc. — Hartro. ZeiUchr. J. 
VI. (1847) pg. 636. — von Decken: Die Bohrarbeit zu Artern in den Jahren 
1831 hiB 1837. Karst. Arch. Bd. 12, pg. 73. — Pol. Ceniralbi. Leipzig 1843 
pg. 190. — 
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nisse nnüherwindlich fteschien^n, die giflckliche Idee iterasst*) und ausge- 
ruhrt, den ganzen -Schaft des Brdbohrers in ein Obergestjinge (Zug- 
geslänge) und üntergeslänge (Schiaggegtünge oder Fallge-' 
Fig. 59. fig.60. Fig.6L Fig.62. 9tänge)zu lheilen,dKwischen' 
aber eine Art Schieber — er 
nannte ihn Wechselschere — 
anzubringen. Dadurch erzielte er den Vor- 
theil , dass er dem l'ntergesldnge die 
zum slossenden Bohren noth wendige 
Schwere liess, wahrend dag Obergehtänge, 
nur als Zuggestänge dienend, nicht nur 
leichter, sondern auch Über Tage mit- 
telst eines Gegengewichtes ausgeglichen 
werden konnte. Auf diese Art fiel beim 
Bohren also beim Heben und nachherigen 
Fallen des Erdbohrers das Untergestänge 
früher frei hinab und bohrte, während das 
Obergestänge langsam nachfolgte, ohne 
irgend die frClher störenden Schwingun- 
gen und Stösse zu erzeugen. 

Die Oeynhansen'sche Wechsel- 
schere besteht au8 zwei Hauptlheilen, 
aus der Schere A und aus dem Abfall- 
stttcke BFig. 59 bis 62, wovon Fig. 6t 
im vertikalen Längendurchschnilte und 
Fig. 62 im horizontalen Ouerschnitte nach 
X y der Fig. 61 gezeichnet erscheinen. 
Die Schere A steht oben durch ihre Va- 
terschraube mit der untersten Stange 
des Obergestänges — (dieses war in 
Neusalzwerk bei einer Tiefe f3()0' bis 
tl34' itein.' Fuss lang, quadratisch, und 
f Zoll stark) — in Verbindung , bil- 
det unterhalb des Bnndes b eine Verstär- 
kung, vwn welcher angefangen die beiden Scherenarme « einen hohlen 



fr 



*) KnchHrn.Aug, Roit aoll Hr. Oherbrrgrith von A 1 1 h « n s der firBnder ilerWcrh- 
Mlnchere lein ? — Sieh' ileubrhp (icwerbeieilung des J. [847 Hr 9, 10, 17 und 
23: Über den Gebrauch dci Erdhohrcn von A. Rotl. 
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parallelopipedischenRaomd (Schlitz) von einer solchen Höhe erzeugen, als 
man zum Bohren an Hubhöhe braucht mehr etwa 6 ZolJ. In diesem Schlitze 
d kann sich nun der obere Theil des Abfallstückes B auf und nieder be- 
wegen, welche Bewegung nach oben durch den Bund f, und nach unten 
durch den Kopf g begränzt ist, welcher letztere so geformt ist, dass der 
durch den Wulst e der Schere durchgehende quadratische Theil des Ab- 
fallstückes innerhalb des Scherenschlitzes eine vollständig senkrechte Füh- 
rung erhält. Am unteren Ende des Abfallstückes hängt das Uiitergestänge 
(welches in Neusalzwerk 118 Fuss rhein. lang und 2% Zoll im Qua- 
drat stark war) — mit dem Meissel zusammen. 

Man kann nun begreifen, dass bei dem Heben des Obergestänges auch 
das Untergestänge mitgehoben wird ; lässt man jedoch den Bohrer zurück- 
' gehen, so fällt das Untergestänge als ein für sich bestehender schwerer 
Körper schnell frei herab, während das Obergestänge , nachdem seine 
Schwere am Tage ausgeglichen ist, äusserst langsam nachfolgt, somit ohne 
alle Erschütterung und ohne alles Schlagen, weder auf das Untergestänge 
noch an die Bohrlochswände, was man besonders noch dadurch bewirkt, 
indem der Hub am Schwengel, und das Ausgleichen des Obergestänges so 
gerichtet wird, dass wäder^ der Kopf g noch der Bund f des Abfallstückes 
B auf den Wulst e der Schere A aufschlage, weil sonst der letztere sehr 
bald abgenützt werden, und die Reparatur dann immerhin kostspielig aus- 
fallen würde, indem diese Wechselschere, obschon aus zwei Stücken be- 
stehend, dennoch nur ein Ganzes bildet. 

Bei Anwendung dieser Wechselschere ist also auf die richtige Aus- 
gleichung des Obergestänges und die Beschränkung des Schwengelhubes 
sorgfältig zu achten; das erstere bewirkt man durch ein angebrachtes 
Gegengewicht auf dem längeren Arme des Schwengels (dem Kraftarme), 
das letztere durch eine Prellfeder, welche ein höheres Ausschlagen des 
hinaufgehenden Schwengelschwanzes verhindert. Das Gegengewicht kann 
nun sein: entweder ein bewegliches Gewicht am Kraftarme des Hebels, 
oder man kann dem Obergestänge mittelst eines, unter dem Schwengel e 
seitwärts angebrachten besonderen Wagebalkens g Fig. 23 pag. 29, der. 
ohne mit dem Obergestänge f fest verbunden zu sein, dennoch seiner 
wechselnden Belegung folgt, dns Gleichgewicht halten, welches Gegen- 
gewicht h jedenfalls berechnet oder auch nur versuchsweise ermittelt 
werden kann. Die Prellfeder e (Schlagfeder) Fig. 63 befindet sich 
entweder über dem Schwengel, oder unten im Schwengelgerüste. Im er- 
steren Falle Fig. 63 besteht die Schlagfeder, nach Kind, aus geschnittenen, 
2 bis 3 Zoll starken Bohlen, wovon die oberen kürzer werden. Man legt 




deren so viele über einander, bis 
(tie. passende Federkraft erlangt ist, 
^^w welche man übrigens durch Zugabe 
^'is oder Wegnahme fler Bohlen verrin- 
gern oder vermehren kann. An der 
Stelle, wo der Schweiigel gegen 
die Feder schlägt, sind an der 
Feder und am Schwengel die klötz- 
chen lu ni, aus festem Hotze be- 
stehend, befestigt. Die Schlagfeder e ist hier in dem Schwengelgerüste 
A befestiget. Herr Kind bringt aber diese Befestigung neuster Zeit in 
einem besonderen, dem A ganz ähnlichen Gerüste, jedoch hinter dem 
Schwengelschwanze aii, wodurch sowohl dieses, als auch das Schwengel- 
gerüste mehr Haltbarkeit gewinnen. ^ 

Im dem Falle als diese Feder unten liegt, ist dieselbe mittelst eines 
Seiles mit dem Schwengelschwanze verbunden; es ist diess die Prellfeder 
F Fig. 10 und 15 Taf. 1. In beiden Fällen darf die Feder weder zu 
biegsam noch zu steif sein, man muss sie nach der Last des Bohrers 
abmessen und sorgen, dass das Ausschlagen des Schwengels nach oben 
zur rechten Zeit und gehörig verhindert werde, damit das Obergestänge 
noch sinkt, wenn schon das Untergestänge abgefallen ist, weil sonst die 
beiden Gestänge zusammenstossen und dadurch leiden würden; kurz es 
darf nach erfolgtem Falle des Untergestänges/ das Obergestänge nur so 
weit folgen, dass der Kopf des Abfallstückes über dem Wulste der Schere 
etwa 1 Zoll hoch stehen bleibt, was auch mit der Stellschraube am 
Schwengel am richtigsten erzielt wi^d. 

Anmerkung. Herr Winter bediente sich einer Wechselschere nach Oeyn- 
hausen^ welche jedoch ein fast doppelt ^o langes Scherenstück und in der Mitte 
desselben noch eine zweite Wulst hatte; eben so erhielt das Abfallstück in ent- 
sprechender Entfernung von einander zwei Köpfe (N a s e.n), so dass beide zu- 
gleich auf die zwei Wülste auffallen konnten. Bei dieser Schere hatte also das 
Abfallstück in diesen beiden Wülsten eine doppelte Leitung, und die Schere 
kann so zu sagen als aus zwei übereinander gestellten Scheren gedacht wer- 
den. (Sieh' Fortschritte im Bohrwesen von Otto Voigt. Eisleben 1850 pg. 6.) 
. §. 25. Die so eben beschriebene Wechselschere des Hr. C. von Oeyn- 
hausen wird als solche heut zu Tage schon seltener beim Bohren selbst 
angewendet, wohl aber etwas abgeändert, beim Löffeln niit oder ohne 
Bohrgestänge, d. h. beim Herausziehen des Bohrschmantes ohne oder 
mit Setianwendung, und neuester Zeit vom Herrn Kind combinirt mit seinem 
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Freirallinstnimente; denn wo im Bohrloche kein Wassor ist, dort mnss die 
Rutsclischere in Anwendung kommen. 

Diese Wechselschere zum Säubern — welche wir den Löffel- 
schieber (LtiiTelwechselschieber) nennen wollen — zeigen nach Kind's 
Conslniction in Böhmen xu Brandeisl im J. 1848 umgcänderL, dieFi^. 64 
Fig. 65. Fig. 66. Fig. 67. i""* *5' «rstere in der Vorder-, 
li'lztere in der SeitenansichL Hier 
sind beide Theile, der obere A und 
der untere B geschlitzt, nur dass 
sich der obere Theil mit seinem 
Schlitze a über den im unteren 
.Theile B festen Bolzai b hinab und 
hinauf schieben lässt, wobei offen- 
bar auch der Schlitz c des unte- 
ren Theiles B als Leitung dient 
Dieser LölTelschieber hat oben eine ' 
Vaterschraube, mit welcher er an 
die Löffelseilstange, und unten eine 
Tute, in welche derLöffel geschraubt 
wird, d. h. wenn mit Hilfe eiiies Sei- 
les gesfiubcrt wird; sonst hängt der 
L Obertbeil A mit dem Obergeslün^e 
m Verbindung, wenn Stangen enge- 
wendet werden. — Die neueste Löf- 
fclwechselschcre des Herrn Kind 
zeigen die Fig. 66 und 67 für ein 
Bohrloch von mindestens 12 Zoll 
im Durchmesser, wie ich sie .-im 
Juli 1857 bei einer Bohrung nächst 
St. Ingbert in der ßheinpfalz und 
auch bei Kladno in Böhmen ge- 
sehen habe. 

S. 26. Kind's Frei f a 11- 
schere*) — (auch FroitalUnstm- 



i 



*) Seil J. 1844 ■m 17. Juli boi Mondarf aa der Grinte twiachen Prankreicb und 
Luieiiihiir); Eiierat in AnweDdung gekommen. Siehe: Rivol, du Robrluch ku 
Mondarf und die verbesaerlen Bnhrwerkieufo de» H. C. G. Kind. Bergwerks-- 
heund Band 10 ([M6) pg. »13 — AnHat. d. min. tV. Uvr. dt 18ii. ~ 
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ment, Freifallbohrer, Bphrschere, Wechselstück^ Rutschschere, Wechselschere^ 
Schieber, Abfallstück, Abfalimaschine genannt), — der seit 1844 bekfln9ten 
Einrichtong ^ach, ist von der Oeynhausen'schen Wechselschere bedeu- 
tend verschieden, im Grundsatze jedoch fast ganz gleich. Übrigens soll 
Herr Carl Gotthelf Kind fast zu derselben Zeit seine ältere Rutschschere 
— welche nahezu die Form der so eben beschriebenen Löffelwechsel- 
schere hatte, — angewendet haben, wie Herr von Qeynhausen. 

Die Ehre der Erfindung der Wechselschere muss schon dem Hrn. von 
Oeynhausen zugesprochen werden, die sogleich zu beschreibende Freifall- 
schere des Hm. Kind aber ist unläugbar eine von ihm praktisch ausge- 
führte wichtige Bohrvorrichtung, obschon Herr Aug. Rost*) diefdee hiezu 
geliefert zu haben, behauptet. 

Die Freifallscliere des Herrn Kind bezweckt zwar im Allgemeinen 
dasselbe, wie die schon bekannte des Herrn von Oeynhausen, ist aber, was 
die Leichtigkeit der Handhabung und die Leistungsfähigkeit des Freifall- 
bohrens anbetriOV dieser letzteren jedenfalls vorzuziehen, wesshalb auch, 
wie schon gesagt wurde, die Oeynhausen'sche Schere heutzutage stets 
beim Löffeln, sonst aber nur in engen Bohrlöchern, und da noch selten, 
angewendet wird, hingegen die des Herrn Kind bei allen, und besonders 
bei Tietbohrungen eine bedeutende Anwendung gefunden hat. Die Fig. 68 
bis 71 liefern die nöthige Erklärung zu Kind's Freifallschere, wie sie Herr 
Combes in seiner Bergbaukunde und Rivot in den Annales des mines 1845 
livr. 4 beschrieben haben, und zwar Fig. 68 und 69 in den beiden Seiten- 
ansichten, Fig. 70 den Durchschnitt derselben, wenn der Greifapparat in 
der Zange das Köpfchen der Zunge gepackt hat,, also beim erfolglen höch- 
sten Hübe des ganzen Erdbohrers, und p'ig. 71 endlich denselben Durch- 
schnitt, jedoch nach erfolgV^m Schlage des Schwengels, wobei die Zange 
des Greifapparates das Köpfchen der Zunge fahren Hess, und diese sammt 
dem eigentlichen Bohrstücke frei herabgefallen ist. Wie also zu sehen, wäre 
hier etwa das Scherenstück B der Schere, und die Zunge A dem Ab- 
fallstücke der Oeynhausen'schen Schere gleich zu halten. Wir wollen nun 
diese vier Figuren näher betrachten. 

Die Zunge (das Abfallstück, die Abfallstange, auch Köpfchen- oder 
Apparatstange genannt) A hängt mit dem Scherenstück (Apparatkasten) B, 
worin der Greifapparat angebracht ist — zusammen, und beide bilden ein 
Stück, nämlich die Freifallschere oder das Freifallinstrument. Die Zunge 



*) Berf^werksfreund Bd. VII (1844) pg 285 bi« 288 and pg. 567 und Band 11 
(1847) pgl 206. HarUnanns ZeiUchrifi Jahrg. III (.1844) pg. 346 et 377. 



Fig. 68. 



Fig. ß9. Fig. 70. 
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A, wie zu sehen, hat oben das Köpfchen », .elwas 
tiefer dic^ beiden Masfen b b^ und endlich am Ende 
die Hülse d, worin sich eine Mutterschraube zur Auf- 
nahme der Vaterschraube des Unterstückes, also des 
eigentlichen Bohrstückes — wovon spöter die Rede 
sein wird — befindet; übrigens ist der Querschnitt der 
Zunge parallelogrammisch^ die Hülse d jedoch ist rund. 
Damit sich die Zunge innerhalb des Scherenstückes rieh- 
tig bewege, dienen die beiden Leitbacken B, B 
und der parallelopipedisch gelochte Ring.e, wel- 
cher unten an diese letzteren festgemacht ist, und zu- 
gleich den Niedergang der Zunge begränzt. Oben sind 
diese Leitbacken B B' mit vier Schrauben e an das 
plattenförmige Stück f, den Hals, angeschroben, wobei 
die Schraubeiiköpfe in f versenkt sein müssen, damit 
sie nicht hervorstehen und an den Bohrlochwänden 
reiben. Dieses Ha'lsstück ff hat oben einen länglich- 
viereckigen Einschnitt, worin das flache Stück g auf 

' und nieder gleiten kann, bis es endlich über den ober- 
sten Rändern der beiden Leitbacken einen Ruhepunkt 
findet Von diesem Schieberstücke g aus laufen 
nach Unten zwei cylindrischeStän gelchen lih'; sie 
umfassen die beiden Seiten des KopEstückes f und 
treten daselbst in zwei cylindrische Löcher, welche zur 
Hftlile in der Dicke des unteren Theiles des Halsstückes 
ff, und zur Hälfte in der Stärke der beiden Leitbacken 
B und B' befindlich sind; nach Oben aber ist das Schie- 

' berstück in zwei Schrauben i auslaufend, deren Mut- 
ter dasselbe mit dem Hütchen k in feste Verbindung 
setzen. „Dieses Hütchen *) besteht aus mehreren Leder- 
scheiben von- einem Durchmesser, welcher ziemlich ge- 
nau jenem des Bohrloches gleich kommt, wesshalb 
sich auch diese Scheiben am Umfange sehr stark ab- 
' nützen, namentlich bei härterem Gesteine. Dieses zu ver- 
meiden, verwahrt man eiiKe der inneren Lederscheiben 



Beer, Erdbohrkunde. 



*) CanMiri ZeiUchrift für den preuss. SUal. Bd. I (1854) 
, AbbdI. pg. 72. • 
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mit Kreisabschnitten 1 1^ von schwächerem Eisenblech, welche man auf und 
unter diese Lederscheibe legi und mit Nieten befestigt, wobei man jedoch 
darauf Bedacht' zu nehmen hat, dass dieser Blechbeschlag die Biegsamkeit des 
' Hütchens nicht beeinträchtigen darf.^ Sonst ist das Hütchen über den Ober- 
theil des Halsstückes f lose geschoben, welcher letztere Tbeil endlich in 
eine Vaterschraube auslöufl, mit welcher man das Obergestänge und die 
Freifallschere in Verbindung setzte jedenfalls wird aber die Bewegung des 
Hütchens nach Oben durdi einen an der Halsstange f angebrachten ring- 
förmigen Vorsprung begränzt. Auf diese Art ist das Hütchen über dem 
Halsstücke f verschiebbar,' und mit dem Schieberstttcke k zusammenhan- 
gend, dessen Zugstängelchen h h' endlich unten in Augen endigen, durch 
welche ein kleiner horizontaler Bolzen m geht, welcher sofort das Hüt- 
chen k mit der Zange n n' des Greifapparates in Verbindung setzt, und 
zwar mittelst der zwei kurzen Hebel o o' welche durch Gelenke p p' 
mit dän oberen Enden der Zangenschenkel n n' zusammenhängen. End- 
lieh ist jeder Zangenschenkel ii n' um einen in den Leitbacken festen Schrau- 
benbolzen q q' beweglich, und endigt unten in einen sogenannten Zan- 
genhaken rr'; manchmal ist noch zum Überfluss bei s ein Bolzen 
angebracht, welcher die Leitschienen B B' an dieser Stelle so weit von 
einander hält, dass die Zange $ich ohne Hinderung bewegen kann. Diese 
ganze Zange mit dem Schieberstücke 9 und dem Hütchen zusammen heisst 
der Greifapparat, dessen Spiel sogleich erklärt werden soll. 

Man denke sich nun diese ganze Freifallschere oberhalb mit 
dem Obergestänge, welches mittelst der Stellchrdube am Schwengel 
hängt, und unterhalb mit dem Untergestänge versehen, somit den so 
vorgerichteten Erdbohrer in einem Bohrloche, worin sich Wasser be- 
findet ; denn in einem trockenen Bohrloche — welcher Fall zwar äusserst 
selten eintreten wird, — ist die Kindische Freifallschere nicht anwendbar. 
Steht nun das Untergestänge — also der Meisel mit dem später zu beschrei- 
benden Bohrstücke — auf der Sohle des Bohrloches,- so wird das 
Scherenstttck B B' der Freifallschere so weit über das Köpfchen a der 
Zunge A hinabgeschoben, dass dasselbe etwa 1 Zoll hoch über die Zan- 
genhaken r r', zu stehen kommt, welches Mass der Bohrmeister dadurch 
trifft, indem er zuerst die Zwange unter das Köpfchen bringt, dann ^ber 
den Kopf des Schwengels um jenen Zoll sinken lässt, und darnach auch 
die Stellschraube richtet. Wird hierauf der Schwengel angezogen, und 
dann einen Zoll tiefer gedrückt, so greifen die Zangenhaken r r' unter 
das Köpfchen « der Zunge — diese Stellung ist in Fig 70 pag. 80 ge- 
zeichnet — und, wenn mann 4en Schwengel weitec niederdrückt, so steigt 
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der Erdbohrer in demselben Hasse in die Höhe. Hiehei sieht mm, dast, 
wenn das Gewicht des Obergestänges einschliesslich des Scherenstückes 
B, B' am Kraftarme des Schwengels ausgeglichen wurde, man es nur mit 
dem Gewichte des Untergestänges« einschliesslich der Zunge A der Schere, 
zu thun habe, welche Last also stets ein lind dieselbe bleibt, mag nun 
das Bohrloch wie immer tief werden; denn für die grösser werdende Teufe 
wird ja nur das Obergestänge verlängert. Bei dem Niederdrücken des 
Schwengelschwanses wird also auch der Bohrer gehoben, und es ist 
einleuchtend, dass , je mehr er gehoben sein wird, der Druck des 
Wasser« im Bohrloche das Hütchen k stets über dem Halsstücke f 
erhält, wodurch auch die Zangenhaken das Zungenköpfchen fest halten 
müssen. Wird aber nach erfolgtem tiefsten Herabdrücken des Schwen- 
gelschwanzes der Druckbduro ausgelassen und steigt dieser in die Höhe, 
so ßllt in demselben Masse auch der Kopf des Schwengels und mit ihm 
das Obergestänge. In diesem Augenblicke^ als der Hub des Bohrers been- 
det ist, und das Obergestänge zu sinken anfängt, — diess erfolgt durch den 
Zug der Last des Untergestänges nach Unten, — .so wirkt das Wasser im 
Bohrloche von Unten nach Oben drückend gegen das Hütchen k der Frei- 
fallschere, dadurch geschieht ein Zug der Zugstängelchen h h' nach Oben» 
und weil diese mittelst des Bolzens m mit den Hebeln o o', und diese 
wieder mit der Zange n ii' in Verbindung stbhen: so treten die Zangen- 
haken r r' nothwendigerweise auseinander, das Zungenköpfchen a verliert 
somit seine Unterstützung, und es muss dann die Zunge A, mit ihr aber 
auch das Untergestänge frei hinabfallen, — in welcher letzteren Lage die 
Freifallschere Fig. 71 pag. 81 zeigt — , wobei jedoch die Nasen b b' der Zunge 
auf den Ring c des Scherenstückes nicht aufschlagen dürfen, sondern 
wieder I Zoll über demselben stehen bleiben müssen, woraus nun ersicht- 
lich ist, dass die Länge der Zunge von den Nasen b b' bis an den Ring 
e, von der Hubhöhe abhängt, «welche man dem Bohrer ber der Arbeit 
geben will. 

Übrigens darf hier nicht unerwähnt gelassen werden, dass die An- 
bringung von Preliredem über und unter dem Schwengel, — wie e in 
in Fig. 63 pag. 77 und P in Fig. 10, 11 und 17 Taf. 1 - nicht nur die Be- 
wegung des Schwengels fördern und demselben die gehörige Hubhöhe' be- 
grftnzen, sondern und hauptsächlich auch das OlTnen und Schliessen des 
Greifapparates richtiger bewirken, weil die dem Schwengel hiedurch gege- 
bene Erschütterung auch dem Obergestänge, und durch dieses dem Greif- 
apparate mitgetheilt wird, wobei noch die Wassersäule im Bohrloche in 

eine Bewegung gebracht wird, welche letztere, wenn der Gang des Boh- 

6* 
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rers regelmässig statt findet, das OfTnen und Schliessen des Greifapparates 
ebenfalls unterstützen miiss. 

Aus allen dem bis jetzt Gesagten ist deutlich zu ersehen, dass die 
Leistung der Freifalischere des Hrn. Kind gegen die ältere ßohrmethode 
bedeutend sein müsse, indem die frei abfallende Zunge A sammt dem 
Unterstücke durch den Fall der ungeheueren Masse des ganzen Oberge- 
stänges nicht aufgehalten wird, und der Bohrer gelangt vor Ort des Bohr- 
loches mit der ganzen Geschwindigkeit, welche dur^rh die Höhe seines 
Falles im Wasser bedingt wird. Man sieht aber auch, dass diese Freifall- 
schere für kleine Bohrlöcher nicht passe, wohl aber für grössere, indem 
sie ihres Greifapparales wegen immerhin bedeutendere Dimensionen erhal- 
ten müsse, dieselbe daher nicht für alle bergmännischen 'Bohrarbeiten in 
Anwendung gebracht werden könne. 

Bei d'erAnfertigung der K in d*schen Freifallschere hat man Fol- 
gendes •) zu berücksichtigen : 

Vor allem Andern wähle man . das beste Schmiedeeisen hiezu, eben so 
den besten Stahl und sehe zu, dass die Eisenschienen, welche zu den 
Leitbacken B B' des Scherenstückes gewählt wurden, in allen ihren 
Tbeilen gleichförmig stark sind, damit dieselben frei hängend von der 
Lothrecbten auf keine Seite abweichen. Dasselbe gilt auch von dem Eisen 
für dös Abfallstück; denn das ganze Instrument muss stets senkrecht im 
Bohrloche spielen können, und namentlich trifft diess das Abfallstück; daher 
die beiden Nasen desselben so anzubringen sind, dass sie wo n^öglich 
über die Leitbacken B B' greifen und sofort jede Seitenbewegung des 
Abfallstückes A verhindern. Das Köpfchen a der Zunge muss der Form 

• 

der Zangentiaken r r' im Greifapparate vollkommen anpassend sein, so dass 
es voll, also mit allen Punkten seiner Aufsitzfläche diese Haken berühre, 
somit die Zange das Köpfchen voll fasse. Aus demselben Grunde muss 
auch die Zange vollkommen richtig angefertigt sein, und eben so spielen. 
Hiezu ist nothwendig, .dass die beiden Arme der Zange n n' um die 
Bolzen q q' einen vollen Gang, und auch die Hebel o o' in den 
Zangenarmen und in dem Querbolzen m der Zugstängelchcn h h' eine 
volle Bewegung erhalten, d. h. es darf der Gang weder zu straff noch zu 
locker gehen, damit die Zange die Zunge gehörig fasse und auslasse, die 



*) Dr G. Herbst: Andeutungen über die Einrichtung und Handhabung der C. G. 
Kindischen Bergbohr-Maschine mit freifallendeni Bohrer. Hartm. Zeitschrift J. 7, 
(1848) pg. 155—160. 
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beiden ZaiigenbaKen müssen also das Zungcnköprchcin gleichförmig und 
voll packen und eben so leicht auslassen. Dieses alles gehörig zu errei- 
chen, darf weder an den Zangenhaken r r' und dem Zungen- 
köpfchen a, noch an dem Hütchen k ein Fehler sein. Die Zangen- 
baken 4ind das Köpfchen mlüssen gut gestählt und glatt abgerundet sein, 
damit beim Abfallen der Zunge keine Reibung erfolge. 

Man will die Erfahrung gemacht haben, dass die Neigung der Zan- 
genhaken gegen die Mittellinie der Schere mit der Höhe der* Wasser- 
Säule im Bohrloche* in einem geraden Yerbliltnisse stehe, d. h. je tiefet 
und je mehr mit Wasser das Bohrloch gefüllt ist» desto mehr nähert sich 
die Form der Zaiigenhaken r r' an jener Stelle, wo sie das Köpfchen a 
halten, einer Horizontalen xy oder einer Senkrechten gegen die Axe der 
Schere p q (Fig. 72), undjekleiner die Höhe der Wassersäule im Bobrloche, 



Fig. 72. 




Fig. 73. 
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desto geringer sollen die Greif- 
flächen der Zangenhaken rr' 
und eben so auch die denselben 
entsprechende Form des Köpf- 
chens a gegen die Axe der 
Schere p q geneigt sein (Fig. 
73); es hängt demnach der 
Winkel i von der Höhe der 
Wassersäule im Bohrloche ab, 
steht mit derselben also im 
geraden Verhältnisse, und kann 
^ am richtigsten durch Versuche - 

festgestellt werden; das aber zeigte schon die Erfahrung, dass er nie ein 
rechter (wie in Fig. 72) sein darf. 

Was endlich das richtige Spiel des Hütchens b anbelangt, so hängt 
dasselbe hauptsächlich von der vollständigen Biegsamkeit der Lederscheiben 
ab, woraus dal(selbe besteht. Diese Scheiben, zwei bis drei — oft auch 
vier — an der Zahl, sind von starkem Sohlenleder und erhallen so ziem- 
lich den Durchmesser des Bohrloches, jedenfalls aber mit Rücksichtnahme 
auf den Umstand, dass das Leder im Wasser aufquillt und grösser wird. 
Aus demselben Grunde wird auch die Mittelöflhung grösser ausgeschnitten 
sowohl im Leder als in den beiden Blechscheiben 1 I', um auch für den 
Fall eines richtigen Spieles versichert zu sein, wenn ein starker Seiten- 
druck der Schere an eine Bohrlochwand vorfiele, damit also jede Klem^ 
mung des Hütchens beseitigt^ und das Spiel des Greifapparates nicht be- 
hindert werde. Ist übrigens das Leder abgenützt, so muss es erneuert 
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werden. Endlich müssen alle beweglichen Theile der Freitallschere gehörig 
fett gehalten werden, — wozu sich ein Knochenfett, überhaupt ein reines 
Fett besser eignet, als das zu flüssige Öl, — das Zungenköpfchen jedoch und 
die Zangenhaken erhalte man nur äusserst glatt und rein, ^as sehr zweck- 
massig mit Schmirgel und Öl mittelst eines Kiezu passend geschnittenen 
Holzstäbchens ausgeführt wird 

Ob diese Freifallschere allen Anforderungen entspricht, prüft man 
ausserhalb des Bohrloches, also am Tage, indem man dieselbe niederlegt, 
die eine Scherenbacke B abnimmt, und dann jeden einzelnen Theil frei 
prüft; denn es darf keine solche Schere in das Bohrloch früher einge- 
assen werden, bevor* sie nicht als in allen ihren Theilen vollkommen rich- 
tig anerkannt worden. Ein richtiges Instrument arbeitet manchmal Monate 
lang, und wie oft dasselbe zu fetten ist, lehrt um besten die Erfahrung, 
was jedoch nicht selten jeden Tag geschehen muss. Einzelne TheHe. die 
bald verloren gehen oder sich schnell abnützen, muss mrni immer in 
Vorrath haben, und will man für jeden Fall gesichert sein, so halte man, 
auch noch eine vollständige Freifallschere vorräthig, weil es gerade dieses 
Instrument ist, welches so sehr der Beschädigung ausgesetzt, und von 
dessen Richtigkeit die Leistung der Bohrarbeit abhängig, daher seine An- 
fertigung und eben so die Abwartung nicht sorgfältig genug geschehen 
kann, um .so mehr, wenn in Berücksichtigung gezogen wird, dass man es 
im Bohrloche mit schmantigem, also unklarem Wasser zu thun habe, wel- 
ches die Beweglichkeit des Greifapparates jederzeit vernichten kann. 

Zum Schlüsse darf. nicht unerwähnt gelassen werden, dass man mit 
der Freifallschere des Hrn. Kind ganz in derselben Weise arbeiten kann, 
wie mit der Wechselschere des Hm. von Oeynhausen, wobei jedoch 
offenbar der Greifapparat nicht gebraucht wird, man somit gut thut, wenn 
man diese Benützung beabsichtigt, das Hütchen früher abzunehmen. Diese 
Bohrweise mit der Freifallschere. des Hrn. Kind nennt man: „das Boh- 
ren am Ringe^, weil die beiden Nasen b, b' der Zunge A innerbulb 
der Leitbacken B auf- und- niedergehen, und am Ringe c die Begränzung 
ihres Laufes nach Unten finden. 

Die Nothwendigkeit in gewissen Fällen am Ringe bohren zu müssen, 
dann das häufige Versagen des Spieles am Greifapparate, hervorgerufen 
durch das viele Hebelwerk beim Angriffspunkte der beiden Zugstängelchen, 
endlich der nicht immer erfolgte senkrechte Niedergang des Abfallstückes 
A, haben Herrn Kind wahrscheinlich veranlasst, sein Ffeifallinstniment 
zu verbessern. 
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• I 

Diese verbesserte Form zeigen die 
Fig. 74 und 75, wie ich selbe in einem Bohr- 
thurme bei St. Ingbert in der Rheinpfalz im 
Jufi 1857 und auch in Böhmen bei Kladno*) 
im September desselben Jahres zu sehen Ge- 
legenheit fand. Diese Verbesserungen, wie 
sie aus dem Durchschnitte Fig. 74 und aus 
der Seitenansicht Fig. 75 zu sehen, sind we- 
sentlich und t>estehen im Foigenden. 

Das AbfaUstück A oder die Zunge ist so 
breit wie die Leitbacktm B B' des Scheren- 
stückes, und in der Mitte 'versehen mit dem 
Schlitze b, mit welchem es über den am un- 
teren Ende der Scherenbacken gut verkeilten 
Leitbolzen c senkrecht auf- und niedergleiten 
kann; unten behielt das AbfaUstück seine Tute. 
d zur Aufnahme des Bohrstückes C. Oben 
aber übergeht es aus dem Parallelogramm all- 
inählig in das Zungenköpfohen a, durch welche 
Form dieses ganzen Zungenendes und- dann 
durch den Absatz z unten an der Tute jedes 



*) Seit etwa Juli 1856 lasst die priv. k. k. österr. 

' Staat8ei8eQbahn<»Ge8elb(chaft (Credit mohilier von 
Paris), — gegenwärtig Im Besitze der früheren 
ftrarischen Grubenfelder bei Brandeisl und Kladno 
— in dieser Gegend durch Herrn C. G. Kind 
bohren, welche Bohrarbeit ich sowohl im J. 
1856 als auch 1857 mit meinen Schülern be* 
suchte ; die nähere Aufklarung über die Ver- ' 
besserung dieses Instrumentes wurde mir jedoch 
nur bei St Ingbert zuTherl, wo Herr Kind 
nicht bohrt, so dass ich in die Lage kam. 
däs9elbe zu skizziren und hier mitzutheilen; fest 
der Überzeugnng lebend, hiedurrh, wenn ich 
die genialen Fortschritte des Herrn Kind in der 
Bohrtechnik in diesem Buche an passenden Stel- 
len bespreche, keine Indiscretion gegen diesen 
Mann der That begangen zu haben. — Sieh* 
difssfalb meine Mittheilungen in Hingenau's 
Zeitschr. J. VI (1858) pg. 241—244 
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Weitergehen des Köpfchens bis an die Bolzen q q' des Greifapparates 
vollständig unmöglich gemacht ist. 

/ ' Die beiden Backen B B' des Scherenstückes werden unten durch 
den hohen Leilbolzen c und oben durch die vier Keilbolzen e gehalten, 
welche letztem auch hier durch das Halsstück f durchgehen, über 
dessen Verlängerung u nach Oben das Schieberstück g sammt dem Hüt- 
chen k ebenfalls beweglich ist. Weiter sind hier die beidon Zugstängel- 
eben h und h' mitteist des Schraubenbolzens w an den Bund ni und zu- 
gleich an eine Art massiven Keil v festgemacht, so dass sich nun die 
beiden vierkantigen, nach Aussen geneigten Enden oo' der Zängenschen- 
kel II II' nur zwischen den kurzen Seitenwänden des Bundes iii und zwir 
sehen dem Keile v frei und ohne jeden grösseren Spielraum befinden. 
Wird nun das Hütchen k in die Höhe gehoben, so Schiebt sich auch der 
Bund ni sammt dem Keile v mit den Zugstängelchen h h' nach aufwärts, 
bringt dadurch die beiden abstehenden ^ Enden o o' der Zangenschenkel 
II ii' näher gegen einander, die Zangenhaken r r' hingegen von einander, 
das Zungenköpfchen a wird dabei frei, und das Abfallstück gleitet dann 
längs des Splintes e senkrecht herdb. Die Bewegung des Hütchens k 
nach aufwärts ist hier durch d<*n Keil t in dem oberen Ende u des Hals- 
stückes f begränzt, und damit endlich in den Bolzen q q' keine Klem- 
mung erfolgen könne, wodurch dann der Greifapparat offenbar versagen 
niüssle, — welcher Übelstand hier viel seltener eintreten kann, als bei der 
alten Einrichtung des Greifapparates, — werden die beiden Leitsehienen 
B B' an dieser Stelle noch durch die zwei besonderen Bolzen 9 und x 
in der nothwendigen Entfernung von einander gehalten. 

$.27. Fabian*jsche Freifallschere. Bei näherer Betrachtung 
der Kindischen Freifallschere wird man finden, wie wahr es ist, was 
darüber Hr. W. von Seckendorff *) sagt: „Man erkennt daraus, wie 
lebhaft die Strömung des Wassers im Bohrloche von unten nach oben und 
umgekehrt bei der Handhabung des Kindischen Bohrapparates beim Hüt- 
chen ist, und wird leicht einsehen, dass diese Strömung das Geschäft er- 
schweren muss, dass sie da, wo Nachfall führende Schichten durchsunken 
werden, den Nachfall sehr vermehren muss, und dass daher Freifallbohrappa- 
rate, wie z. B. der Fabian* sehe, das Fassen und Lösen des Abfallstückes 
ohne Benutzung des Wassers im Bohrloche bewirken, leichter und besser 
arbeiten müssen, als der Kind* sehe Apparat.'^ Um nun diesen Fabüan*- 



*) v.'Carnairs Zoitorhrilt für dHS B}?-, Hfit - ii SaL-Wcscn in preuss. Siiiate. Bd. 
' 1, 1854. Abhandle. \}^ 72. 



89 



sehen Bohrapparat in seiner Einrichlung und sein Spiel kennen zu lernen, 
soll hier die vom Hm. Fabian zu Schöpebeck selbst gfegebene Beschrei- 
bung und Zeichnung dieser Freifallbohrvorrichlung *) auszugsweise gege- 
ben werden. 

Ähnlich der Oeynhausen' sehen Wechselschere besteht die Fab lau- 
sche Fig. 7ft'a bis 76/e aus einem Cylinder C, welcher an di^ unterste 

^ .., r.. «.> j My- .Ti?/ Siange h des Obergestän- 
Fig. 76/» Fig. 7611 F.g 76/^ F,g.76,A F.g.76/e ^,/.„^,,,,,,i,,, ^.und 

aus einem Abfallstttcke d, 
welches mit dem ünterge- 
stänge in Verbindung ge- 
setzt wird. Der Cylinder C 
ist, wie in Fig. 76/b im 
horizontalen .Durchschnitt 
gezeichnet erscheint, in's 
Kreuz vierfach — (bei Ro- 
thenburg 'war er dreifach 
später an andern Orten, 
damil sich die dann ein- 









ei 




fache Nase aus der obbren 
Schlitzerweiterung leichter drehen Hesse, mit dem besten Erfolge 
60gar nur einfach) — geschlitzt, innerhalb weicher 4 Schlitze 
oderNuthe i i' die vier Nasen oder Fangkeile e des rund 
abgedrehten Abfallstückes d — (Fig. ?6/c im Auf- und Fig. 76/d 
im Grundrisse, nach der Form des Ganzen Otiirl stück genannt!) — 
spielen, und dem auf - und niedergehenden Abfallstücke d die 
nöthwendige senkrechte Führung geben. Übrigens besteht der 
Cylinder C nicht aus einem, sondern aus vier einzelnen ganz glei- 
chen und genau gegen einander gepassten Stücken a (Fig. 76/e),^ 
welche zusamm*en am obern Ende eine Vaterschraube f bilden, und durch 
'eine starke Mutterschniube g fest zusammengehalten werden, am unteren 
Ende aber durch einen, von unten warm aufgetriebenen Ring, e mit einander 
zu einem Ganzen verbunden sind. Vor dem Zusammenbringen dieser vier 
Theile muss zuvor selbstverständlich das Abfallstück d eingelegt worden 
sein. Endlich ist am oberen Ende der Schlitze i eine kleine Abschrä- 



^) Fabian: Ein AhralUtück am Bohrgestinge. Karit. und Dechen Archiv, n. R. Bd 22 
(l><48) |)g 20(> bi« 214. - Hartm Ztsrh. J. VIII. (1848) pg. d69. - Tiiiincr'f 
Bg - u Hau-iahrbuch n F. Bd 1 (I85L) pg. 142, Bcridil vuu V. Schult. 
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gung k nach links üngebracht, wodurch, wenn die vier Nasen oder Fang* 
keile den höchsten Punkt im Cylinder erreicht haben, — in diesem Falle 
steht der Bohrer vor Ort des Bohrloches, und der Schwengelschwans^ am 
höchsten, — eine zwar unbedeutende, aber doch hinlängliche Drehung 
des Obergeslflnges nach' links (in Beziehung auf die Schraubengewinde 
der Bohrstangen) erfolgt, wodurch alle vier Nasen e zugleich über den, 
an der linken Seite der Schlitzkanten angebrachten kleinen Absatz b (N a- 
sen- oder Keils itz) sich herüberschieben und nun darauf fest halten, 
dergestalt, dass, während der Schwengel hinabgedrückt wird, und der 
ganze Bohrapparat in die Höhe steigt, nach erfolgtem höchstem Hube zu- 
gleich aber auch nach dem unten gegen .die PrellKeder (Federbaum) ge- 
gebenen Schlage^ und endlich nachdem noch der Bohrmeister den Bohrer 
nach rechts kräftig und stossend umgesetzt hat, die Nasen e au^ der ecki- 
gen Erweiterung oben in den Schlitzkanten, das Ab fallstück d, somit auch 
das daran hängende Untergestänge, so hoch frei herabfallen niuss, als 
die Schlitze i lang sind, ohne das Obergestänge mit sich zu schleppen. 
Um übrigens in die Schlitze des Cylinders keinen Nachfall treten zu las- 
sen, kann derselbe mit einem Mantel von Eisenblech umgeben werden. 

Dieses Instrument war 1 Ctr. 31 Pfd. pr. (etwa 109 Vs Pfd* wien.) 
schwer und kostete 80 Thr. (etwa 120 fl. C. M.) 

Diese Freifallschere des Hrn. Fabian hat den Vortheil für sich, dass 
sie auch in ganz trockenen und selbst in Bohrlöchern von geringereiti Durch- 
messer als 8 Zoll angewendet werden kann; denn die Kind'sch^ Schere 
lässt sich ih kleineren Bohrlöchern nicht 1)enüt£en, wenn sie nicht schwach, 
somit anch gebrechlich angefertigt werden soll. Ihre Nachtheile hingegen 
sind auch nicht gering, denn die Form der oberen Schlitzöflhung an den 
Keilsitzen für die Fangkeile des Abfallstückcs leidet ungemein und be- 
wirkt, dass das Einführen und Aufsetzen dieser Fangkeile unsicht^r oder 
unrichtig wird; wollte man jedoch, um diesem Übelstande zu begegnen, 
das Untergestänge sehr leicht construiren, so wird man wohl jene Ab- 
nützung der Keilsitzabschrägung u. s w. beseitigen, hingegen die Möglich- 
keit des vorzeitigen Abgleitens der Fangkeile hervorrufen, und obendrein 
am wirkenden Bohrgewichte verlieren. 

Femer hat bei dieser Schere der Bohrmeisier durch das ofle und 
kräftige Umsetzen viel zu leiden, und endlich ist dieselbe beim Einlassen 
und Aufholen des Gestänges, so wie bei Klemmungen während diesen Ar- 
beiten und dem Bohren selbst, -- welcher Fehler^ auch die Schere des 
Hrn. Kind trilTl, — sehr unverlässlich und unvollständig, wesshalb auch 
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die Anwendung derselben in ihrer ursrpttnglichen Construction bis jetzt 
nur an wenigen Orten, also nicht allgemein statt fand 

Werner'scher Freifall-Bohr-Apparat. Dass eine so wich- 
tige Erfindung, wie es z. B. die des Fabian'schen Freifallinslninientes ist, 
nicht lange unvervollkbinmnet bleiben wird, war voraus zu sehen, und in 
der That bringt' der Bergwerks freund im 21. Bande vom J. 1858 Seite. 
273 bis 278 die wichtige Verbesserung dieses. — (im Herbst 1856 zu 
Friedrichshall bei Coburg zuerst in Anwendung gebrachten) — In- 
strumentes durch den Salinen-Inspector zu Amshail bei Arnstadt Herrn 
A. Werner zur allgemeinen Kenntniss, daher es dem Verfasser erlaubt 
sein mag, hier den ganzen wichtigen Aufsatz wieder zu geben, indem ein. 
Auszug daraus nur auf Kosten der Deutlichkeit möglich gewesen^ wäre. 
Herr A. Werner sagt: 

„Die Wirksamkeit des Fabian'schen Freifallapparates beruht auf dem 
Unterschiede des Trägheitswiderstandes des Fallgestänges, vermehrt um 
denjenigen der beim Fortsetzen durch den Meisselspaten mit zu bewegen- 
dem Wasser- resp. Schlammmassen, plus dem Reibungswiderstand des 
Meisselspaten an der Bohrlochswand — und dem Reibungswiderstand, den 
der Fangkeil auf den Keilsitzen im Instrumente findet.^ 

^Je grösser die Summe der Brsteren, und je kleiner die der Letzteren, 
desto leichtter arbeite das Instrument. — Es arbeitet leicht und präcis, wenn 
das Fallgestänge leicht ist, wenn sich im Bohrloche bereits neue Schlämme 
, hänfen, wenn das Bohrloch etwas aus der Lothlinie gewichen, und wenn 
endlich die Reibung zwischen Fangkeil und Keilsitzen durch gut gehärtete 
geschliffene und polirte Stahlflächen auf das Minimum gebracht ist, und 
Keil und Keilsitze nicht ganz horizontal, sondern nach der Nulh zu etwas 
abhängig in gleichem Sinne zusammengeschliffen sind. — Es arbeitet schwer 
wenn die Bohrlast sehr gross, das Bohrloch rein von Schlämmen, und 
streng lothrecht ist^ oder wenn zwischen Keil und Keilsitzen viel Reibung 
statt findet. In diesen Fällen kann der Meissel nur dnnn zum Abfall ge- 
bracht werden, wenn das Fortsetzen desselben unter kräftigen Stössen des 
Krückelführers erfolgt und das Zu ge^stange hinreichend stark ist, diese 
Stösse bis in das Instrument fortzupflanzen/^ - 

* „Tiefe Bohrlöcher nehmen grossen Durchmesser und schweres Schlag- 
gegtänge in Anspruch, daher selbst bei nur einen Quadratzoll starkem eisernen 
Zuggestänge der Krtickelarbeiter eine schwere Arbeit zu verrichten* hat; denn 
ein hölzernes Bohrgestänge hat sich bei Anwendung des Fabian'chen Appa- 
rates ganz unanwendbar erwiesen, daher auch nur hauptsächlich aus diesem 
Grunde der Kindische Apparat vor dem Fabian'schen den Vorzug verdient.^ 
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Sonst hat dieses letztere gegen das ersteie Instrument noch folgende 
NaChihoile : 

„1. Durch den bald mehr bald weniger heftigen Sioss am Knickei 
wird die Schlagrichtung unsicher. 

2. Die Krückelführung wird in manchen Perioden zur anstrengenden 
Arbeit, während das blosse Fortsetzen beim Kindischen Instnimente spie- 
lend geschieht, so dass z. B. in Schöningen mit Leichtigkeit 30 bis 35 
Schläge in der Minute geschahen, während mit dem Fabi aussehen Instru- 
ment höchstens 25 ausgeführt werden* konnten. Endlich ist man desswe« 
gen auch: 

3. Beim Fabian' sehen Apparat mit der Hubhöhe beschränkt, so dass 
ein Hub von 2 Fuss*) schon unbequem wird, während man bei Anwen- 
dung des Kindischen Apparates recht gut mit 27« Fuss arbeiten kann.^ 

„Der Fabian' sehe Apparat ist dagegen dem Kindischen gegenüber sehr 
einfach, welcher letztere (wie srhon bekannt) sehr zusammengesetzt ist, und 

• genaue Wartung verlangt, wenn er nicht schlecht oder gar nicht arbeiten 
soll. Der besondere Vorzug aber der neueren Fabian'schen Instrumente 
(sieh" weiter Fig. 77/a 77/b) ist die Sicherstellung (sogenannte Arre- 
tirung) gegen das gefährliche Aufsetzen des Meisseis beim Einlassen, 
und eine Ausrückung mittelst Bajonetschlosses, mit Hilfe deren man das 
Obergestänge sammt dem Instrument vom Schlaggestänge lösen kann, was 
bei Meisselklemmungen mindestens bequem ist, öfters auch von grosser 

' Wichtigkeit werden kann.** 

Herr A. Werner hat nun die Vortheile beider Instrumente vereinigt^ 
und construirte nachstehenden Freifallbohrapparat: . 

Mit Bezug auf die zwei Ansichten Fig. 77/a und Fig. 77/b des etwas 
anders als Fig. 76/a bis 76/e pag. 89 construirten Fabian*schen InstrnmenU*s, 
so bedeuten daran a a zwei genuthete Schienen verkämmt und vernietet 
mit dem Hälsslück b b und dem Schlussring e c, und das Instru- 
ment ist bei A mit der Arretirung**) und bei L mit einer Lösung***) 
versehen. 



*) RheinUlndisch ( Prenssiiiches) Mass, welches mnn fiisl für das Wiener Mass gelten 
lassen kanni» indem sich jenes zu diesem verhalt wie 1 zu 0.,^,,, oder auch 
diesem TU jenem wie 1 : Lootis- 
••) Sieh' npäler das KIcdka'sche Instrument. 
**') Ahnlich der Lösung hei dem sogleich zu beschreibenden Ros loschen Instrumente. 



Fig.??/» Flg:77li Fi).7Sltt Fig.?9 
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. „Fip. 79, 80 und 81 a stellen den Apparat 

zusam Dl enges elzt, und zwar Fig. 79 et 80 im Au- . 
geiibijck, wo der Bohrklotz gefangen, Fig. 81 a, 
wo derselbe abffilU, dar." 

„Der Hilf BapparatCFig.?8a und Fig. 78 b) 
besteht aus einem Fallschirm e von, zwi- 
schen zwei etwas cyhlisch gebogenen Blechplattcn 
I, verschraubten Ledersrheiben, welcher auf dem quadratischen Hals b des 
Instrumentes, zwischen dessen Achseln a a und dem Bundring d <l, ein 
beschränktes' Spiel macht: Hit diesem Fallschirm sind zwei Schienen f f 
durch Schrauben verbunden, welche am untern Ende durch den Ring f g, 
welcher geläufig, jedoch nicht schlotternd Über den Schienen a a des Si- 
teren Instrumentes spielt, geschlossen sind." 

„Auf die Innenseiten der S,chienen f f sind vis-ä-vis die beiden stäh- 
lernen Stossbacken b h genietet. — Das 04irlstuck q q des al- 
teren Apparates hat nun ausser dem Fangkeil I noch einen zweiten, 
etwas tiefer und um ohngefähr 70 Grad gegen den ersten verwendet ste- 
henden Keil III (Stos^skeil). Gleitet der Fangkeil I in den Nuthen o n, 
so nimmt der Keil m die Stellung von Fig. 81 d (im Durchscimitte nach 
EF)ein. Hängt der Fangkeil 1 dagegen auf den Keilsitzen o auf, sosteilt 
sich der zweite Keil wie in Fig. 80 und Fig. 81 e (diese ebenfalls im 
Durchschnitte nach C D der Fig. 79)." 

,^as Spiel des Apparates ist nun folgendes: War der Heissel abge- 
fallen und ;^hl auf der Sohle des Bohrtuches auf, so gehl das Bohrge- 
stänge nieder; dabei gleitet der Fangkeil I in der Nulh n und der Stoss- 
keil ui geht in der Stellung der Fig. 81 a und 81 d an den Stossbacken 
h h vorüber, bis sich der Fangkeil durch die oben verzogene Nuth u ver- 
tikal über die Sitze o o stellt. ~ Wahrend nun der Bewegungswechsel 
eintritt, legt sich der Fallschirm auf die Achseln a a des Instrumentes auf, 
und der Krückelführer unterfängt mit den Keilsilzen den Fangkeil, indem 
er das Gestänge etwati links anhält, Der Stosskeil m hat dann genau die 
Stellung der Fig. 80. Wenn nunmehr das Gestänge um die Fallhöhe ge- 
hoben ist und der zweite Bewegungs Wechsel nach Unten eintritt, so bleibt 
der Fallschirm an seiner Stelle, und der Stosskeil ni stösst im nächsten 
Augenblick gegen die Stossbacken h h, und wird dadurch nach Rechts 
abgewiesen, wodurch der Fangkeil I seine Auflage o o vertiert, und so 
das Suhlaggestänge zum Abfall kommt. " 

„Bedingung für die Gangbarkeit des Apparates ist, dass der Spielraom, 
welchen der Fallschirm auf dem Halse des Instrumentes hat, etwas kleiner 
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aU der Mehrhub des Obergestänges über die Fallhöhe des Scblaggestänges, 
oder mil andern Worten, etwas . kleiner sei, als der Spielraum, den der 
Fangkeil .über den Keilsitzen hat. Ist diess nicht der Fall, so kann das In- 
strament nicht, fangen ; fst es aber nach Erfordern regulirt und es fangt dann 
nicht, so ist diess nur eine Folge des weiteren Vorrückens des Meisseis, und 
der Krückelführer miiss dann mit der Stellschraube das Gestänge nachhängen.^ 
„Der Spielraum, den der Fallschirm braucht, muss übrigens nicht 
über IVa bis 2 Zoll betragen. "^ 

,,Will man auf die Lösung des Obergestänges vom Fallgestänge 
verzichten, so lässt sich übrigens der Apparat, wie Fig. 82 zeigt, noch 

mehr vereinfachen, indem man den Schlussring f g des 
.Hilfsapparates krumm ausschlitzt, und einen runden, um 
Weniges langem Stos^olzen ni anwendet, welche Ein- 
richtung vor der obigen noch den Vorzug hat, -dass sie 
ein dann und wann vorkommendes zu frühes Abfallen des 
Bohrmeissels verhindert.^ 

„Mit diesem Instrument wurde bereits in Ne u dien- 
te ndorf und Ilmenau mit Menschenkraft am gewöhn- 
lichen Schwengel, und in Friedrichshall mit Wasser- 
kraft gebohrt. Am letzteren Orte erheischte dieses neue 
^ Instrument eine besondere Vorrichtung, um den Abfall 
des Meisseis sicher und ohne alle stossende Nachhilfe 
Seitens des Krückelführers, zu ermöglichen.^ 
,,Das Wasserrad lief in Friedrichshall des wenigen Wassers we- 
gen kaum 8 bis lOmal pro Minute um. Man hatte vorher die rotirende 
Bewegung der Wasserradwelle 'mittelst Krummzapfen in die auf- und ab- 
schwingende des Bohrhebels übertragen, wobei die todten Punkte der 
Krummzapfenbewegung dem Fangen und Abwerfen, beim Bohren mit dem 
filieren Fabian* sehen Instrumente, sehr günstig waren. Dieses neue 
Warn er* sehe Instrumefit verlangt aber zu einem lebhaften und kräftigen 
Spiel des Fallschirmes mindestens einen doppelt so schnellen Niedergang 
des Bohrgestänges, besser noch musste ein plötzliches, ruckweises Nieder- 
gehen desselben wirken. Nebenhin musste auch eine passendere Zerthei- 
lung zwischen Auf- und Niedergang des Bohrgestänges ermöglicht wer- 
den, so etwa, dass Letzterer doppelt so schnell als Brsterer erfolgt.^ 

„Beide Zwecke erreichte Hr. Werner durch die in Fig. 83 der Idee 
nach dargestellte, höchst einfache Hebelvorrichtung. Der Krummzapfen 
überträgt zunächst die Bewegung auf den einarmigen Hebel G H D, dessen 
Stützpunkt in D liegt, indem die Knimaizapfenwarze in dem Schiitibe G' H 
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Fig. 83. 
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des Hebels gleitet. Bei G ist mittelst eines Lenkers (i \ der eigentliche 
Bohrhebel ABC angeschlossen, dessen Lastpunkt in B und Stützpunkt in 
r liegt. Nun ist offenbar, dass für den Niedergang des Gestänges in B 
die Krummzapfenwarze nur den Bogen J K =: 138^ etwa Vs der gan-^ 
zen Peripherie, dagegen für den Anhub des Bohrgestänges der Bogen 
KLJ = 222" etwa ^s des Umkreises durchlaufen muss, so dass sich 
also die Zeiten fUr den belasteten Aufgang und für den leeren Nieder- 
gang des Zuggestänges nahezu verhalten wie 2:1.^ 

„Um beim Bewegungswechsel den kurzen, ruckweisen Niedergang 
des Gestänges zu erzielen, bedurfte es nur noch einer kleinen Änderung. 
Hr. Werner liess den Schlitz, in dem die Warze läuft, bei Jll wie in 
Fig. 84 verlaufen und gab daneben dem Zapfen D des Hebels einigen 

Fig. 84. 
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horizontalen Spielraum. — Kommt nun die Warze bei J an, so springt 
der Hebel unter dem Einfluss der Bohrlast plötzlich um die Höhe h der 
Krümmung auf. wodurch das Gestänge um ebensoviel föUt, und so das 
beabsichtigte, energische Spiel des Fallschirmes erreicht wird.^ 

Dieser Mechanismus entsprach vollkommen, es erfolgten um ein Fünftel 
mehr Schläge, das Instrument arbeitete ganz selbstständig und^ ohne alle 
stossende Nachhilfe, ungeachtet die Bohrlast anfänglich etwa 1400 Pfund 
Zoll-#ew. betrug; und so konnte man dann endlich auch hölzernes Zug- 
gestänge anwenden. 

Die Kosten eines Wem er' sehen Instrumentes betragen von 25 bis 
40 Thlr. (etwa 38 bis 60 fl. C M.) bei einem leichteren Gewichte und 
weniger eleganter Arbeit, bei 240 Pfd. Gew. und eleganter Ausführung 
selbst 123 Thlr. (etwa 185 ü. C. M.) 

8. 28. Die Freifallschere des Hrn. C. H. Aug. Rost*) hat 
etwas Ahnliches mit der Construction des Kindischen Apparates^ nur ist 
der Greifapparat mit Bezug auf die Einrichtung de^ Spieles vom Hütchen 
aus — Rost nennt es Fallschirm — etwas anderes, und dann ist das 
Abfallstück von der Schere löslich, welcher letztere Gedanke in der 
Bohrtechnik hier zum erstenmale öffentlich auftritt, und jedenfalls beach- 
tenswerth bleibt. 

Hier soll nur Rost^sFreifatlschere mit löslichem Schlüsse 
nach der letzen veröffentlichten Construction (1849) **) beschrieben wer- 
den, welche durch die Fig. 85 pag. 98 versinnlicht erscheint und auf den 
ersten Blick erkennen lässt, dass ihr derselbe Gedanke wie beider Fabia na- 
schen Schere zu Grunde liege. 

Das Scherenstück B ist der unterste Theil des Obergestänges, und A 
ist der oberste Theil des Unterstückes. 

Das Scherenstück B hat hier nur zwei Schlitze a für die zwei Nasen 
b des Kopfes vom löslichen Abfallstücke A, welchem sie als Leitung 
dienen, es ist femer parallelogrammisch im Querschnitte mit abgerundeten 
Kaniten nach Aussen und abgerundeten Ecken nach Innen. Ist nun der 
Schwengel am tiefsten und die Schere am höchsten Punkte — in welcher 
Lage die Fig. 85 gezeichnet ist, — so stehen die N äsen des löslichen Abfall- 



*) Aug. Rost: der Gebrauch des Bergbohrers, Bgwksfr. Bd. 11 (1847) pg. 425, 

462, 480, 539 und 786. 
**) Rost's patentirte Bergbohr-lDstniniente neuester Construction: Hartm.. Bg.- u. 
fit..Ztschrn. J. 8. ilH49} pg. 295 und J. 11. (1852) pg, Ul3. — Sonst ist davon 
nichts mehr in die Öffentlichkeit gelaugt. 
Beer, Erdbuhrkunüo. 7 



Fiy 85. Stückes auf den RuheflAchen (Sitzen) c. Der 

~ Schlag des Schwengels auf eine Prellfeder 

und denn die Drehung des ObergesUnges nach 
rechts, bewirken den Abfall xles UnterslUckes. 
Ein leises Anhalten des Obergestünges nach 
links beim Niedergehen des Ohergestjinges, 
führen die Sitze c des Scherenstuckes B wie- 
der sicher unter die Nasen b des Kopfes vom 
Unterslücke A. Die ungefähre Fallhöhe ist 
' — hier c d, und tnan sieht, dass hier dasselbe 

Spiel der Schere obwülle, wie in den vorigen 
Paragraphen. 

Es erübrigt nur noch zu zeigen, wie das 
Untersltlck A von der Schere B löslich ge- 
macht werden kann. Hiezu ist nun die Er- 
weiterung der Schlitze a bei e, und die dia- 
gonal liegenden Einschnillte f in dem ellipti- 
schen Ende des Schcrenslückes. Bringt man 
daher' die Nasen b . des UnlerslUckes A in 
diese erweiterten Schlitze e, macht eine Vier- 
teldrehung des Obergestdnges rechts, und zieht 
das Scherenslück B in die Hube, so gehen die 
Nasen b durch die Einschnitte f, und das 
Unterstück ist von dem Oberstucke gelöst. 
Beim Ausziehen and Einlassen des Bohrers 
hüngen die Nasen b in der Richtung k g über 
dem elliptischen Ende des Scherenstückes im 
Horizonte der Linie b b. 

Die Vortheile des löslichen Schlusses tre- 
ten unstreitig in solchen Fällen besonders her- 
vor, wenn der Hcissel im Bohrloche einge- 
klemmt ist und das Gestänge bricht, bevor die 
tinklemmung behoben werden konnte, oder 
auch wenn eine Meisselklemmung nicht im 
Bohrtochliefsten stntt Gndet, oder endlich, wenn 
kurz nach dem Einhängen des Bohrers ein 
Bruch am Obergeslängc erfolgt. Hingegen erfordert die Behandlung dieser 
Rost'schcn Freifallschere mit löslichem Schlüsse eine ungemein grosse 
Genauigkeit von Seite des Bohrmeisters, damit er nicht gegen seineu 
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Willen das Uiiterstück verliere, was, wie zu sehen, oft geschehen, und 
weder zum Vortheile der Kosten, noch zu jenem des Effectes ausfallen 
kann. Wie übrigens aus den vorhergehenden Figuren 77 a, 77 b pag. 93 
und 81 6 pag. 94 des neuesten P a b i a naschen Freifalibohrinstrumentes zu er- 
sehen, so vmrde bei demselben die Idee der Lösung des Hrn. Rost eben- 
falls benützt, wobei *L Fig. 77 b die Schlitzerweiterung e^ der Fig. 85, und 
die Nttth k Fig. 81 e im Schlussnnge e den Schlitz f der Fig. 85 vertritt. 

%. 29. Das Freifallinstrument des Hm. Emanuel KleiSka 
Csprich Kletschka) *). Wie der Verfasser im December 1846 von seiner 
letzten Reise nach Frankreich, Belgien und Westfalen zu Brandeisl in Böh- 
men wieder angelangt ist, gedachte derselbe seiner Zeichnung des Kindi- 
schen Freifallinstrumentes, welches er in einer Bohrhütte nächst Soest in 
Westfalen gesehen, und Hess dieses Instrument mit Schürfungsdirections- 
Bewilligung in der Prager Maschinenfabrik der Hrn. Breitfeld und Evans 
anfertigen, um damit im J. 1847 in dem jetzigen Layer-Schachte bei Bran- 
deisl zu bohren^ welche Arbeit jedoch (wie schon § 2 beim B(»hrtäucher 
Zusatz 1. pag. 16 gesagt erscheint) für spätere Zeiten verschoben wurde. 

Im Sommer 1847 brachte mein Freund Herr Leopold Fiedler (ge- 
genwärtig Inspector des Bergwesens bei der priv. k. k. Kaiser-Ferdinand- 
Nordbahn und k. k. Bergratb in Mährisch-Ostrau) von seiner Rückreise 
aus Nord-Deutschland nach Trautenau in Böhmen ein hölzernes Modell der 
F a b i a n' sehen, und eines der so eben beschriebenen Ro »tischen Schere 
mit, welche zwei Modelle dann der Brandeisler k. k. Schürfungscommission 
auch amtlich zugemittelt wurden, gegenwärtig aber im Modellenkabinete 
der Pfibramer k. k. Berglehpanstalt sich befinden. **) 

Das Bohrloch bei Steldowes, schcm über 60® tief, machte die An- 
wendung einer Freifallschere nothwendig, und weil sein letzter Durchmes- 
ser unter der Röhrentour, nur 5 Zoll betrug, so cntschloss ich mich für 
die Anfertigung der Fabian'schen Schere, welcher jedoch nach Vorschlag 
des damaligen mit der Aufsicht bei den Bohrungen um Brandeisl betraut 
gewesenen k. k. ßergpraktikanten Hm. Em. Kleöka (jetzt Bergingenieur 
der k. k. priv. Staats-Eisenbahngesellschaft bei Kiadno) nur zwei Nasen 
und Schlitze gegeben wurden. Als aber die Schere fertig gewesen, be- 



*) Zuerst beschriebeD von Hrn. F. Schott im Tunner's Jahrbuch der Montan-Lehr- 

' anstatt zu Leohen. Bd. 1 (.I^^O pg[. 145. 
**) Diese zwei und das Brandeisler Freifallinstrumeut des Hrn. Kind dienten Hm. 

Schott bei der in Tunner^s Jahrboche etc. Bd 1, 1851 pg. 140 etc. gegebeneu 

Beschreibung zum Muster, 

7* 
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schloss man dieselbe anstatt im Steldoweser, lieber in dem erst im Früh- 
jahre 1849 angelegten neueri Bohrloche Franz Josef bei Tfebu$ic anzu- 
wenden. Die Arbeit ging damit anfangs recht gut von Statten, bis einmal eine 
gewaltige Klemmung des Bohrers Hm. Kleöka auf die glückliche Idee 
führte, der Schere auch unten eine ähnliche Scitlitzerweiterung zu geben, 
wie oben, und diese Verbesserung machte nun die Fabian'sche Schere 
für Schürfbohrungen von geringerem Durchmesser zu, einem äusserst 
brauchbaren und jedem Schürfer anzuempfehlenden Bohrwerkzeuge, um so 
mi'hr, als dasselbe weder zu kostspielig, noch schwer anzufertigen ist. 

Die Idee der Anbringung dieser zweiten Erweiterung der Schlitze 
unten über dem cylindrischen Ende des Scherenstückes stammt also aus 
dem Frühjahre 1849. Nun ist aber dem Verfasser nicht bekannt, wa n n'Hr. Fa- 
bian seine Arretirung A, wie sie Hr. A. Werner (im §. 27) Fig. 
77 b pag. 93 (A. 1858) beschreibt, in Anwendung gebracht, weil seines 
Wissens Hr. A. Werner der Erste öiTentlich davon spricht. Diese Arre- 
tirung A ist ebenfalls eine Erweiterung .der Nuth d über dem Schluss- 
ringe a, um in dieselbe beim Einlassen des Bohrapparates etc. den Fang- 
keil I einführen, daselbst bei x festhalten, und so das Instrument sperren 
zu können. ' 

Der. Verfasser muss daher die Idee dieser Arretirung*) Hm. 
Em. Kleöka vindiciren, weil sie wirklich von demselben herstammt, indem 
im J. 1849 weder eine BesQhreibung dieser gewiss vvichtigen Verbesse- 
rung des Fabian'schen Instrumentes veröffentlicht war, noch irgend ein 
Anderer diese Idee nach Brandeisl mitgebracht. Auch Hr. Otto Voig t 
erwähnt in seinen Fortschritten im Bohrwesen (Eisleben 1850 pag. 20), 
wo er das Fabian'sche Abfallstück beschreibt, der Arretimng bei dem- 
selben nicht, und spricht ausdrücklich nur von einem Sitze. Sollte 
üdrigens — was dem Verfasser bis jetzt unbekannt — Hr. Fabian im 
Frühjahre 1849 diese Verbessemng auch eingeführt haben, dann ist die 
Idee dieser Arretirung jedenfalls gleichzeitig vom Hrn. E. Kleöka 
ebenfalls gefasst worden, und durch welchen Umstand diess hervorgerufen 
wurde, ist schon oben erzählt worden. Auch darf endlich der Verfasser nicht 
unerwähnt lassen, dass er im Sommer 1857 bei Mcngcde nächst Dort- 
^ nmnd in Westfalen bei einem Bohrmeister des Hrn. Kind ein Modell des 
Kle^ka*schen Instrumentes sah, welches dem hier abgebildeten vollkom- 



*j Eine Art Arrftirung des Fangkeiles im oberen Keilsitc mit Hilfe eines vom Tage 
nieder zu regierenden Schiebers war schon im J. 1849 ebeiifttlU bekftuut, 
ond ist, wenn der Verfasser nicht irrt, .durch Ilra. Rost eingeführt worden. 
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men gWch und den Namen böhmische Wechselschere führte, ein 
Beweis, dass dieses Instrument in Norddeutschland auch bekannt ist. — 

Die Freifallschere des Hm. Em. Kleöka — ¥\g. 86 (a b c d) und 
87 (a b) sind Ansichten davon nebst zwei horizonta|,en Durchschnitten nach 

der Linie in n (Fig. 86 



Fig. 86 b Fig. 86 c Fig. 86 d. 
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Oundyx (Fig. 86 d) — 
besteht, der Fabian*- 
sehen Schere gleich, aus 
dem Scherenstücke B 
und dem Abfallstücke A. 
Das Scherenstück endigt 
oben in eine Vater- 
schraube von einer sol- 
chen Dimension wie 
die Mutterschraube des 
Obergestänges, welches 
letztere hiezu ^4 ^^^ ^ 
Zoll im Quadrat hinrei- 
chend stark ist. Unter 
dieser Vaterschraube a 
ist der ringförmige Bund 
b, weiter ist die Schere 
quadratisch von 18 Li- 
nien Seitenstärke durch 
etwa 6 Zoll Länge, wird 
dann massiv und geht 
sofort in zwei flache 
Leitbacken aus, welche 
nun behufs , Nichtiger 
Führung des Abfall- 
sMfekes zwei ßchlitze 
oderNuthen bilden; un- 
ten aber ist die Sche- 
re zulaufend cylindrisch 
und in der Axe ge- 
locht , durch welche 
runde Öffnung das Abfallstück spielt. Diese Stelle mache man nicht unter 6 
Zoll wo möglich länger, um dem Abfallstückc eine bessere und senk- 
rechle Führung zu geben. Oben bei g und unten bei h ist im Schlitze, 
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der Nase oder dein Fangkeil d des Abfallslückes entsprechend, in etwas dia- 
gonaler Richtung eine, von Aussen aus, 6 Linien grosse Erweitecung oder 
der Keilsilz — (sieh' die horizontalen Durchschnitte nach ni n Fig* ^6 c 
und anch \ y Fig. 86 d pag. 101 ) angebracht, doch so, dass sie diessseits 
von der einen Leitbacke, und jenseits von der andern ausgeht. Hiedurch 
erhält dei Fangkeil d des Abfallstückes, wenn er in diesen Sitz durch ein 
Umsetzen des Obergestänges nach rechts geführt vi^orden ist, eine hin- 
reichend feste Basis, uui von derselben nicht abzugleiten, wesshalb auch 
diese letztere sorgföliig glatt und entsprechend hart gemacht werden muss. 
Dasselbe trifFt auch den Fangkeil d des Abfallstückes A, welcher, weil er 
einer bedeutenden Abnützung unterliegt, aus einem parallelopipedischen 
Gussstahlstücke von 3%** Länge, 2^' Breite und ly,'' Höhe angefertigt 
ist. Dieser Fangkeil d hat in der Mitte eine Multerschraube, man bringt ihn 
über den obersten Theit des Abfallstückes, welches auf etwa 4 Zoll Länge 
eine passende Vaterschraube e besitzt, und, sichert ihn endlich vor jedem 
Rückgang noch mittelst eines Splintes i. Das Abfallstück A (Fig. 87 a 
und 87 b) ist auf die Länge, wo es in der Schere spielt, rund, dann hat 
es einen Bund f, und das noch übrige ly^Fuss lange Stück ist 1 8 Linien 
im Gevierte stark, unten in eine Tute endigend, in welche die Vater- 
schraube des Unterstückes, einzuführen kommt. Die hier gezeichnete Frei- 
fallschere ist etwa 80 Pfd. schwer, und kostet das Pfund etwa 30 kr. also 
die Schere 40 fl. CM. 

In der Lage dieser Schere Fig. 86 a ist der Bohrer am höchsten, 
der Schwengelschwanz am tiefsten Punkte. Schlagen nun die Schwengel- 
arbeiter mit der Warze m des Schwengels K L Fig. 10, li, 12 und 17 
Taf. 1 an die Prellfeder P an, so erleidet da» Obergestänge hierdurch eine 
Erschütterung, welche sich auch der daran hängenden Schere B mittheilen 
muss. Dadurch und sonst noch durch ein äusserst gelindes Umsetzen 
nach Links, kommt der Fangkeil des Abfallstückes aus seinen Ruhepunk- 
ten in dem oberen Keilsitz, und das Abfallstück A muss nun sammt dem 
daran angeschrobendr» Unterstücke frei herabfallen und vor Ort des Bohr- 
loches wirken. Die Fallhöhe bei dieser Schere muss so gerichtet sein, 
dass der Fangkeil nie tiefer falle, als höchstens etwa 7, Zoll über den 
Sitz der Arretirung h, welcher Raum ohnehin 22 Zoll Höhe beträgt, und 
diese Grösse ist wohl für eine Hubhöhe bei Bohrlöchern von 6 bis 8" 
Dtr. mehr als genügend. Soll der Bohrer wieder angehoben werden? 
so geht man mit dem Obergestänge — dieses ist durch entsprechende qua- 
dratische Eisenstangen p Fig 88, welche man in die am Kraftarme des 
Schwengels angebrachte Vertiefung o Fig 10 und 11 Taf. 1 mittelst der 
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jj.- gg Scbraubenslifte r einlegt, ausgegli- 

^ chen, — nieder, indem man den Seh wen- 

j^ ^ ?^' ^^ die Höhe hebt und so den 

I Fangkeil über den oberen Keilsitz §; 
^ - t treten lässt, was jedenfalls durch die 
obere schiefe Zuführung des 
Schlitzes gewöhnlich von selbst erfolgt und selten einer Nachhilfe des 
Bohrmeisters bedarf. Der unteren Schlitzerweiterung der Schere bei h oder 
des untern Keilsitzes, -^ welche Stelle, dieArretirung oder das S c h 1 o s s 
genannt wird, — bedient man sich beim Einhängen und Aufholen des Boh- 
rers, bei Meisselklemmungen und überhaupt in solchen Fällen, wo man den 
Schaft des Bohrers vom Tage nieder bis vor Ort des Bohrloches, oder bis 
zu dem Punkte irgend einer Klemmung in demselben aus einem Stücke, 
also unverschiebar haben mnss, um .gehörig wirken zu können, ein 
in der That schöner Vortheil dieser Freifallschere, wesshalb dieselbe nicht 
nur für bergmännische, sondern auch für alle Bohrungen nicht genug an- 
empfohlen werden kann, namentlich für engere Bohrlöcher im Kohlenge- 
birge, v^o sie sich ausgezeichnet brauchbar bewährt hat, indem man mit 
derselben an einer Stelle in nicht ganz drei Monaten und nur während der 
Tagschicht bohrend, bei 5 Zoll Durchmesser bis 70 Lachler Teijfe nie- 
dergekommen, eine Leistung, welche bescheidenerweise kaum mehr zu 
wünschen übrig Jässt 

Herr J. P. Wlach (fürstl. Johann von Lobkowitz'scher Schichtmei- 
ster zuKole^ bei Brandeisl in Böhmen)*) hat an dem Kleäk a'schen Frei- 
fallinstrumente wesentliche Verbesserungen angebracht, und diese bestehen 
mit Hinweisung auf die Figuren 89 bis 98 Taf. 4 im Folgenden : Das Instru- 
ment besteht ebenfalls aus dem Abfallstücke A und dem Scherenstücke B, 
nur ist letzteres nicht aus einem ganzen Stücke bestehend, sondern voll- 
ständig zerlegbar so wie das Fabian'sche, daher auch sowohl die Anfertigung 
als auch die allenfalls nothwendige Reparatur desselben wesentlich er- 
leichtert. Nachdem Hr. Wlach bei seinem ganzen Bohrapparate die fran- 
zösischen Keilschlöss.er den Schraubenschlössern vorzieht, so endigt das 



*) Sieh': Verbeaserte Construction des Kle£ka*8chen Bohrinstrnmentes für den freifallen- 
den Bohrer von J.P. Wlach Hingenau Zuchi*. V. 1857 pg. 198 —Hr. J. P. Wlach 
war 80 uneigeiuiUtzig grossroüthig und hat ein hölzernes Modell dieses Freifall- 
instruments in natürlicher Grösse nebst Beschreibung desselben der PHbramer 
k. k. Bergschole lum Geschenk gemacht, von welchem ich auch diese Erkli- 
Tungsfiguren entnommen und hiemit der OffeDtUchkeit su übergeben mir erlaube. 
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Tür sich bestehende zum Scherenstücke B gehörige Kopfstück a nach oben 
in die Schlosslasche b, unter welcher ein Bund c erzeugt ist, und nach 
unten in die Verstärkung a vom parallelogrammischen Querschnitte. Mit 
diesem Kopfstücke sind die vier Leitbacken oder Leitschienen d d' und e e' 
mit ihrem oberen Ende fest verbunden,' ihr unteres Ende ist aber an die 
Leitbüchse f festgemacht, we^lche mit .ihrer runden Bohrung die ebenfalls 
runde Stange des Abfallstückes A im * senkrechten Gange erhält, gerade 
so wie es die durch die vier Leitschienen d d' und e e' erzeugten vier 
Schlitze f( mit dem pHUgkeile h des Abfallstückes thun. Die Schlosslasehe 
b des Scherenstückes besitzt über dem Bunde e einen horizontale^ Ab* 
Satz, und zwischen den zwei quadratischen Bolzenlöchern i i ein parallelo- 
grammisches KeiHoch, in welches der Keil k der unteren Gestänglasche I 
genau passt. Die Verbindung beider Laschen 1 und b bildet also der 
Keil k und zwei quadratische Bolzen, an deren Enden die Vaterscbrauben 
mit passenden Mutterschrauben angezogen sind. 

Die Verbindung der Leitschienen d d' oben mit dem Kopfstücke a 
findet zuerst durch den Keil in, welcher durch das Kopfstück geht, und 
darin fest sitzt, dann durch die zwei Schrauben n n, deren Köpfe alter- 
nirend liegen und so wie die Mutterschrauben derselben in den Schienen 
versenkt sind, endlich durch die Uberblattung p über der oberen Schraube 
n, also dort, wo der Haltring o (links Fig. 90 a besonders gezeichnet) 
über die hiefür mit einem Absatz versehenen Schienen d d' herabge- 
schoben und noch mittels eines Schraubenbolzens an das Kopfstück desto 
fester gehalten wird. Dass diese Verbindungsstellen wichtig sind und sehr 
sorgfältig ausgeführt sein müssen, ist wohl von selbst erklärlich, — Hr. 
Wlaeh pflegt hier alle letzten Schraubengewinde über der Mutler so weit 
vernietQU zu lassen, dass ein Losschrauben der letzteren nicht so leicht 
möglich wird. — Unten ist jede dieser breiten Leitschienen d d' mit der 
Leitbüchse durch zwei Keile ni' und vier Schrauben n' verbunden, deren 
Köpfe und Mutter kreuzweise alterniren und in den Schienen versenkt 
sind; sonst werden sie noch durch den Haltring o' (Fig 90 b für sich 
dargestellt), welcher über sie von unten aus geschoben ist, an die Leit- 
büchse festgehalten. In diesen breiten Leitbacken d d' sind so wie bei 
dem Kle^ka'schen Instrumente oben und unten die Erweiterungen oder Sitze 
r r' und s s' für den Fangkeil h — Hr. Wlach nennt ihn Hammer — 
der Abfallstahge A, ausgeschnitten, welches besonders die im grösseren 
Massstabe (1 : 3) gezeichneten horizontalen Durchschnitte Fig. 93 (in ge- 
fassler) und 94 (in abgefallener Lage des Fangkeiles h) näher erklären. 
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Die Form von diesen Keilsitzen oder Erweiterungen in den Schlitzen g 
ist jener ^es Fangiceiles im horizontalen Querschnitte entsprechend. 

Die Vetbindung der schmalen Leitbacken ee' mit dem Kopfstucke a 
erfolgt durch eine gemeinschaftliche Schraube t, mit der JLeitbüchse f 
jedoch durch die vierkantigen Haken u ii^ Welche in die Leitbüchse ein- 
geschraubt sind, und durch den parallelogrammischen Einschnitt v in dem 
Haltringe o^ Die Befestigung jeder dieser schmalen Leitschienen e,e' 
findet in der Weise statt, dass man zuerst den unteren Zahn derselben in 
den Einschnitt v des Haltringes, und den parallelogrammischen, mit einem, 
dem Haken u entsprechend geformten Absatz versehenen Einschnitt über 
diesen Haken u , einführt, die Leitschiene dann nach oben anzieht, wo- 
durch der Haken u in den diesem eingepassten Einschnitt der Leitschiene, 
und so auch der Zahn in den Einschnitt v eindringen, imd man braucht 
nur mehr' noch die Schraube t oben im Kopfstücke anzubringen, um end- 
lich das ganze Scherenstück B beisammen zu haben. 

Das Abfallstück A erklärt sich fast von selbst. Dasselbe bildet eine cy- 
lindrische Stange A unten mit. einem Bunde w und einer Schlosslasche (Fig. 
105 pg. Ii4) versehen, oben aber besitzt sie den Fangkeil oder Hammer h; 
dieser Fangkeil findet innerhalb dervon den Leitschienen d d' und e e' gebil- 
deten Schlitzen, und die Stange in der cylindrischen Bohrung der Leitbttchse f 
die nothwendige senkrechte Führung, wobei der Bund w den Gang nach Oben, 
und der Fangkeil h jenen nach Unten begränzen. Die horizontale Quer- 
schnittsform des Fangkeiles bildet ein eingeschriebenes Rhomboid, dessen 
Seiten Sehnen von sehr gedrückten Bogen bilden, besonders die kürzeren, 
v^ahrend die Bogen über den längeren Sehnen an der Seite der spitzen 
Winkel des Rhomboids eine grössere Ausbauchung haben, als an der 
Seite der stumpfen Winkel. Diese Form lässt jedenfalls eine viel ge- 
nauere und sanftere Gleitung längs der Leitschienen zu, als bei einem 
rein parallelogrammischen Querschnitte, und dasselbe ^It dann auch von 
den beiden dem Fangkeile conformen Erweiterungen oder Sitzen r r' und 
A »' in den breiteren Leitschienen d d' des Scherenstückes (Fig. 94 und 
97). Übrigens ist der in der Mitte gelochte Fangkeil über die oben etwas 
verschwächte Abfallstange geschoben, und mittelst einer Schraubenmutter 
v' an den so entstandenen Absatz fest angezogen, und zwar über den 
verkehrt^ geschnittenen Schraubenzapfen, welcher das oberste Ende des 
Abfallstückes bildet. (Fig. 95 und 96.) 

Was noch schlüsslich bei dem Wlach^schen Freifallinstrumente als 
besonders eigenthümlich hervorzuheben bleibt, ist das sogenannte Schlots, 
(Arretirung), wodurch bei einem zufälligerweise tiefereu Niederfalle des 
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Fangkeiles für diesen und die Leitbüchse keine sehr schädliehen Schläge 
erfolgen, und dann kann der Fangkeii nur in jenem Falle in den unteren 
Keilsitz s 8^ eintreten und daselbst durch dieses Schloss festgehalten wer- 
den, wann es gerade nur nothwendig erscheint, sonst aber hält ihn dieses 
Schloss fem von dieser Erweiterung. Dieses Schloss erscheint vergrössert 
gezeichnet (1 : 3) in der Fig. 97 im horizontalen Querschnitt im Hori- 
zonte der Sperrzähne x x Cw'obei der ungesperrte Fangkeil punktirt ist), 
in Fig. 98 jedoch siebt man schon den Fangkeil gesperrt und zwischen 
den Zähnen xx gehalten. Von den Fig. 95 und 96 im vertikalen Durch- 
schnitte (1 f 4) zeigt Fig. 95 diesen Keil h frei, in Fig. 96 aber ist der- 
selbe bereits geschlossen, und wird in s s' festgehalten. Diesels ScMoss 
besteht aus der Schlossscheibe y, auf deren oberer Fläche zwei 
Sperrzähne xx und an der Peripherie derselben zwei Scheiben- 
Zähne z z angebracht sind ; endlich sitzt die Schlossscheibe auf der Spi- 
ralfeder e'. deren ein Ende am Boden der concentrisch runden Vertiefung 
in der Leithüchse befestigt, das andere Ende jedoch um einen rechten 
Winkel auf etwa 4—5 Linien Höhe zu einer Art Stift gebogen ist, über 
welchen die an der untern Fläche der Schlossscheib6 gebohrte Öffnung 
passt, so dass darin diese Scheibe horizontal aufruht, in welcher letzteren 
Lage sie noch die in allen vier Leitscheiben horizontal eingeschnittenen 
Verliefungen t' besser erhalten, so dass die Feder dadurch in ihrem Spiele 
nach Oben vollständig begrärizt erscheint. In dieser Lage deS Schlosses 
ruht auf den Sperrzähnen x der Fangkeil, wenn das Abfallstück A sich 
in der tiefsten Lage befindet (Fig. 95 bei Hinwegnahme der schmalen 
Schienen e«' gezeichnet), und die Scheibenzähne z stemmen sich gegen 
die hiefür bestimmten Eins(!hnitte in den Leitschienen e e' (Fig. 97). In 
dieser Stellung des Schlosses kann der Fangkeil nie von selbst in die un- 
tere Erweiterung bei s s' des Scherenstückes feintreten, sondern bleibt 
vor derselben stehen. Will man den Fangkeil jedoch in den Sitz s »' 
einführen, also denselben darin vor jedem Rückgange einsperren oder 
arretiren , z. B. beim . Einhängen des Bohrapparates, so lässt man ihn 
nach Fig. 95 Taf. 4 auf die Sperrzähne der Schlossscheibe aufsitzen, drückt 
diese letztere nieder, und durch eine von rechts nach links erfolgte Dre- 
hung des Scherenstückes B tritt dieser Keil in die Erweiterung 8 »', springt 
dabei zugleich von den Sperrzähnen ab, und tritt innerhalb dieselben, wo- 
durch wieder, und dann durch den Druck der Spiralfeder nach Oben, ein 
vollständiges Vereinigen des Abfallstückes A mit dem Scherenstücke K, 
also auch des Bohrsttickes mit dem Obergestänge erfolgt (Fig. 96 und 97). 
„Beim Einhängen hat hier der Bohrmeister stets die volle n)erzeugung. 
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dass er aus dem klopfenden Auf- und ' Niederspiele des Abfallstäckes A 
in der um die Sperrzähne X höheren Erweiterung n ein fortwährend un- 
triigliches Gefühl auf den Stand des Niederganges desselben in jede Teufe 
bewahrt, was sonst beim Tangiren und Vibriren des Gestänges an den 
Bohrlochwänden >ganz vennisst wurde.^ 

Dasselbe Verfahren findet auch statt vor dem Aufholen des Bohrappa- 
rales aus dem Dohrloche. 

Soll nun nach erfolgtem Einhängen des Apparates gebohrt, also das 
Abfallstück frei werdim, so zieht man über Tage den Bohrer an, und das 
schwere Unterstuck drüclit die Schlossscheibe nieder; hierauf wird mit 
einem Stangenschlüssel das Oberstück Ton rechts mch links gedreht, da- 
durch treten die Sperrzähne x in die Einschnitte V der Leitschienen il d' 
(Fig. 9S). die Scheibenzähne i verlassen ebenfalls ihre Lage, und sobald 
am Treibseile im Zuge etwas nachgelassen worden, wird sogleich der Fang- 

■ 

kril h frei (Fig. 94), die Schlossscheibe springt dann zurück, die Schei- 
benzähne z begränzen diesen Sprung, und die Scheibe nimmt endlich ihre 
frühere Lage wieder ein. 

Dieses Freifallinstrnment, wie es hier gezeichnet erscheint, wiegt nach 
Angabe des Hm. J. P. Wlach 182 Pfd. W. Gew., arbeitete bei Koieß in 
einer Teufe von 1200 Fuss oder 200 Kflr. W. M. bei 30 Zoll Hubhöhö, 
und einem Schlaggewichle von 6 Ctr. Das mit zwei Blechröhrenlouren 
ausgefütterte Bohrloch hatte drei Durchmesser, acht, sieben und 6V4 Zoll, 
die Leistung war anfänglich innprhnlb von H Stunden 3 bis 4 Fuss und 
mehr, un4 in der Tiefe von 200 Ltr. — die mau nach 22 Monaten er- 
reichte — noch immer 12 bis 18 Zoll. 

1. Zusatz. Hr. P. Rittinger beschreibt in seinen Mittheilungen über 
die berg- und hüttenmännisch wichtigeren Maschinen bei der allgemeinen 
F 09 .In<lw^*^^"^- Ausstellung zu Paris im J. 1855 (pg. 85^ noch zwei 
Freifallbohrer, zieren Beschreibung hier wörtlich folgt. 

a. Freifallbohrer von Hrn. Hulot zu Epinay. Das 
Ober- und üntergestänge kommen in eine'hi Rohre a Fig 99 zu- 
sammen, welches die Stelle einer Schere vertritt. Das Unter- 
gestänge endigt in ein Kreuz, d^s Obergestänge aber in einen 
S-förmigen Kreuzhaken r, welcher bei Wendung dieses Gestän- 
ges das Kreuz b untergreift, und sodann in die Höhe zu heben 
gestattet. Wird sofort das Obergestänge in dem Augenblicke, 
nachdem der Schwengel die Prellfeder erreicht, schnell verkehrt, 
1/ so fällt das Üntergestänge ab; 
I b. Freifallender Bohrer von Hr.Degousee inParis. 
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Der Bohrkopf a Fig. 100 sieht mit dorn Gestfinge mittelst der darüber 
p. .^ verschiebbaren Schere b in Verbindung. In der Schere be- 
-, findet sich eine Springreder, welche in einen Zahn des Bohr- 
Itopfes einschnappt, sobald die Schere genug tief ilber den 
Bohrkopf herabgeschoben wurde. Das Auslösen dieser Spring- 
feder bei einer gewissen Erhebung des Bohrkopfes wird 
durch einSchwerstUck c bewerkstelligt, welches aus 
zwei Theilen besteht, die sich wie eine Rutsch-Schere ilber 
den Bohrkopf verschieben lassen. Dieses Schwerstttck wird 
wBhrend des Bohrens nictit mit dem Bohrkopfe gehoben, 
sondern es ruht mittelst des Stempels d auf dem Boden des 
Bohrloches auf. Dieser Stengel geht durch eine Durchboh- 
rung des Bohrkopfes. Ein zweiter Stengel befindet sich am 
oberen Ende des Schwerstückes und reicht in das Innere 
der Schere hinein. Durch die besondere Form dieses End- 
stückes wird die Springfeder in der Schere gelflst, sobald 
der Bohrkopf zu einer bestimmten Höhe gehoben wurde. 
Die Gestalt des oberen Stengels und die der Springfeder 
sind hier zwar niclit sichtbar, ihre Conslniction kann man 
sich aber leicht vorstellen. 

Diese beiden Freifallbobrer bieten keine besonderen 
Vorlheile gegen die bisher bekannten 'und hier beschriebe- 
nen dar. 

2. Zusatz. Eine besondere Art eines Freifallbohrers 
kommt nach $. 88 bei der Beschreibung des Abbohrens von 
weiten Bohrlöchern vor. 

$. 30. Das Bohrstflck — anch Bitrstück, Bohrstange, 

i^ grosse Bohrstange, Schwerslück, Schwerstange, Mcisselstange, 

Bohrklolz genannt — ist bei Anwendung jeder Freifallschere nothwendtg, 
denn dieses ist es allein, welches das eigentliche Unlerge.<itdnge bildet, indem 
es mit seinem oberen Ende mil dem Abfatlstücke der Schere verbunden 
ist, und an seinem unteren Ende wird das .bohrende Instrument, also der 
Heissel befestigt. 

Im Allgemeinen sieht dieses Bohrsliick gerade so ans, wie jede an- 
dere Bohrstange, nur ist es länger, sliirker und daher auch schwer, wess- 
halb es auch den Namen grosse Bohrstange, Schvrerstitck, Schwerstaqge, 
Bärslange (wt'een der Ähnlichkeil mit der Wirkung eines Rammbars) er- 
hallen hat. Die Länge dieser Bohrstange isl wesentlich und eben so ihre 
Schwere; diu ersten; aus dem Grunde, um die Schere über dem Btihr- 
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lochsorte hinreichend hoch zu halten, damit sie durch den herumgeworfe- 
nen und in die Höhe spritzenden Bohrschinant nicht so bald verunreinigt 
werde, oder gar in der Wirkung nicht versage ; betreffend ihr Gewicht, so 
muss es der Hubhöhe und dem anstehenden Gesteine entsprechend gehal- 
ten werden, indem durch den freien Fall des Unterstück'es diese Stange 
eigentlich die hauptsächliche Wirkung erzeugen muss; denn, obschon zu 
dem Gtfsammtgewichle des Unterstückes — man nennt es das Schlagge- 
wicht — noch das Gewicht des Abfallstückes und jenes des Heissels ge- 
hört, so sind doch die$e beiden Gewichte zusammen gewöhnlich nur etwa 
ein Dritttheil des Gewichtes dieser Bohrstange. Übrigens hat es die Er- 
fahrung gt^zeigt, dass zwischen dem Meissel und dem Bohrstücke eine 
angemessene Gewichtsvertheüung erforderlich sei; denn ist der Meissel 
leicht und das Bohrstück zu schwer, so wird, wegen der geringeren 
Rückwirkung auf Seiten des Meisseis im Augenblicke des Aufschiagens 
des Bohrers, die Meisselschraube gar zu leicht zusammengestaucht und 
gebrochen. 

Nach der Art der für eine Bohrung in Gebrauch zu nehmenden Frei- 
fallschere, richtet sich auch die Beschaffenheit des Bohrstückes, welches 
im Allgemeinen bei der Kindischen und W lach* sehen Schere jedenfalls 
länger sein muss, als bei den andern, weil der immerhin zusammenge- 
setzte Greifapparat der ersteren und das Schloss der letzteren bei der 
Möglichkeit eines Verschmantens viel eher und mehr Schaden erleidet, 
als die einfacheren Freifallscheren der anderen bekannten Construction. 
Sonst muss aber bei Anwendung welcher Freifallschere immer der Grund- 
satz fest gehalten werden, dass an dem Unterstücke, also an dem Abfall- 
stücke, dann an der Bohrstange und am Meissel wo möglich eine solche 
Verbindung dieser drei Bestandtheile unter einander statt finde, welche 
unter allen Verhältnissen in einer einzigen senkrechten Richtung wirkend, 
den immerwährenden Schlägen den dauerhaften Widerstand leistet Diess 
ist auch der Grund, warum nur eine einzige Bohrstange als Untergestänge 
angewendet, und warum dieselbe auch so schwer gemacht wird. 

a. Einrichtung des Bohrstückes bei Anwendung der 
Kindischen Freifallschere. Das Bohrstück C Fig. 101 des Hrn. 
Kind ist eine quadratische, an den Kanten abgestumpfte schmiedeiserne 
Stange, die sich im Allgemeinen von Oben nach Unten von etwa 37« bis 
3% Zoll verstärkt. Unten endigt sie in eine runde Tute von etwa 4 Zoll 
Dui'chmesser, behufs Aufnahme des Meisseis (sieh' weiter pag. 120 Fig. 
115 und 116), nach oben zu aber ist dieselbe auf etwa 30 bis 36 Zoll 
. Länge b c -— man nennt diesen Theil den Hals cfer Bohrstange — voll- 



Fig. 101. 



ständig rund abgedreht, etwa 3 Zull skirk. und das 
Ende daselbst ist eine Vatersohraube, welche io die 
Multerschraube d des Abfallstückes oder der 7.uiige (A 
Fig. t>8 bis 71 pag. 80 u. 8t oder Pig. 74 und 75 
pag. 87) passt, indem an dieser Stelle ditr Verbindung 
der Preifallschere mit dem Bohrslücke C statt findet. 
Die ganze Länge des Bohrsliickes wecliselt zwischen 
15 luid 20 Fuss und sein Gewicht zwischen 400 and 
900 Pfund, was offenbar voii den Dimensionen der 
Stange abhängt, und diese sind wieder von der Hub- 
hähe, von dem Durclimcsser des Bohrloches und auch 
von der BeschaiTcnheit des vor Bohrort anstehenden 
Gesteines abhängig. Das obere Ende des Kind'schen 
Bohrslückes — in Fig. 101 in grösserem Hassstabe 
(1 : 12] angefertigt — hat eine demselben eigenlhüm- 
liche Einrichtung. Dort eben, wo das Bohrstück aus 
dem quadratischen in den runden Oncrschnill übergehl, 
also bei b. ist ein Absatz (HalsbrusI), über wel- 
chem der sogenannte Fallschirm und über diesem 
die Leitung angebracht sind. 

Der Fallschirm a Fig. 101 nach der bis jetzt 
am besten bewährten Einrichtung *), besteht aus meh- 
reren Cgi^wöhnlich drei) von Sohlenkemleder über ein- 
ander gelegten Scheiben, welche von zwei starken 
ringförmigen Eisenplatten e mittelst 3 bis 4 Schrauben, 
also wie t'ei dem Hütchen der Schere, zu einem Pum- 
pcnkolben ähnlichen Körper zusammengehalten werden. 
Der Durchmesser der mittleren Lederscheibe st fast 
gleich jenem des Bohrloches — (bei z. B. 11 '/• '^u" 
Bohrlochsweite etwa um 7 Linien kleiner) — die an- 
dern zwei Scheiben sind jedoch um etwas klei- 
ner, damit bei möglichem NHclifall die Hitlelscheibe 
leichter nachgeben könne; die beiden Eiseoringe r 
müssen wegen der nothwendigen Biegsamkttit des Fall- 

1 Schirmes gegen die Lederscheibon auch um etwa % 

*) Die filiere ConilniclLon sieh; Kind'i Anleitung iiini Abteufen der BohH Scher. Lu- 

iciiihiirg lä42'pf, 83. Fig. 61 und dannFig. eSTsb. II - Aug. Kual'i deutsc^he 

Biri;l.olirer.chule. Thorn 1843 pg. 115 Fig. 30 Tub. VI. und Bergwksfrd. Brf. IX. 

(1847) pg, 462, luf wcit'heni leiziercn Tunkte Hr. A. Kosl die 'ErRndung des 

FHllsi-hinui-s für sich in Anspruch nimmt. 
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bis % Zoll zurücktreten. In der Mitte des Fallschirmes ist eine runde 
Öffnung der Art gebildet, dass sich derselbe bequem auf dem Halse b c 
der Bohrstange C auf und nieder bewegen kann. Übrigens kann der Fall- 
schirm auch von vulkanisjrtem Kautschuck (Gummi elasticum) angefertigt 
werden, wodurch noch der Yortheil entstände, dass die Kautschuckscheibe, 
wenn sie einmal abgenützt wurde,' noch einen namhaften Werth behält, 
während das ^ alte Leder um einen gar zu niedrigen Preis verkauft wer- 
den muss. 

Der Zweck des Fallschirmes ist die Verhinderung eines einfachen 
oder mehrfachen Bruches des ganzen Bohrapparates, wenn beim Einhän- 
gen oder Aufholen desselben das Bohrgestänge bricht, oder das Treibseii 
reisst, oder endlich auch durch Unvorsichtigkeit des Bohrmeisters etc. in 
das Bohrloch zurückfällt. Denn wenn einer dieser Unfälle wirklich erfolgt, 
so ist der Fallschirm, nachdem er so ziemlich den tiefsten Punkt am Bohr- 
apparate einnimmt, im Stande, dem niederfallenden Bohrzeuge dadurch ent- 
gegen zu wirken, dass er den von unten nach oben auf seine Oberfläche 
wirkenden Druck der im Bohrloche befindlichen Wassersäule theilweise in 
sich aufnimmt, und mit dieser Kraft die mit ihm in Verbindung stehende, 
nach unten zieiiende Last des Bohrzeuges langsam bis vor Ort des Bohr- 
loches hinabträgt. In einem Bohrloch» ohne Wasser ist daher der Fall- 
schirm nicht anwendbar, oder wenigstens von einer sehr geringen Wirkung. 

Die Leitung g (Fig. 101 in der Seitenansicht und darunter ihr 
Gnindriss) ist ein hölzerner (eichener) Muff, welcher seiner Höhe nach 
am Umfange vier tiefe Einschnitte i besitzt, theils um dem Wasser im 
Bohrloche, theils aber auch den von Oben manchmal niederfallenden Ge- 
steinsslückchen längs der Bohrlochswände einen freien Durchgang zu ge- 
währen. Diese fassförmige etwa 15 bis 18 Zoll hohe Leitung (auch Lei t- 
ktötzchen genannt) ist obcQ und unten mit schwachem Eisenblech k be- 
schlagen; auch pflegt man die äusseren Heizflächen mit Eisenblechschie- 
nen zu verwahren, um die Abnützung derselben und eben so auch die 
Reibung an der Bohrlochwand zu vermindern. Der Zweck dieser Lei- 
tung ist das Erhalten des Abfallstückes in einer vollkommen senkrechten 
Richtung, daher seine Form eine fassförmige, also nach unten und oben 
sich verjüngende sein muss ; um gewissermassen beim Niedergange des 
Unterstückes die Bohrlochwand an derselben nur als eine Tangente vor- 
über gehen zu lassen. 

Ähnliche Leitklötzchen pflegt man in gewissen Fällen (z. B. bei 
einem grösseren Bohrlochdurchmesser und festem Gebirgp, oder bei roUi-r 
gem Gebirge aber ausgeröhrtem Bohrloche) auch dem Obergeslänge zu geben, 
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bpsonders aber dHnn, wenn ohne Frcif»llscliere (;cbohrt wird. Für solche 
Vorkommnisse sind dieselben nur etwa tf Zoll lang, ohne die 4 Schlilte 
an der Peripherie , also vollkommen fassförmig ( eigentliche L e i t- 
klotKchcn), und bestehen aus zwei Stücken g, Fig. 102, welche von 
Fig. 102. Fig. tÖ3. <lß" schwachen Eisenringen k zu-iammenge- 

haiten werden, oder man macht selbe nach 
Hrn. Rast länger nnd von drei bis, vier Schmied- 
eisen schienen g, welche an die zwei Ringe k 
angenietet sind, Fig. 103 — (dann heissen sie 
Leitkärbe) — und bringt dieselben in ge- 
wissen Abstünden (von etwa 6 bis 10 Klftr.) 
von einander an runde, etwa 3 Fuss lange 
Stxngen wo immer an. Bei Beginn der Boh- 
rung mit dem Stangenbohrer bringt man sol- 
che Leitungen sehr vorlbeilhart innerhalb des 
Bohrlduchers an, weil er gewöhnlich weiter 
ist als das anfängliche Bohrloch, und man 
dahL-r gleich anfangs dem Bohrloche eine 
schiefe Richtung geben könnte, wenn man diese Leitungen nicht anwen- 
den wUrde. Übrigens sind bei weiteren Bohrlöchern eiserne Leitungen 
dieser Art den hölzernen stets vorzuziehen, welche letztere sich wieder 
für engere Bohrlöcher besser eignen. 

Wenn nun der Fallschirm A und die Leitung K Buf ^^"^ Halse b c 
des Bohrstückes C — diese Länge b c muss Jedenfalls grösser sein als 
die Hubhöhe des Bohrzeuges, — bcflndlich sind, (sieh' Fig. 101 pg. HO) 
so begreift man, dass. beide, wenn der Bohrer fällt, durch den Druck des 
Wassers gehoben und unbeweglich bleiben, während der Hals bc des 
Bohrstückes C frei in den, mit demselben uoncentrischen Öffnungen gelei- 
let, welrhe in der Achse jener zwei Stücke gelassen sind, aus wel- 
chem Grunde auch das Gewicht der letzteren dem eigentlichen Schlag- 
gLMvichte nicht zuaddii't werden darf, indem sie im Wasser schwimmen, so- 
mit au'h das ganze ünterstUck hiedurch in seinem freien Falle nicht ge- 
stört werden kann, diess um so mehr, als auch an der Bohrlochwand 
eine schwache Reibung jener Stücke unvermeidlich ist. Beim Anhe- 
ben des Bohrers ist der Fallschirm Übrigens der Beschützer der unteren 
Flüche der Leitung g und der Halsbrust b, nur muss für beide Stücke, 
behufs einer vollkommen leichten Bewegung über dem Halse bc, ein ge- 
nügender Spielraum gelassen werden, um jeder sonst möglichen, ja un- 
vermeidlichen Abweichung des Abfallstückes von der Senkrechten Rieh- 
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Fig. t04, 

lung, — welche letztere mit der Länge des Abfallstückes im ge- 
raden Verhältnisse steht, — zu begegnen, was sonst nolhwen- 
digerweise Meisselklemmungen.nach sich ziehen mttsste. Dieser 
Umstand macht es manchmal auch nothwendig, Ober der Frei- 
fallschere an einem, zu diesem Behufe dort aufgeschrobenen eiser- 
nen etwa 3 Fuss langen, rund abgedrehten Zwischenstücke noch 
eine zweite Leitung von der bereits früher beschriebenen Form 
anzubringen, welche manche Bohrmeister sogar nie weglassen. Dass 
wohl endlich Niemanden einfallen wird, die Leitungen am Bohr- 
apparate fest sitzend, also unbeweglich zu machen, lässt sich voraus- 
setzen. Bei dem Werner'schen Bohrinstrumente weicht das Schlag- 
gestänge von der so eben beschriebenen Einrichtung nicht viel ab« 

b. Einrichtung des Bohrstückes bei Anwendung 
der Kle£ka*schen Freifallschere. 

Nachdem, wie schon erwähnt worden, diese Schere besonders 
bei Schurfbohrlöchern von^ geringerem Durchmesser in der Koh- 
lenformation ihre beste Anwendung findet, so wird das Bohrstück 
oder die Meisselstange nur 2*/^ und höchstens 3 Zoll stark im 
Gevierte, und höchstens 12 Fuss lang gemacht (Fig. 104), wobei 
sie etwa 250 Pfd. schwer ausfällt, angenommen, dass der Heissel 
6V2 Zoll breit und 30 Pfd. schwer ist; was für derlei Bohrar- 
beiten bis zu etwa 400 Fuss Teufe hinreicht, wenn das ganze 
Schlaggewicht nur ca. 300 Pfd. beträgt und etwa 12 bis 16 Zoll 
hoch flällt. Für grössere (8- bis lOzöllige) und tiefere Bohr- 
löcher steigt man mit dem Heisselgewichte bis 50 oder 75 Pfund, 
auch darüber, und mit dem Bohrslücke auf 4 bis 6 Centner,, auch 
^^ höher, — wobei es offenbar länger und stärker ausfällt, — so 
dass das ganze Schlaggewicht etwa 5 bis 7 Centner ausmacht, 
ohne die Hubhöhe viel grösser als 14 bis 16 Zoll zu machen. 

Auch hier hat das Bohrstück oben eine Mutter- und unten 
eine Vaterschraube ; erstere behufs der Verbindung mit dem Ab- 
fallstücke, und letztere um den Meisselzapfen aufzunehmen. 

Herr Wlach wendet bei seinem verbesserten Kle£ka*schen 
Instrumente, wie schon gesagt worden, durchgehends Keilschlösser 
an, also auch bei dem Bohrstücke, nur mit dem Unterschiede, 
dass die Verbindung des Meisseis a Fig. 105 und 106 pag. 114 
mit dem 3 Zoll starken Bohrstücke C nicht so wie oben mit dem 
Abfallstücke A, sondern gabelförmig statt findet. 

Bei Anwendung dieser Freifallschere und jener eines eiser- 
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Fig. 105. Fig. 106. nen '/4 bis Izullig^^cii Obergeslflnges 

hat man weder einen Fallschirm, 
noch eine Leitung nach Kind's Me- 
thode angewendet, was hauptsäch- 
lich nur das gutartige Steinkoh- 
lengebirge und die nicht sehr tiefen 
und weiten Bohrlöcher möglich ge- 
macht. Übrigens muss diese, für 
jeden Fall nie zu verabsäumende 
Vorsichtsmassregel auch hier an- 
empfohlen werden , und wäre in 
derselben Weise wie bei Kind's 
Bohrstange auszuführen, nur mflsse 
hiebei eine eiserne Leitung der 
hölzernen vorgezogen werden, weil im Allgemeinen die- 
ses Instrument doch nur für nicht zu weite Löcher die 
beste Anordnung findet. 

c. Die Bohrstücke bei der älteren Fabian'schen oder 
Rost'sc.hen Freifallschere betreffend, so sind dieselben ebenfalls 
lange schwere Bohrstangen, jthnlich jener des Kind'schen Preifallbohrers. 

Herr Rosl wendet auch das Unlerstück aus' einem Stücke an. es ist 
also das Abfallstück der Schere, die Btirslange und der Meissel ein Ganzes, 
was wohl die möglichen Schraubenbrüche thcilweise beseitigen mag, aber die 
oft vorfallenden Reparaturen des Heissels jedenfalls veräieuern muss. Es 
wird übrigens bald gesagt werden, dass man sich vor Jenen Schrauben- 
brUchen ebenfalls sicher stellen kann , und das Unterstüch dennoch kein . 
Ganzes bilden müsse. 
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J>. Die eigentlichen Bohrwerkzeage. 

$■ 31. Allgemeine Betrachtung darüber. 

Nachdem jezl von dem stosScnden Bohren gesprochen wird : so haben 
wir auch nur derjenigen Bohrwerkzeuge oder Bohrer zu erwähnen, 
welche für den stossenden Angriff des Gebirges geeignet sind , wnvon 
offenbar auch ihre Form abhängt. Im Allgemeinen müssen die Instrumente 
für das stossende oder schlagende Bohren der Härte und Festigkeit des 
anzugreifenden Gebirgsgestcines entsprechend fest und dauerhaft sein ; 
sie ^nd daher von ausgezeichnet gutem Eisen und vorzüglichem Stahl, am 
zweckmassigsten aber ans Gussstahl anzufertigen , jedenfalls aber immer 
von einer und derselben Grosse der Schneide, damit das Bohrloch durch- 
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gehends einen gleichen Durchmesser erhalte. Auch ihre Lange und Stärke 
ist femer zu berücksichtigen. Von ihrer Stärke hängt ihr Gewicht ab, wel- 
ches beim Bohren dem Schiaggewichte zu Guten kommt, somit dasselbe 
dem Gewichte des Bohrstückes anzumessen sein wird, um so mehr als 
es auch die Bewegung iles Wassers im Bohrloche zu beschränken hat. 
Die Länge des eigentlichen Bohrers ist hingegen von dem Durchmesser des 
Bohrloches ablrängig, damit für den Fall eines Bruches der Yaterschraube, 
mit welcher er an die grosse Bohrstange festhält und welche unterhalb 
immer einen Bund haben muss, der zurück gebliebene Theil immer noch 
in ziemlich aufrechter Stellung bleibt, sich also nicht schief an die Wand 
des Bohrluches^ anlehnt und so das Fangen desselben erschwert. Für 
kleinere Bohrlöcher, etwa 4 bis 5 Zoll Durchmesser, ist eine Länge von 
iVs bis 2 Fuss und eine Stärke von 3 bis 2% Zoll — (also etwa die 
Hälfte des Bohrlocbdurchmessers) hinreichend; bei weiteren* Bohrlöchern 
muss man die Stärke und die Länge vergrössern, und, wie später gesagt 
werden wird, den Bohrer mit dem Bohrstücke in besonders dauerhafter 
Weise verbinden. 

Von jedem Bohrinstrumente muss man nach Massgabe seiner Ge- 
brauchsnahme m^hre, stets aber ganz gleiche Stücke in Vorrath halten, 
am die Bohrarbeit nicht unnöthig aufzuhalten. 

Auch soll endlich nicht nur jedes besondere Bohrinstrument, sondern 
auch jeder Theil des Bohrapparates, welcher in das Bohrloch zu versen- 
ken kommt, in einer deutlichen, nach grossem Massstabe angefertigten, 
durchaus cotirten Zeichnung vorhanden sein, .um im Falle eines Zurück- 
bleibens im Bohrloche genau beurtheilen zu können, wie der Bruch zu 
gewaltigen sei. 

Es ist aus Allem klar zu ersehen, *dass die eigentlichen Bohrer zur Be- 
schleunigung der Bohrarbeit hauptsächlich beitragen, also ihre Schneide, 
womit sie das Gestein anzugreifen haben, diesem vollkommen entspre- 
chen soll. 

Die Form dieser Schneide am Bohrer ist von verschiedenen Bohr- 
technikern und zu verschiedenen Zeiten auch sehr .verschieden gewesen, 
daher hier durchaus nicht alle die verschiedenartig geformten Bohrschnei- 
den, welche in den vielen Büchern über das Erdbohren beschrieben und 
gezeichnet erscheinen, besonders besprochen werden können; man wird 
hier blos die in der Jetztzeit vollkommen bewährten, und namentlich für 
den Schürfer unbedingt brauchbaren Formen der Bohrer anführen, näher 
besprechen und beschreiben, was offenbar nur die Meisselb ohrer tref- 
fen kann, weil sie es sind, welche beim stossenden Freifallbohren nach 
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der, bis jetzt Tür das ZneckniSssigsle anerkannlen Bohnuelliodc, die grössl- 
möglichste Leistung hervorrufen. 

a. Die Melsaelbohrer. 

1. Der gewöhnliche Heissel- 
' S- 32., Der gewöhnhche Meissel — Fig. 107 ond 108 in beiden 
Fig. 108. Seitenansichten — besieht ans dem 
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Spalene mit der Schneide m n, 
dann aus dem Schafte d, und ans 
dem Halse e mit der Schraube, 
welche in die Tute der grossen 
Bohrstange passt Dieser Meissel 
hier ist etwa 20 Pfd. schwer, Ito- 
stet das Pfd. 24 kr., also der ganze 
Meissel 11 fl. 12 kr., and wird 
benutzt entweder bei Anwendung 
der KleCka'schcn Schere oder auch 
beim gewöhnlichen Starigenbohren. 
Die Breite ni d der Schneide am 
Spaten richtet sich hier, wie bei 
allen andern Meissein und Boh- 
rern, nach dem Durchmesser des 
Bohrloches, der Spulen aber selbst 
muss, gleich von der Schneide an- 
gefangen, sich nach und nach ver- 
jüngen, bis er in den Schaft, und 
dieser in den Hals übergeht. Die 
Höhe des Spaten darf nur so gross 
sein, als diess seine Dauerhaftigkeit und Wider- 
stHndsffihigkeit erfordern, um dem daselbst am 
meisten befindlichen Bohrschmant oder gar auch 
grösseren Gesteinstückchen mehr Raum zu las- 
sen, und unnöthiger Weise keine Verklemmung hervorzurufen. Diess gilt 
für alle ähnliche Bohrer als Hauptregel. 

Die Schneide ni n des Spaten ist erfahrungsgcmfiss für alle Gesteins- 
arten die zweckmdssigste, wenn sie vollkommen gerad, also nicht, wie 
Viele meinen, nachmüssen ausgebogen (convex) ist, »eil nur hiedurch 
der Spaten, welcher den ganzen Widerstand des durch das Schlaggewichl 
erzeugten Stosses in sich aufzunehmen hat, im Stande ist, die grösst- 
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möglichste Arbeit auszuüben, wobei jener Stoss auf alle Theile gleich- 
massig vertheilt wird, und auch so zu wirken hat, was bei einer conve- 
xen Schneide nur von der Bohrlochmitte nach dem Umfange hin geschieht, 
wodurch die Leistung des Stosses bedeutend zurückbleiben muss. Übri- 
gens haben die convexen Meisselschneiden auch noch den Nachtheil, dass, 
weil die Bohrlochsohle hiedurch ausgehöhlt wird, der Sch'mantlöiTel nicht 
bis vor Ort des Bohrloches treten, und dasselbe nicht vollständig gesöu- 
bert werden kann. Dasselbe gilt auch von solchen Meissein, deren Schneide 
von den beiden Ecken gegen die Mitte zulttuft, so dass hier ein stumpfer 
Winkel gebildet wird. Die eigentliche Schärfe der Spatenschneide (Fig. 108) 
hängt hauptsächlich von der Gesteinsbeschaffenheit ab, es wird also der 
Winkel onp um so grösser ausfallen müssen, je fester das Gestein ist; 
grösser als 70 Grad wird er selten, und gut ist es, die beiden Schenkel 
dieses Winkels von der Schneide aus ein wenig einzuengen, dass nur etwa 
auf % bis 1 Zoll Höhe dieser Winkel der Schneide vollbleibt. Sonst aber 
muss darauf strenge gesehen werden, dass die Eisenstärke durch den gan- 
zen Meissel von der Schraube bis zur Schneide um die Axe desselben voll- 
kommen gleich vertheilt sei, dieselbe auch die Schneiden in zwei ganz 
gleiche Stücke theile, damit der Meissel gehörig senkrecht hänge und das 
Bohrloch dadurch auch gleichförmig rund werde, ohne von der Lothrech- 
ten abzuweichen, was übrigens selbstverständlich auch von jedem anderen 
Theile des Bohrapparates gilt. 

Solche Meissel lässl man gewöhnlich roh in einer Zeugschmiede oder 
in der Frischhätte anfertigen, weil man in einer Bohrhütte selten so starke 
Slüöke wird ausschmieden können. Die Ausarbeitung dieser Meissel muss 
schon der Bohrschmied besorgen, und besonders beim Stählen derselben 
seine Geschicklichkeit an Tag legen, damit er nicht etwa den Stahl, wenn 
solcher Fasern hätte — wesshalb der Gussstahl besonders zu empfeh- 
len ist — mit denselben der Schneide parallel einsetzt, dieselben müssen 
auf dem Kopfe stehen, wenn die Schneide länger dauern und scharf blei- 
ben soll« Auch darf der Stahl in keiner hohen Temperatur gehärtet wer- 
den, weil er sonst spröde wird. 

Weil jedes Bohrloch ferner seiner ganzen Tiefe nach vollkommen 
gleichförmig rund, also cylindrisch sein muss, so ist es unumgänglich 
noth^endig, dass jeder in dasselbe einzuführende Meissel nach einer Lehre 
geprüft werde. Diese Lehre Fig. 109 pag. 116 besteht aus einem etwa 
1 bis 2 Linien starken Eisenblech, und dieselbe muss nicht nur der Bohr- 
schmied, sondern auch der Bohrmeister besitzen, letzterer jedoch nur für 
den Fall, wenn die Schmiede vom Bohrhause entfernt liegen sollte. In 
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den Einschnitt in n der Lehre muss die Schneide des iMeissels voUkoni- 
inen genau passen, uhd es ist »uch weiter nothwendig, dass die iMitte der 
Schneide x auf dieser Lehre bezeichnet sei, um beurtheüen zu können, ob 
die Schneide auch genau senkrecht in der Axe des ganzen Meisseis Hege. 
Man wundere sich daher nicht, wenn Bohrlöcher einen stets grösseren 
Durchmesser haben^ als die Schneide des Bohrers beträgt, wenn man den- 
selben imch jedesmal mit der Lehre geprüft, jedoch nicht auf die 
senkrechte und richtige Axenstellung geachtet hat; denn 
diese Erscheinung ist wohl einzig und allein darin zu suchen, dass Iheils 
nicht die gehörige Sorgfalt beigi Ausschmieden und Schärfen des Heissels 
verwendet wird, indem der Schmied gewöhnlich die eine Hälfte desselben 
(von der Axe genommen) länger als die andere auszieht; — theils und 
hauptsächlich auch darin, wenn der ganze Bohrappar^t vom Schwengel- 
haken bis zur Meisselschneide keine senkrechte Linie bildet, somit beim 
Umsetzen der Meissel jedenfalls excentrisch — d. h. nach jedem Schlage 
einen anderen Mittelpunkt einnehmend, — arbeiten müsse. Dieser Übel- 
stand kann bei einem Bohrloche ohne Anwendung der Freifallschere viel 
leichter eintreten, als wenn der Freifallbohrer benützt wird, wesslnilb 
bei dem Letzteren das eigentliche Unterstück, nämlich das Abfallstück und 
die mtt dem Meissel versehene Bohrstange, nie zu lang — nicht viel über 
20 Fuss — und» vollkommen senkrecht sein muss. 

Endlich sei es gesagt, dass die gewöhnlichen Meissel, mögen sie 
noch so genau und sorgfältig geformt und angefertigt sein, das Bohrloch 
selten ganz cylindrisch erzeugen, daher bei ihrer Anwendtmg das soge- 
nannte Büchsen oder Calibriren, d. h. ein besonderes Nachbohren und 
Rundmachen des Bohrloches mit der Büchse (dem Glockenbohrer) unum- 
gänglich nothwendig ist, welche Arbeit man sich bei Anwendung der 
Meissel mit Ohrenschneiden vollends erspart, daher diese den gewöhnli- 
chen Mcisseln stets vorzuziehen, obschon sie mehr kosten und schwie- 
riger anzufertigen sind. 

2. Die Meissel mit Ohrenschneiden (oder Laschenbohrer). 

i. 33. In den Fig. 110 bis 113 wird ein Meissel mit Ohrenschnei- 
den dargestellt, wie er nächst Brandeisl in Böhmen bei Anwendung der 
K 1 e ö\ ansehen Freifalb;chere geformt war ; derselbe ist etwa 30 Pfd. schwer 
und kostete pr. Pfund 30 kr. oder 15 fi. Fig. HO und 111 sind die bei- 
den Seitenansichten, Fig. 113 der Grundriss von unten gesehen und Fig. 
112 der Längendurchsohnitt. 

Man sieht aus den Zeichnungen, dass in i Zoll Höhe über der ge- 
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'Fig. It2, raden Meisselschneide in ii 
dem Bohrlochumkreise ent- 

« 

sprechend rundliche, 3 Zoll 
bre[ite, von innen nach aussen 
zugeschärfte Laschen oder 
Ohren i — Ohren seh nei- 
den — angebracht sind, wel- 
che letzteren , itachdem die 
Schneide des Meisselspaten 
e gewirkt, das Bohrloch nach 
jedem Umsetzen des Bohrap- 
parates gleichförmig zurun- 
' den, folglich jedes spätere 
Büchsen überflüssig wird, wo- 
durch bedeutend an Zeit er- 
spart und an Leistung ge- 
wonnen wird, nicht zu ge- 
denken der gewiss sehr ge- 
fährlichen Arbeit mit der 
Büchse oder der Glocke. Endlich verhindern derartige Meissel im zer- 
kluiWten oder rissigen Gesteine jede Meisselklemmung. 

Die Lehre für diesen Heisselbohrer mit Nachschneiden ist in Fig. 
il4 im Grundrisse gezeichnet, und man ersieht daraus, dass mit dersel- 
ben nicht allein die Schneide m n, sondern auch die Breite und Concen- 
tricitftt der beiden Ohrenschneiden geprüft werden können. Bei dieser 
Prüfung darf nicht nur zwischen der L«hre und der Schneide, sondern 
auch zwischen jener und den Ohrenschneiden kaum ein Lichtstrahl 'durch- 
gehen, daher oft selbst mit Feile oder Schleifstein nachgeholfen werden 
hhiss, und man bringe ja nicht einen solchen, überhaupt keinen Meissel 
früher in das Bohrloch, bevor er durch die Lehre nicht genau gegangen ; 
denn im Bohrloche denselben erst durch das sogenannte Zuführen ab- 
schleifen zu wollen, d. h. denselben an der Bohrwandung durch das Auf- 
und Niederbewegen des Gestänges abzureiben, — darf unter keinem Ver- 
wände geduldet werden. 

S 34. Herr C. G. Kind wendet bei seiner Freifallschere seit jeher Meissel 
mit Ohrenschneiden an, welche durch Fig. 115 und 116 in beiden Seiten- 
ansichten dargestellt sind. Aus denselben sieht man die Form ^des Spaten n 
mit der Schneide m u, dann die der Ohrenschneiden i und des Schaftes d. 
Dieser letztere ist unter dem Halse e glatt ausgebaucht, und hat daselbst 
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Fig. it5. Fig. tl6. [tHrallel mit der Schneide Dl n zwei 

Querschneiden h h' von Stahl iesl- 
/> sitzend, deren Bestimmung es igt, das 

Buhrlocb anszug-leichcn und abzurunden. 
In jener Schaflverstjirkung ist eine Öff- 
nung zur Aufnahme des Schraubenbol- 
zens k, welcher die zwei unten lüng- 
[ich viereckig geschlitzten Eisenschienen 
I I' an den Meisscl festhält, wozu offen- 
bar auch ein passender kleiner Schrau* 
benschlüssel gehört. Diese Schienen 1 1' 
sind mittelst eines Chamiers p p' An die 
etwa 2 '/( Fuss I&ngen Eisenbänder q q' 
gebunden, und diese letzteren endlich 
an die grosse Bohrstange C des Unter- 
stUckes angeschroben,- jedoch mit ver- 
senkten SchraubenkOpfen v. Diese Ein- 
j richtung hat den Zweck, damit im Falle 

die Schraube des Meisseis bräche, der 
Meissel im Bohrloche nicht zurückbleibe; 
auch verhindert sie das Losschrauben 
desselben. Die Schraube dieses Heissels 
— (bei etwa H'/, Zoll Breite und 38 
Zoll Höhe des Heissels am oberen Durch- 
messer etwa 37( bis 4 Zoll stark) — 
hat nach der Wurzel hin eine Verstärkung von etwa '/rs ^o'l (i^' '■'^f 
conisch] und in der Tute des S'/g bis 3 Ltr. langen Bohrstiickes werden 
davon anfänglich gewöhnlich nur 3 bis 4 Gewinde gefasst. Die der Za- 
pfenschraube gegebene, wegen der häufigen Brüche an dieser Stelle sehr 
nothwendige Verstärkung erlaubt dieselbe nach und nach mehr anzuzie- 
hen; auch hilft man sich durch das Einlegen von genau in die Tute der 
Bohrstange C passenden Blechscheiben , welche beim Anschrauben des 
Meisseis zusammengepresst werden, und dadurch dem Ganzen wieder Stei- 
Ggkeit gehen; dessen ungeachtet verbrauchen sich die Schrauben sehr rasch. 
Diese früher von Hrn. Kind angewandte Form des Heissels und 
dessen Befestigungs weise an das Bohrstück habe Ich neuester Zeil nicht 
mehr gesehen. Die Meissel, die ich bei St. Ingbert in der Rheinpfalz und 
bei Klndnu in Böhmen sah, hatten die Form der Fig. 117 und 118, wanrn 
ganz aus Gussstahl und für sich bestehend ; denn die Nachschneiden b h'. 
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Fig. 118 Fig. 119. 
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Fig. 121. 



Fig. 122. 



ebenfalls aus Gussstahl, waren in einem ganz für sich bestehenden Wech- 
selslücke N Fig. 119 und 120 (der Nachbohrer genannt) von der Seite 
schwalbenschwanzartig eingeschoben^ und daselbst mittelst gewöhnlicher 
Schrauben ss' festgehalten. Dieser Nachbohrer hatte unten eine Tute t 
zur Aufnahme der Yaterschraube des Meisseis, und oben einen Schrau- 
benzapfen u, welcher in die Tute a des ßohrstückes C Fig. 121 und 
122 passte. 

Es besteht also das neuere Unter- 
stück des Hrn. Kind, welches an dessen 
verbessertes Freifallinstrument Fig. 74 
und 75 pag. 87 anzuschrauben kommt, 
aus drei Theilen, nämlich aus dem Bohr- 
stücke C, aus dem Nachbohrer N, und 
endlich aus dem Meis^el; es verlangt 
jedenfalls eine äusserst feste Construc- 
tioh der Schraubenschlösser, weil diese 
allen Stössen des Bohrapparates zu wi- 
derstehen haben, besitzt aber den Vor- 
theil nicht nur einer leichteren und 
schnelleren Auswechslung der abge- 
nützten Theile, sondern auch noch jenen der Möglichkeit, anstatt des Nach- 
bohrers den Flügelbohrer (wovon erst später gesprochen werden kann) 
anbringen zu können, nämlich in jenem Falle, wenn unter einer Röhren- 
tour, mit welcher die brüchigen Wände eines Bohrloches bekleidet sind, 
dieses letztere zu einem grösseren Durchmesser erweitert werden soll. 

S. 35. Herr von Seckendorffhat zu Schöningen bei Anwendung 
des Kindischen Freifallbohrers statt einer Schraube am Meissel einen Ke- 
gel zapfen angewendet, und beschreibt denselben in vonCarnalTsZeit- 
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Schrift etc. Bd. I (1854) Abhandlung'üii pa^. 74 u. s. w., — woraus ich 
mir erlaube Nachslchendes zu enlnetimen. 

Der Heissel mit Ohrenscluieiden von Schöningen erscheint in Fig. 



Fig. t23. 



ftjC 124. 



123 und 124 in zw«i Seitenansich- 
ten dargestellt, und bedarf wenig 
Erklürung Wie zu sehen (ta Fig. 
123) nimmt der Spaten e von der 
Schneide m li gleicbmassig nach 
oben ab und ist 6 Zoll preussisch 
hoch (1 preuss. Fuss=0,mib« 
wien- Fuss) — ; flSeine Schneiden I 
stehen '/, « Zoll der Axe des Heissels 
naher, es springen also um eben- 
soviel die äussersten Ecken des 
Heissels hervor, damit der Heissel 
bei jedem Falle nur mit seiner 
Schneide auf das Bohrloch wir- 
ke." — „Auf die forgfölügste Ab- 
wertung des Heissels, auf die neb- 
lige Schneidigkeit desselben, und 
namentlich auf die accurateste Hal- 
tung der Ecken ist der grässie 
Fleiss zu verwenden," weil sonst 
der Effect geringer und ein Heissel- 
bruch sehr bald mflglich wird. 
„Die Schneide wird mit Gussslahl 
belegt, und wo mttglich der ganze 
Spaten nach einem Hodell von 
gutem Gussstahle hergestellt, 
dann aber an den Schaft ange- 
schweissL Der Schaft d hat oben 
in einer Höhe, von etwa 30 Zoll 
von der Schneide, auf 10 Zoll 
Länge eine um 2 bis 2 '/," gerin- 
gere Stärke als die Länge der 
Schneide beträgt , nach oben zu 
ist er aber am Halse rund, und 
endet in einen Kegelzapfai S. 
Sonst lässl man den Heisselschaft 
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von oben nach unten hin sich gleichmässig bis zu der Breite verjüngen, 
welche durch die Ohrenschneiden etc. bedingt ist, so dass er von dieser 
Seite her das Ansehen eines schmächtigen Keiles erlangt.^ (Fig. 124.) 

^Die Verstärkung des Schaftes dient zur Aufnahme der etwa 3^4 Zoll 
breiten Nachschneiden h h', die ^ genau in der Peripherie des Bohrloches 
gehalten werden. Es sind zur Aufnahme der Nachschneiden in dieser 
Verstärkung zwei schwalbenschwäiizige % Zoll tiefe Nuten eingearbeitet, 
welche an der einen Seite 3 V,^ an der andern Seite 4 Zoll breit sind) . 
und in welche die sehr genau angepassten Nachschneiden eingeschoben 
werden. Da die Bohrer meist von der rechten nach der linken Seite ge- 
dreht werden, so ist die weitere Seite der Nute rechts angebracht, so 
dass durch die Reibung beim Umsetzen des Meisseis die Nachschneiden 
nach dem verengten Theile der Nuten hingedrängt werden; bei umgekehr- 
ter Stellung der Nuten würde man sehr oft in die Lnge kommen, die 
Nachschneiden zu verlieren. Die Schneiden der N^tchschneidcstücke müs- 
sen gut verstählt sein. Die Schneiden selbst fallen glockenförmig ab, da- 
mit sie an der Bohrwand nach aufwärts gehend, so wenig als möglich 
Reibung veranlassen. Übrigens sind hier diese Nachschneiden nicht 
rechtwinklig gegen die Schneide i, sondern parallel mit dersel- 
ben gestellt , was die Anfertigung des Meisseis ' und die Prüfung der 
Nachschneiden hinsichtlich ihrer genauen Abrichtung sicherer macht. Durch 
die Ecken der Meisselschneide, durch die Nachschneiden und durch die 
Leitung an der Bohr$tani:e sind an dem Abfallstücke drei Punkte erhal- 
ten, durch welche dasselbe durchaus lothrecht gehalten wird.^ 

„Die Verbindung des Meisseis mit der Bohrstange C erfolgt mittelst 
eines Kegels Syon 6 Zoll Länge, der an der Warzel Sy,, am Ende aber 
27.2 Zoll Durchmesser hat. In die Tute der Bohrstange ist ein entspre- 
chendes Loch eingedreht. Bei fruter Herstellung des Ganzen haftet der 
eingepasste Meissel durch Adhäsion schon ziemlich fest. Durch einen 
2 Zoll breiten Keil von ungehärtetem Stahle, der an der einen Seite mit 
einem kleinen Kopfe , an der andern Seite aber mit einem kleinen 
Loche zur Aufnahme eines 'Splintslifles versehen ist , wird die Ver- 
bindung vervollständigt, um so mehr als die Brust des Meisseis an 
der Wurzel des Kcgelzapfens dem Durchmesser der Bohrstange gleich- 
kommt. Diese Verbindungsart ist hauptsächlich desshalb' vortheilhafler 
als eine Schraubenverbindung, weil der zu schärfende oder sonst zu repa- 
rirende Meissel sehr leicht gelöst wird, und nach dem Einsetzen genau 
wieder in seine vorige Lage gelangt. Bei der Anwendung der 
Schraube — abgesehen davon, dass der Schraubenzapfen durch die vielen 
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Stösse an Masse verliert, sich abnützt, die Mutterschraube der Bohrstange 
sich vergrössert, das Ganze überhaupt an inniger Verbindung verliert, — 
macht die Lösung des zu reparirenden Meisseis, wenn sie noch festsitzt, 
sehr viel Schwierigkeiten ; noch grössere Schwierigkeiten macht aber die 
darauf nöthig werdende Befestigung des Meisseis, damit seine Axe genau 
in die Axe des übrigen Abfallstückes gelange.^ — 

Anmerkung. Herr Kind*) hat bei seinen ersteren Bohrarbeiten 
abnehmbare Nachschneiden — das Nachschneidekreuz — an- 
gewendet, welche er unter dem Schraubenzapfen des Meisseis zwischen/ 
diesem und dem Bunde seines Halses angebracht hat, so dass dieselben, 
wenn der Meissel an die Bohrstange angeschroben erschien , hiedurch 
fest gehalten wurden. Diese Nachschneiden waren theiis zu zwei, theils 
vier — im letzteren Falle im Kreuze — um eine viereckige, 3 Zoll hohe 
Hülse angeschweisst, hatten 2 Zoll Breite und standen um etwa 1 Zoll 
tiefer als die Arme, an welchen sie fest sassen; übrigens waren dieselben 
ebenfalls nach unten gerichtet, um das Gebirge besser anzugreifen, beim 

Einhängen oder Aufholen nirgends hängen zu bleiben und das Abfallstück 

< 

zu leiten. Fig. 125 im Grund- und Aufrisse zeigt die Nachschneiden h 

f" iOß — Nachschneidekrone — u 

aber die vier Arme, von welchen 
jene auslaufen, und t die Hülse 
\\ oder Nabe, an welche die Arme 
^ angeschweisst sind, welche Hülse 
also über den Hals e des Meissel- 
Schaftes d zwischen dem Bunde 
und der Schraube genau passen 
muss. (Fig 126.) Neuester Zeit wer- 
den solche Nachschneiden nicht 
mehr angewendet. 

3. Meisselbohrer anderer Art. 

$. 36. Obsrhon man bei Bohrungen von grossem Durchmesser selbst 
in bedeutende Tiefen erfahrungsmässig mit einem Meissel mit Ohrenschnei-« 
den ($$. 33 bis 35) vollkommen ausreicht, so giebt und gab es noch 
Meisselborer, welche theils Gesteins- oder Ortsverhältnisse, theils Gewohn- 
heit, theils auch die Eitelkeit manchen Bohrmeisters, etwas Neues erfinden 
zu wollen, hervorgerufen haben. Um also auch diese nicht so ganz mit 
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•) Anleitung zum Ablcufon der Bolirlörhcr von C. G. Kind. Luiembnrj('l842. pjf.52. 
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Stillschweigen zu übergehen , sollen hier einige davon genannt werden, 
deren man jedoch beim Freifallbohren vollkommen entbehren kann. 

a) Der Kr euzm eissei oder Kreuzbohrer, dessen Schneide aus 
zwei einfachen Heissein besteht, die einander unter einem rechten Winkel 
durchkreuzen. Hau hat ihn gewöhnlich in Gebirgsschichten angewendet, die 
entweder ein ungleichförmiges oder ein bedeutendes Verflachen besassen, oder 
auch deren Festigkeit veränderlich war, oder endlich in sehr klüftigem Ge- 
birge. In unter 15 Grad verflächenden Gebirgsschichten verzögert derselbe 
die Arbeit sehr. 

Herr A. Rost hat einen Kreuzmeissel anempfohlen, dessen zwei ein- 
ander gegienüber liegende Schneiden an der Seite auch Ohrenschnei- 
den haben. 

6) Der Zettbohrer hat eine Schneide, welche einem Lapidarzett (7) 
dbnlich war, und die 

c) des Esbohrers war nach einem Lapidar-Es ($) geformt. Alle 
diese drei Bohrer sollen das Bohrloch rimd, senkrecht ert^alten, und alle auf 
der Sohle befindlichen einzelnen Stücke, z. B. Eisenbolzen, Splinte, Schnei- 
den etc. mit denselben sicher getroffen werden, somit ihnen diese nicht 
ausweichen können. Ahnliches bezwecken: 

d) Der Kolbenbohrer — dessen in's Kreuz liegende concave 
Schneiden fünf Spitzen bilden, wovon die Hitteispitze den in einem Horizonte 
liegenden übrigen vier Spitzen um etwa V, Zoll vorgreift, — tind 

e) Der Kronbohrer; dieser sieht dem Kolbenhohrer ähnlich, nur mit 
vier Spitzen, von welchen schwach concave Schneiden ausgehen , die sich 
in der vertieften Mitte kreuzen. Bilden diese vier Schneiden eine gerade 
Linie, dann sieht dieser Bohrer fast wie ein Kreuzmeissel aus. 

Herr Degous^e hat eine Art Kronbohrer angewendet, den er 
Zackenmeissel (boucharde) nennt, welcher cylindrisch ist und vier 
scharfe Zacken, an der Peripherie besitzt, derselbe ist ebenfalls entbehrlich. 
Übrigens wurden diese letzteren« immerhin veralteten zwei Bohrer auch 
dann angewendet, wenn harte Knollen oder Knauer vor das Bohrlochort 
entweder nachgefallen oder in demselben aufgetreten waren. Auch hat 
man sie zur Beseitigung der Füchse angewendet, wie den Kreuzbohrer. 

Man sieht, dass alle diese fünf Bohrerarten von dem Meissel mit 
Ohrenschneiden vollständig verdrängt wurden, indem er dasselbe leistet^ 
was man von jenen gefordert hat ; übrigens werden, diese Bohrer im All- 
gemeinen immer mehr gekostet haben^ als was sie nützten. Dasselbe gilt 
von dem: 
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f) Meissel mit Ohrenschneiden des Herrn Degouseo ♦) 
(Tripan ä oreille simple. F,ig. 12 und 13 des Herrn Degousee), wobei 
die^ Ohrenschnctde mit der Spatenscheide in einem Horizonte liegt. 

• g) der Heisscibohrer mit einer Zitze (tripan ä teton) Fig. 
9 und 10 nach Degousöe. Es ist diess ein gewöhnlicher Meissel, dessen 
Spatenschneide man sich etwa in drei Theile getheilt denken muss, wovon 
das mittlere Drittel um etwa 1 Zoll oder auch mehr den beiden Neben- 
schneiden vorsteht und die Zitze dleion) heisst, welche den Zweck hat, 
in der Mitte vorzubohren, während die beiden Nebenschneiden am Bohr- 
lochumfange nacharbeiten. Dieser zitzenförmige Fortsatz besteht für weite 
Bohrlöcher manchmal {ir^an ordinuir ä teton Fig. 16 und 17 nach 
Degousee's Werk) für sich, und Ifisst sich an den Spaten oder von 
demselben dadurch bringen* dass man die zwei Schrauben, welche ihn fest- 
halten, anbringt oder befestigt. Übrigens endigl diese abnehmbare Zitze oben 
in eine Gabel, in welche der Spaten passt, so zwar, dass, wenn die beiden 
Schraubenbolzen durch diese Gabel und den Spaten durchgezogen und fest^ 
gestellt worden sind, die Zitzenschneiden senkrecht unter den beiden Neben- 
schneiden des Spaten liegen. Herr Degous^e hat ferner Mcisselbohrer 
mit Zitzen {tripan ä oreille guide^ Fig. 19) angewendet, die oben zwei 
Nachschneiden besassen, oder auch solche, die am Spaten zwei Ohrert- 
schneiden hatten (tripan ä oreilles double Fig. 14 und 15), ja selbst im 
weichen Gebirge für weite Bohrlöcher äusserst schmale gussstählcme 
Zitzenmeissel {tripan ä lames Fig. 3 und 3 bi8\ welche an den Schaft 
mit zwei Schraubenbolzen befestigt waren, dieselben daher, wenn sie 
stumpf geworden, für sich rasch ausi^ewechselt werden konnten. 

h) Gabelförmiger Mcisselbohrer, (^repan /efidti), Fig. 11 nach 
Herrn Degous^e, sieht aus wie ein gewöhnlicher Meissel, nur tritt bei dem- 
selben etwa ein Drittheil seiner Schneide in den Spaten um etwa 1 Zoll bis 
1 Vs Zoll zurück, und die nun übrigbleibenden zwei Nebenschneiden bohren 
dann an der Bohrlochperipherie vor, während die vertiefte Mittelschneide 
nachbohrt. Dieser Bohrer wurde blos im harten Gesteine mit dem Zitzen- 
meissel abwechselnd angewendet, wobei dieser jenem in der Arbeit folgte. 

t) Zweischenkliger Meisselborer (tripan ä deux branches 



*) Siehe diessfalU J. Degous^e, die Anwendung des Erd- und Bergbohrers, aus dem 
Französischen übersetzt. Quedlinburg 1851, pg. 183 bis 188. Im Guide du soh" 
deur pan J. Degousee^ Paris 1847, pg. 286 bis 293. Die hier angezogeneu Kigu- 
ren bezichen sich auf dieses in vieler Hinsicht sehr interessante Werk im Ori- 
ginal, welches jedoch in dieser Auflage das Freifallbohren noch nicht behandelt. 



127 



Fiif. 21) des Herrn Degfousäe. Dieser hat zwei Schenkel von ziemlicher 
Höhe, welche nach Aussen dem Bohrloche angemessen abgerundet sind, 
und unten in eine meisselförmige, aber krumme Schneide ausgehen. Nach 
Innen sind diese Schenkel oder Arme unten etwas ausgehöhlt und an den 
Seiten daselbst ebenfalls scharf. Herr Degousee wandte diesen Bohrer 
entweder im weichen Gebirge (Kreide, manche Kohlenschiefer etc.) oder 
auch d^nn an, um ein abgebrochenes Werkzeug auf der Bohrlochsohle 
vom Gebirge oder Nachfall frei zu machen. 

A) Der Krum mm.eissel*) hat einen nach der Bohrlochkrümmung 
geformten, unten und auf beiden Seiten geschärften Spaten , welcher von 
der Axe des Schaftes so weit seitwärts absteht, dass man damit nur ah 
der äussersten Peripherie der Bohrlocbsohle bohren kann. Man hat den- 
selben zu öhnlichen Zwecken gebraucht wie den vorhergehenden, oder 
auch beim Einsenken von Ausfütterungsröhren, wenn sie auf ein Hinderniss 
an den Bohrlochwänden gestossen sind. 

b. Bohrer anderer Form. 

f. 37. Während der Bohrarbeit treten manchmal Unfälle ein, welche 
nicht selten eine besondere Constniction des Bohrwerkzeuges nothwendig 
machen. Diese Unfälle sind aber häufiger bei der Bojirarbeit ohne Frei- 
fallbohrer, als mit demselben, und diess ist auch der Grund, warum die 
älteren Bohrmeister eine Unzahl von Bohrern in Anwendung gebracht haben, 
wt*lche bei dem Freifallbohren unter Anwendung des Meisseis mit Ohren- 
schneiden entbehrlich werden. Obschon also vorausgesetzt werden kann, 
Fia 127 FfQ 128. ^^^^ heutzutage Niemand mehr ohne Freifall- 

bohrer arbeiten wird, so sollen hier dennoch 
einige, aber nur solche Bohrer besonderer 
Form behandelt werden, welche, obschon der 
älteren Bohrweise angehörend, auch beim Frei- 
fnllbohren möglicherweise in Anwendung kom- 
men könnten. Diese dürften die folgenden sein : 
i. Die Büchse (auch Glocke oder 
iGlockenbohre r, Büchsbohrer, Bohr- 
büchse genannt) — Fig. 127 und 128 in 
den zwei Seitenansichten, und Fig. 127 auch 
theilweise im vertikalen Durchschnitte gezeich- 
net, — ist ein etwa 4 bis 5 Zoll hoher co- 





*) Sieh': Hartmaiin's praktische Anleitung zum Bohren artesischer Brunner. Weimar 
1843, pp. 114. Vig. 63, Taf. V. 
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nischer Ring a, der, an zwei Armen b fest genietet ist, welche in etwa 
9 Zoll Höhe über diesem Ringe in einen quadratischen Schaft c auslau- 
fen , dessen Hals e einen Bund und einen Schraubenzapfen enthält, mit- 
telst welchen letzteren endlich die Verbindung mit dem Bohrgestänge 
statt findet. 

Die Bestimmung der Büchse ist ein, mit einem gewöhnlichen oder 
einem andern Meissel ohne zwei Ohrenschneiden abgebohrtes Loch rund 
und im vorgeschriebenen Durchmesser zu halten; sie dient also hauptsäch- 
lich als eine Lehre für die Rundung des Bohrloches. Bei der Anfertigung 
derselben hat man darauf zu sehen, dass die Schneide gut gestählt sei, 
die Arme an den Ring fest genietet sind, und genug hoch hinaufrngen, 
damit zwischen denselben der Nachfall sich nicht klemme. Bei Bohrlö- 
chern unter vier Zoll Durchmesser bleibt die Anwendung der Büchse 
immerhin sehr gefährlich, zumal, im bröcklichen Gebirge. 

Beim Freifallbohren unter Anwendung der Meissel mit Ohrensrhneiden 
ist dieses Bohrgeräth ganz entbehrlich, und kann manchmal höchstens nur 
noch als ein Fanginstrument benützt werden. Überhaupt soll man diese 
Büchse nie als ein Bohrinstrument gebrauchen 

Zur Prüfung der Büchse dient eine kreisrunde Blechlebre. 

2. Der Zahnbohrer — auch gezahnte Büchse, Ringboh- 
rer, Kieselglocke genannt — hat dieselbe Form wie die Büchse, 
nur sind an dem Umfange anstatt der Schneide Zacken Qder Zähne etn- 
gefeilt, und der conische Ring hat auch eine grössere Stärke) also mehr 
als V« Zoll. (Sieh' Fig. 196 A. $. 57.) 

Dieses Bohrers bedient man sich dazu , um von der Bohrlochsohle 
grössere Gesteinstücke wegzuschlagen, also um deutlichere Bohrproben 
zu erhalten, übrigens werden damit auch Bohrlöcher auf einen grösseren 
Durchmesser erweitert (Sieh' %. 57 und 79.) 

3. Der Spitzbohrer (Pyramidenbohrer) Fig. 129 besitzt vier sehr 
scharfe gut verstählte Kanten, welche in eine gemeinschaftliche Spitze 
auslaufen, und wurde hauptsächlich dann angewendet, wenn z. B. ein in*s 
Bohrloch gestürztes Instrument u. dgl. darin auf die Seite zu schieben war. 
Dieser Bohrer wirkt wie ein Keil, indem er sich zwischen den eingestürzten 
Gegenstand und die Bohrlochwand einstemmt und so den ersteren, beson- 
ders wenn das Gebirge mild oder klüftig ist, in dasselbe eindrückt Herr 
A. E. Br uckmann gebrauchte dieses Instrument zum Vorbohren im sehr 
harten Gebirge. 

4. Die runde Bohrkeule Fig. 130 bildet einen runden massiven 
Körper a, dessen untere Abrundung sehr gut gestählt sein muss, denn 
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Fig. 129. Fig. 130. Fig. 131. sie dient zum ZerscIilRgen oder Zer- 

stampfen im Bohrloche nachgefal- 
lener oder vorliegender Knollen und 
Knaucr, z. B. grober Conglomerat- 
stüciie u. s. w. 

5. Die scharfkantige 
Bohrkeule Fig. 131 (auch Kol- 
ben genannt") unterscheidet sich 
von der runden nur dadurch, dass 
sie nicht einen runden, sondern 
einen quadratischen Querschnitt hat, 
die vier vertikalen Seitenkanten sind 
scharf , und den ganzen Körper 
schliesst unten eine niedrige um- 
gestürzte vierseilige Pyramide, de- 
ren Spitze in der Axe des. Schaf- 
tes liegt. Ihle Anwendung ist 
die der vorhergehenden, oder auch 
Ihcilweise jene des Kolben- und 
Kronbuhrers. 



c. Bohrer xnm Erweitern der BohrlOeher oder die 

Erweiterangfs-, auch Nach- oder Nachnahmbohrer 

Senannl. 

$. 38. \m Verlaufe der Bobrarbeit nilll es ofl nothtvendig, ein bereits 
niedergestossenes Bohrloch zu einem grösseren Durchmesser zu erweitern, 
für welchen möglichen Fall man schon stets von vorne herein vorbereitet 
st'in , somit den BohrtAucher , wie schon gesagt wurde , immer weiter 
machen muss, als es vielleicht bei Beginn der Bohrung nothwendig wfire. 
Dieses Erweitem der Bohrlöcher wird auch das Nachnehmen oder 
Nachräumen genannt, und man kann sich schon denken, dass diu 
hiezu anzuwendenden Bohrer ihre Schneiden mL'hr nach dem Umfange des 
Bohrloches gesetzt haben mQssen, in der Mitte also nicht zu wirken haben 
Diese Nachnahme erfolgt ebenfalls slossenä , im Allgemeinen jeduch mit 
keinem zu grossen Hube, und in der Reget auch mit der Freifollschere. 

Die hieher einschlagenden besonderen Bohrwerkzeuge sind von zwei- 
erlei Art. Die eine Art der Nachbohrer oder Locheisen hat zum 
Zwecke, ein bereits niederifestossenes Bohrloch zu erweitern um dasselbe 



130 



dann mit Röhren auszufültem. Die anderen Nachhahmbohrer aber müs- 
sen ein bereits ansgefüttertes Bohrloch unter den Röhren selbst erweitern. 

' ErsteArtderNachnahmbohrer. 

$. 39. 1. Ein Nachnahmbohrer mit zweierlei Schneiden, d.h. 
eine Art Kreuzbohrer mit einer wie bei einem Heissel geformten, jedoch in der 
Mitte unterbrochenen Schneide ni, m' Fig. 132 bis 135 — (Fig. 132 und 133 




Fig. 133. 






133 sind Seitenansichten des- 
selben, Fig. 134 die Ansieht 
von Unten und Fig. 135 jene 
von Oben) — welcher in's Kreuz 
' zwei parallele, nach der Krüm- 
mung des Bohrloches gebo- 
gene Hohlschneiden o, o' an- 
gebracht sind ; die ersten 
zwei bohren und die letzteren 
zwei runden das Loch nach, 
daher es nothwendig, dass 
diese über jenen etwa % his 
% Zoll höher stehen. Dieser 
Nachbohrer wurde 1843 bei 
Lobeö und 1848 bei §tepa- 
now (unweit von Kladno) mit 
Vorthefl benützt, und ist je- 
denfalls nur für geringe 
Erweiterungen der Bohr- 
löcher anzuwenden, gerade 
so wie die gewöhnliche Büchse 
und die des Herrn Kind. Übri- 
gens dürfte ein Meissel mit 
Ohrenschneiden (Fig. HO bis 
113 pag. 119) dasselbe leisten, 
wenn man die Schneide m n in der Mitte unterbrechen würde. 

Bei Aliwendung dieses Bohrers Fig. 132 bis 135 bei Lobe(^ in Böhmen 
habe ich versucht, eine besondere Art des sogenannten Steinfängers 
nach Hm. von Oeynhausen*) anzuwenden. Dieser bestand in ßinem kegel- 
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^ Der Steinffinger des Hrn. von Oeyntiansen besteht aus iwei eisernen Körben mm 
AufTangen des NachralU oder der abgebrochenen Clesteinsbrocken. 
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rrtrmiiTPn, jedoch nicht sohr apilei'^n, uiiten geschlossenen, hohlen, etwa 
IK Zoll langcn-Blechcylimler q (Fig. 136), dessen Gabel g in einen Halsr 
Fig. 136. Fig. 137. Fig. 138. «»Kiele, welcher oben einen Schrau- 

benzapfen hatte, mittelst welchem . 
er in die MuKer, welche im Heissel- 
schafte e innerhalb der vier Schnei- 
den geschnitten war, an den Nach- 
nahmbnhrer befestigt, und si) in 
das Bohrloch eingelassen wurde.' 

Nachdem nun der Steinfänger 
einen etwa um % Zoll kleineren 
Durchmesser als das engere, also 
das nachzunchmende Bohrloch b 
hatte, und sein Hals samint der Ga- 
bel etwa 2'/.j Fuss lang war, so 
diente er dem Nachnahmbohrer auch 
als Leitung, und sollte die beim 
Erweitern des Bohrloches erzeugten 
GesteinsbruchstUcke auifangen, da- 
mit sie nicht bis vor Ort des Bohr- 
luclies fallen,'und das Säubern desselben erleichtert wäre. 
In der Erfahrung hat sich aber gezeigt , dass wohl der 
Steinfänger die Gesteinstückchen aufgefangen, aber auch 
öftervon zwischen denselben und die Bohrlochwände unver- 
meidlich sich eindrängenden Sllichen verklemmt wurde. 
Diesen Verklemm ungen dachte ich dadurch vorzubeugen, dass 
ich den Hals t unter dem Bunde gabelförmig bildete, und daselbst den 
Schall r um einen Bolzen u beweglich machte (Fig. 137 und 138), damit 
der Steinfänger fttr die klemmenden Gesteinstucke nachgiebiger wflre. Aber 
auch diese Einrichtung entsprach nicht nach Erfordemiss, daher ich in der 
Zukunft solche Steinfänger nicht mehr anwendete , um so mehr, als sie 
immer sehr bald voll wurden, — Ungere Blechcylinder fürchtete ich an- 
zuwenden, weil ich mich dadurch noch ärgeren Klemaiungen auszusetzen 
wühnle — , und an der Säuberung nicht viel erspart worde. Es ist daher 
am einfachsten, man säubert das Bohrloch bei seiner Erweiternng i*ie 
getröhnlicb, wovon spater die Rede sein wird. (Sieh' Schluss des {. 79.) 

2. Brwei terungsbüchse des Herrn Kind (Fig. 139 in der 
Seiten- und Fig. 140 in der Ansicht von unten). Der quadratische Schaft 
d lauft aus nach unten in einen dem Bohrloche entsprechend runden Kör- 



Fig. 139. 
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per e, welcher vier rinncnfürmige 
Ausschnill« » dürart Angebracht hat, 
dass der erzeugte Bohrschmant ge- 
hörig entweichen kann. Die Basis 
des Körpers e ist etwas ausge- 
höhlt, und hiedurch den vier Schnei- 
den i eine bessere Wirksamkeit 
gegeben. Übrigens enLsprichl die- 
ser Nechbohrer für weite und viel 
zu erweiternde Bohrlöcher weni- 
ger, liisst aber auch die Anwen- 
dung des am Schlüsse des $. 35 
beschriebenen Nachschneide- 
kreuzes zu. 

3. Nachbohrer mit ver- 
stellbaren Schneiden^ wie 
iiin HerrCombes") in seiner Berg- 
baukunde Bd. I. Seite 93 beschreibt 
— besteht aus einem massiven run- 
den Eisenslücke a (Guss - oder 
Schmiedeeisen) von einem kleine- 
ren Durchmesser, als jener des 
bereits niedergestossenen Bohrlo- 
ches. In diesem Cylinder ■ sind vier gerade Nuten (Fig. 141/6 im 
horizontalen Durchschnitte und Fig. 141/a in der Vorderansicht) ange- 
bracht , welche schwalbenschwBnzig eingeschnitten sind , am die von un- 
ten in dieselben eingeschobenen vier Schneiden (Bläter) b fester halten 
zu können, wozu übrigens die ringförmige Scheibe c, welche über einen 
in a eingeschrobenen Zapfen d geschoben ist, und ein Splint «, oder auch 
eine Schraubenmutter , wenn der Zapfen d in eine Schraube endet , die 
Übrige nothwcndige Haltbarkeit liefern. Jene vier Bl&tter — es kOnnen 
ihrer 6 oder gar 8 sein, — sind unten und an den Seiten scharf, heim 
slossenden Bohren aber vollkommen gemd oder senkrecht; wollte 
man übrigens diesen Nachbohrer auch drehend benutzen, dann müssten 
die untern Schneiden eine kleine Neigung erhallen. 

Dieser Nachbohrer hat den Vortbeil, dass man denselben für verschie- 



Fig. 140. 




*) Trmti dt rtxphitation dt* mint» par M. Ch. Combu. Parij 1844. T. 4 - 
1. C. Haiiminn. 
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Hone Durchmesser benützen kann, wenn man die Blätter b darnach richtet, 
seine Festigkeit ist aber von keiner langen Dauer; und überhaupt darf 
dieser Nachbohrer nur in eihem minder festen Gebirge angewendet werden. 

Ausser diesen erwähnten drei Nachbohrern lässt sich zur^ Erweiterung 
der Bohrlöcher auch anwenden die gewöhnliche Büchse, ui|d clann die 
gezahnte Büchse, über welche bereits gesprochen wurde, nur bleibt 
die Anwendung dieser letzteren Bohrer immer gefährlich, daher nicht 
anzurathcn. x 

Der Steinhobel des Herrn Aug. Rost — in seiner deutschen 
Bergbohrerschule (Thorn 1843) pag. HO bis 115 beschrieben — ist ein 
Project zur Erweiterung der Bohrlöcher von wenigen Zollen bis 5 und 
mehr Fuss, ja sogar zur völligen Abbohrung von. Schächten. Dieses 
Project besteht darin, dass man in eine drei Zoll starke Eisenhohrstange 
einen parallelogrammischen Schlitz bildet, in welchem zwei Hobeleisen *) — 
nach Aussen mit Schneiden und Ohren versehen — festgestellt, und durch 
einen Nietkeil vollends befestigt werden. Beim Gebrauche dieses Steinhobels 
soll ihm in dem engeren Bohrlochtheile fine schwere Bohrstange voran- 
gehen , so dass die Schneiden höher nach Oben zu stehen kommen ; es 
dient also diese Stange als Leitung, und man kann das Bohrloch nicht 
schief efhalten. Die Arbeit damit erfolgt mittelst des Schwengels und bei 
Anwendung des Fallschirmes. 

Zweite Art d er Nachnahmbohrer. 
$. 40. Diese Nachbohrer haben den Zweck, ein mit Futterröhren vor 

• 

jedem Nachfall versichertes Bohrloch unter diesen Röhren mit dem noth- 
wendigen Durchmesser weiter niederzustossen. Man nennt diese Bohrer 
auch Hügelmeissel. **) Die Einrichtung dieser Bohrer kann somit keine 
andere sein, als dass sie mit Schneiden versehen sein müssen, welche 
durch Federn oder Keile nach Bedarf von einander gehalten, oder auch 
von einander gedrückt werden , also immerhin eine zusammengesetzte 
Einrichtung, welche man streng genommen bei der Bohrarbeit überall ver- 
meiden soll, wo es nur möglich ist. Im Allgemeinen sind jedoch die Er- 
weiterungsbohrer, welche stossend wirken, und deren Schneiden durch 
Keile von oder an einander gebracht werden, solchen vorzuziehen, welche 



*) £twa fo wie die plachsnhneiden des Hrn Kind beim Meissel. 
**) Sieh* H. Pauiucci: Das technische Verfahren bei Bohrung artesischer Brunnen. 
Wien 1H3S pg. 30, Fig. 31, Tab. I. Diese Meissel sind fronzösischen Ursprungs. 
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drehend, uder bei Anwenduii); eimtr FederkrHrt wirken müssen, welche 
letztere wie überall, so auch in einem Buhrloche unverlässlieh ist. 

Obschon Herr De^ous^e *) einige sehr sinnreiche Federnacb- 
'bohrer in Anwendung gebrach! hat, so sollen hier doch hauptsäcbliüb 
die Werkzeuge dieser Art nach Angabe des Herrn Kind besprochen wer- 
den, weil dieselben, ahne' mit Federn versehen z» sein, ihre Brauchbarkeit 
und Leistungsrähigkeit in so vielen Bobri&chem genügend dargelban haben : 

1. Naehbohrer des Herrn Kind zum Abwärtsbohren. 
Derselbe (inFig.t42u. 143 dargestellt) besteht aus zwei Schenkeln « a'» 

Fin iA-t welche oben das Charnior h mit einan- 

Fia 1^2. ''' 

^' der so VI! rb ludet, dass der zwischen deii- 

selbon verschiebbare eiserne Keil r die- 
selben nach Nolhwendigkeit von einan- 
der enlfemt hellen kann. 

Zu diesem letzteren Zwecke besitzt 
dieser Keil e die beiderseits an densel- 
ben angenieteten Bleche d, welche den 
Keil zwischen den nach unten verlän- 
gerten Armen a a'. die sich m dem be- 
reits gebohrten Buhrlochtheiie befinden, 
die Leitung geben. 
I An diesen zwei Blecbplallen d ist 

eine den Bohrer umgreifende Gäbet e 
und zwar unten an ihren Schenkeln be- 
festigt, so dass, wenn der Keil in der 
Luge Fig. 142 sich befindet, also am 
tiefsten, der Bohrer ohne Anstand in das 
oben mit Blecbrßhren r ausgefutlerte 
Bohrloch t eingelassen werden kann. Ist 
nun der Bohrer unter den Rühren, nnd 
man soll dem Bohrloche einen grosseren 
Durchmesser geben, um dieselben tiefer 
senken zu können : so zieht man an dem Seile g, welches, in dem Ringe 
der Gabel e festgebunden, bis zu Tage geht, und bindet es daselbst straff 



'( ßuirff Ju So«*Mr pur M^ J. DtgoiuU. Paris 1817, peg. 377-388. deuuch Öber- 
nelxl »un? Bli; Anwendung dei Erd- und BfrKhohrL-r». 0"edlinl.urg 1B51, ihk. 
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an den Wjrhcl rler Stellschraube oder dergleichen rii. Durch so bewirktes 
AurzichcD des Seiles wird auch der Keil c zwischen die Schcnkelver- 
langeningen gepresst, wodurch dann nothwendigorweise die, Schenkel a 
auseiuBuder gezwtin^ werden, jedocb nur so weit, als man es haben will, 
zu welchem £nde die Stifte 1 und der Ring k dienen. AnfSnglich geschieht 
dieses VordrSngen der Arme ■ nur in einem 8eh& geringen Masse, und das 
Bohren eKolgt nur bei einem schwachen Hube, bis sich die beiden Schnei- 
den I und, die Ohrenschneiden lii der Arme a in das Gebirge gehörig 
fiiigearbeitet haben (Fig. 143), dann aber wird wie mit jedem anderen 
Fig. tiS'a. Fig. i45/b. Nachbohrer so lange gebohrt, 
bis eine SAuberung des Bohr- 
Fig 144. loches nothwendig ist. Tritt 

diess Letztere ein, so wird das 
Seil — welches sich übrigens 
im Wasser noch mehr ge- 
spannt und die Schneiden in 
gehöriger Straffheit erhalten 
hat, — am Tage gelockert, 
der Keil sinkt hinab, setzt 
sich mit seinen nach Auswörts 
gerichteten Haken n auf den 
Ring k, kann somit nicht her- 
BUsEallen, die Arme a a' fal- 
len zusammen, und der Boh- 
rer wird zu Tage gezogen. 

Bei dieser Erweiterung 
wird man bald entdecken, 
dass zwischen dem unten er- 
weiterten Bohrloche und der 
Blechröhre r ein Absatz des 
\ Gebirges stehen bleibt, wel- 

\ eher jedenfalls weggenommen 

! werden - mnss, wenn später 

I das Blechrohr r weiter ab- 

I Wirts sinken soll. 

I Hiezu dient: 

2. Der Nachbohrer des Hrn. Kind zum Autwärtsbahren 
(Freibohrer) Dieser besteht ebenfalls aus zwei durch ^eiii Charnier b 
Fig. 144 und 145/a verbundenen eisernen Schenkeln a, deren Enden q 
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abgerundet, und mit aufwärts gerichteten stählernen Schneiden I versehen 
sind. Der Ring d ist über die beiden Scheniiel verschiebbar und findet 
den Ruhepunkt an den Schneiden. An diesen Ring ist die Gabel e ge- 
nietet, welche oben in eiä Öhr endigt, in weichem das Seil g; (Löffelseil) 
bis zu Tage gehend angebunden ist; übrigens hängt noch auf diesem Ringe 
der Keil c mit seinen Haken ii, und findet auch hier mittelst der an ihn 
angenieteten Blechplattcn p zwischen den Schenkeln des Bohrers eine 
Leitung. Die Gabel e sieht man beim iHm. Kind bis über das Gewind 
des Bohrers hinaufreichen, Oben auswärts gebogen, mit einem Schrauben- 
zapfen versehen und hier mit dem am LöfTelseile hängenden LöffelscKieber 
verbünden. Dasselbe findet auch bei dem vorhergehenden Nachbohrer 
(Fig. 142 und Fig. 143> statt, und es ist überhaupt besser, auch den 
LöfTelschieber mit anzuwenden, als das LöfTelseil alleiii. Sieh' Fig. 145/6 
Fig. 144 zeigt diesen Bohrer im Bohrloche unter dem stehen gebliebenen 
Absätze im gesenkten Zustande, Fig. 145/a hingegen versinnlicht denselben 
aufgezogen und im Angrifie jenes Gebirgsgestämmes. 

Hei^ Dr. A. E. Bruc-kmann sagt in seinem vortrefflichen Wegweiser 
durch den Berg-^ und Brunnenbohrwald (Darmstadt 1852) pag. 42 bis 45 
Folgendes über dieses Instrument: 

Herr Kind hat anstatt diese« Erweiterungsinstrumentes neuester Zeit 
ein anderes construirt, wovon jedoch nirgends eine Abbildung besteht, 
und welches zum Aufwärtsbohren unter dem Röhrenschuh dient, gleichsam 
nur als Anfang oder zum Vorbohren vor Anwendung des Flügelmeissels. 
„Es besteht aus einer Gesammtlänge von 1.7 Met. (5' 4V,'' w. H.) aus 
zwei oben durch einen Bolzen verbundenen beweglichen starken Eisen- 
Schenkeln, in welchen aussen und ziemlich weit unten längliche stählerne 
Schneidflügel oder I^ibbacken sitzen , die an ihrer obern und unteren 
Kante gleich scharf und gekerbt sind. Unter den letzteren nahe am Ende des 
Instrumentes stehen die Schenkel mit einem Chamier in Verbindung, über 
dessen Bolzen eine Gabel gesteckt wird; diese Gabel, aus dünnem Hufstab- 
eisen bestehend, muss über das Gewind des Freibohrers hinaufreichen und 
oben auswärts gebogen sein (ähnlich wie beim Kei) des Nietkolbens), 
damit die Löfielschere ungehindert auf die mit einem Gewinde versehene 
Gabel geschraubt werden kann. Beim Einlassen des Instrumentes wird nun 
das Seil, welches durch den klefinen Wirbel mit der LöfTelschere und der 
Gabel In Verbindung steht, etwas nachgelassen, das ('hamier geht abwärts 
und die Schenkel ziehen sich zusammen; vor Ort aber wird das Seil all- 
mählig angezogen, das Charnier geht aufwärts, die Schenkel werden aus- 
einander gedrückt, und dadurch die Schneidebacken zum Angri£Fe genö- 
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Ihi^t. Die höchste Ausdehnung der Schenkel hängt vom Charnier ab, wel- 
ches durch Absätze in den Schenkeln so eingerichtet ist, dass es bei 
horizontaler Stellung das Maximum des gewünschten Hasses erreicht und 
sich nicht weiter erheben kann.** 

„Beim Gebrauche dieses Preibohrers bedient man sich der grossen 
B« hrstange, 'der Ruisclischere , der Löffelschere , des kleinen Wirbels und 
des Löffe^seils für die mit. Charnier verbundene Gabel ; der Rutschschere 
i^iebt man aber nur 5 bis 6 Centimeter (2 bis 274'' w.M.) Spielraum (so- 
(TtMiannte Schere), inde^n man einen passenden Keil von Buchenholz in 
ihren Zwischenraum treibt, damit der Freibohrer, wenn die Backen aufwiirts 
im Gebirge stark eingreifen sollten, so kurz niedergestossen werden kann, dass 
die Gewinde der Stangen nicht Noth leiden und kein Gestängebruch erfolgt.^ 
„Man muss sehr vorsichtig und in kurzen Stössen mit diesem Frei- 
bohrer aufwärts operiren, damit der Röhrenschuh nicht angegriffen >ind 
beschädigt wird : kommt man mit ihm ziemlich tief unter letzteren, da er 
auch abwärts greift, so ist es sehr gut, wenigstens den Ring des Seilwir- 
bels, mit einem ausgeglühien starken Btoendrahte so an die Bohrstange zu 
binden, dasS zwischen letzterer und dem Drahte noch ein Zwischenraum 
bleibt und der angebundene Drahtring sich mit auf- und abbewegen kann, 
worauf nie ein Steckenbleiben unter dem Röhrenschuhe stattfinden wird. 
Noch besser bedient man sich eines zweiten Drahtringes, den man unmit- 
telbar über der Löffelschere umbindet, auch gebraucht man dieselbe Vor- 
sicht bei grösserer Tiefe überhaupt (so z. B. bei Anwendung des Niet- 
kolbens etc.) Würde man aber statt Draht, Bindfaden anwenden j $0 
könnte sich leicht die Löffelscbere fest sperren, in welchem Falle sie nur 
mit langsamen, aber starken Schlägen .aufwärts in der ganzen Hubhöhe, 
zu lösen wäre." 

„Bei Anwendung des fraglichen Freibohrers ist es ein Haupterforder- 
niss, das Löffelseil immer mit. Vorsicht anzuziehen und nach Bedarf am 
Krfickel (am Hefte der Bohrkrücke) anzubinden; höchstens darf man 2 
bis 3 Touren rechts herum bohren , dass keine Verschlingungen des 
Seiles entstehen , es ist aber, am besten , je mit einer oder 2 Touren 
rechts und links zu wechseln, was ohne Gefahr geschehen kann, wenn 

man die Gewinde fest angeschraubt hat." 

— I 

3. Vereinigter Vor- und Nachbohrer oder der Flügelboh- 
rer (Flügelmeissel) des Hrn. Kind. 

Nach Dr. A. E. Bruckmann hat Hr. Salineninspector Hacker in Rei- 
chcnhall den Flügelmeissel erfunden, Hr. von Reichenbach denselben 



vvrbt-tistfrt und Hr. Kind ebfiifulls. Dieser Bohrer (Fig. 146 bis 148) ist, 
' Fig. 146. Fig. 147. ' Fig. / 48. was seinen Spaten c, die 

Ohrcnschneiden 1 und 
den Scbaft d anbelangt, 
!, ganz so beschaffen wie 

derbereikiPig.Däu. 116 
pag. 120, besprochene 
Heissel mit Ohrenschnei- 
den; in Bezug auf die 
am Halse ejenesMeissels 
angebrechte zwei Nach^ 
schneiden, so fehlen sie 
hier, hingegen sind zwei 
andere Nachschneiden 
oderSchneideflagel h, h, 
angebncht, welche in 
der platten Verstärkung 
des Meisselhalses nach 
Bedarf versteckt gehal- 
ten, oder aus deniselben 
hervorgezogen' werden 
■ ■'»' " können. Diesezwei Nach- 

schneiden bilden also den 
'Nachbohrer unter den Röhren, wahrend die Schneide ili n und die Ohren- 
schneiden i des Spaten c vorbohren. Um nun die Nachschneiden nach Bedarf 
üflhen oder schliessen zu können, dienen zuerst die Bolzen o o, um welche 
diese Nachschneiden h h beweglich sind, indem an jeder derselben ein kurzes 
rundes Stüngeluben b, b befestigt ist, in dessen oben «(igebrtichtem Ringe 
a ein trockenes Hanfseil s mit einem Ende; befestigt ist; das andere Endo 
dieser etwa 6 bis 8 Fuss langen Seile wird an zwei Erhöhungen'(gewöhn- 
lich zwei Schraubenstiflen) an der grossen Bohrstange fest angebunden, 
wubei jedoch die beiden Schneiden h fa innerhalb der beiden Schienen 
r, f mittels eines schwachen Nietchens versteckt gehalten werden. Diese 
Schienen f, f, welche an den plaUmassiven Ueisselhals durch zwei Knöpfe, 
deren Köpfe und Muttern in der Helallstflrke versenkt, befestigt sind, be- 
decken die abgeplatteten Theile der- Nachschneiden h h, und halten die 
Bolzen o, um welphe sie drehbar sind, an ihrem Platze. Dieses versinn- 
lichen die Fig. 146 und (47. und man begreift nun, wie in dieser Stellung 
der Schneiden, der Bohrer ohne Au.stand durch die Röhren vor das Bohr- 
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lochort unter denselben gebracht werden kann. Wenn hierauf mit dem 
Meissel mit Ohrenschneiden vor Ort des Bohrloches gebohrt wird^ so wer- 
den die beiden Hanfseile 9, 8' durch das Wasser des Bohrloches bedeu- 
(end nass, und müssen sich bekannterweise zusammenziehen, also verkürzen, 
wodurch sofort die zwischen den. Schienen f V mittels eines schwachen 
Nietchens oder Holzkeiles versteckt gehaltenen Nachschneiden hervortreten 
müssen, wie diess Fig. 14& zeigt, worauf dann das Nachbohren des von 
dem Meissel- übrig gelassenen' Bohrlochtheiles erfolgt, was offenbar frei- 
fallend und stossend geschieht. Ist endlich der Bohrschmant so weit dem 
Bohren hinderlich, -dass der. ganze Bohrapparat herausgezogen werden 
muss, so können hiebei die vorstehenden Nachschneiden durchaus nicht 
hinderlich sein, indem sie nach oben abgerundet sind, und sobald sie gegen 
die Röhre stossen, treten sie so viel zurück, als es nothwendig, damit der 
Bohrer in die Höhe gehe, wobei wohl eine ziemliche Spannung gegen die 
Röhrenwand erfolgt, ohne jedoch der Röhre im geringsten einen Schaden 
zu verursachen. 

Bei der Anfertigung der beweglichen Nachschneiden muss man übri- 

* 

gens sehr viel^Sorgfalt verwenden und besonders darauf sehen, dass sie 
in Bezug auf ihre Stellung gegen die übrigen Theile des Meisseis genau 
abgelehrt werden. Sonst müssen auch noch bei jedesmaligem Aufholen 
die Seile 9, %* mit neuen trockenen eingewechselt werden, weil es nur 
von einer guten Spannung dieser Seile abhängt, wenn die beiden Nach- 
schneiden gehörig wirksam bleiben sollen. 

Aus der bis jetzt gegebenen Erklärung dieses Erweiterungsbohrers 
wird man bald gewahr, dass es möglich Sei, schon beim Einhängen des 
Buhrapparates die beiden Hanfseile kürzer, somit anch die Nachschneiden 
vor der Zeit hervorragend zu erhalten, welche^ Übelstand das Einhängen 
des Bolirapparates unmöglich macht. Auch ist bei dieser Einrichtung dieses 
Nachbohrers nicht möglich, die manchmal hoch über dem Bohrorte noth- 
wendigen Erweiterungen eines Bohrloches vorzunehmen. Diesen beiden 
Übelständen wurde nach H. von Seckendorff in Schöningen*) in fol- 
gender Weise abgeholfen, wovon die Beschreibung hier wörtlich folgt: 

„Um die beweglichen Nachschneiden bei Erweiterungen in der Nähe 
des Bohrortes nach unten hin festzuhalten, Hess man - die Schraubenstifte, 
welche die Zugstangen für die Spannseile festhalten, etwas verlängern, um 
dadurch für eine zweite, nach untenhin gerichtete Zugstange den Raum zu 
gewinnen. An diesen kleinen Zugstangen ist unten eine kleine Schleife. 



*) R. von Carnairs Zeitsrhrift f. d. Bg.-, Hfit- a. Sal. in dem preuss. Staate. Bd. 1. 
(1854). AbhdI. pg. 76. 
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Durch eine kleine Ose, durch welche die Zugstange hindurchgebt, erhält 
dieselbe, nachdem sich die Nachschneiden geöffnet haben , dadurch etwas 
Steifigkeit^ dass die Schleife dicht unter die Öse tritt/ welche unfern der 
Schneide in den Spaten eingeschraubt ist. Sind nun die Schneiden beige- 
drückt^ um einlassen zu können, so werden sie durch Drahtschnüre, welche 
vor der Schneide des Meisseis zusammen gedreht werden, in dieser Lage 
erhalten. Damit die Meisselschneide dem Drahte beim Einlassen keinen 
Schaden thue, wird etwas Papier oder Hede (Werg) dazwischen gebracht.^ 

Diess Letztere muss sehr genau und fest ausgeführt sein, damit jener 
Draht durch die beim Einlassen unvermeidlich erfolgenden Erschütterungen 
des Buhrapparates vor der Zeit nicht zerreisse, und ein neues Aufholen und 
Einlassen nothwendig werde. 

„So wie nun der eingelassene Meissel zu arbeiten anfängt, zerhaut er 
bei den ersten Hieben das vor der Schneide liegende Drabtseilchen, und die 
beweglichen Nachscheiden fliegen auf.^ 

„Bei Erweiterungen, die hoch über dem Bohrorte vorgenommen wer- 
den sollen, wurde zu Schöningen derselbe Verschluss angewende€, man 
bediente sich zur Lösung desselben aber einer zu einem kleinen Winkel- 
hebel verbogenen Stahlplatte von 1% bis 2 Zoll Länge, % bis 1 Zoll 
breit, durch deren Enden Löcher durchgeschlagen sind. Das eine Loch 
ist zur Schärfe ausgefeilt, das andere nicht Durch das ausgefeilte Loch 
wird das zum Niederhalten der Schneiden verwendete Drahtseilchen hin- 
durch gezogen, so dass diese Winkelfläche an dem Spaten des. Heissels 
anliegt, während der andere Arm des kleinen Winkelhebels frei von die- 
sem weggerichtet ist. Durch das Loch dieses Armes des , Winkelhebels 
geht die Öse einer von % . zölligem Rundeisen hergestellten Zugstange, 
welche bis über den Hals des Greifapparates hinausreicht, hier an einer 
Verstärkung eine Vaterschraube erhält, mittelst deren man eine leichte 
RuUchere (die Löfielschere), aufsetzen konnte. Um diesen Lösungsapparat 
nutzen zu können, musste also beim Einlassen das Löifelseil mitfolgen. 
War der Bohrer an dem Punkt seiner Bestimmung angekommen, so wurde 
das Löflelseil angezogen, und durch ein Paar kleine, nach aufwärts gerich- 
tete Schläge der Löfielschere erfolgte die Lösung der beweglichen Nach- 
schneiden, worauf man das Löfi'elseil mit dem Lösungsapparate aufholte und 
die Erweiterun^sarbeit selbst begann.^ 

Neuester Zeit bedient sich Hr. Kind eines Flügelbohrers, bei 
welchem die Mängel des schon beschriebenen beseitigt sind; und welcher 
in den Figuren 149 bis 151 dargestellt erscheint. 

Derselbe bildet ein für sich bestehendes Bohrinstrument, und kann in 
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Fig. 150. Fig. I5i. welobt-r Teufe des Bolir- 

_L. loches immer angewen- 

det werden. Um dieses 
Bohrweriueug durch die 
Röhrentour hingen • zu 
können, werden zuvor 
in des Bohrstuck C Fig. 
149 bis 151 drei bis 
Fig. t49. vier kurze Schrauben- 

bolzen d eingesohro- 
ben, welche als unterster 
Stützpunkt der stähler- 
nen Spiralfeder e, die 
man über die Bohrstange 
von oben herab gescho- 
ben, dienen. Auf diese 
Feder wird noch ein 
zweiter Eisenring f her- 
abgelassen, welcher über 
dieselbe nicht gleiten, 
1 aisu nur den nothwen- 

digsten Spielraum am 
Bohrstücke haben darf. 
An diesem Bundringe f 
sind zwei Ösen g fest 
genietet, und von jeder 
derselben gehl ein star- 
ker Eisendraht h bis an 
die Ohren I der Nach- 
schneiden a, ist mit je- 
nen fest verbunden, so 
dass, wenn die Spiral- 
feder e gegen den Ring f und die Bolzen d drückt, die Schneiden ■ 
straff gespannt erscheinen, in welcher Lage sie auch Fig. 149 und 
150 darstellen. Um aber den Apparat einlassen zu können, müssen die 
beiden Nachschneiden eingezogen werden, was dadurch bewirkt wird, dass 
man die Spiralfedern zusammenpresst, die Schneiden, um die Bolzen b 
drehbar, fallen durch ihre Schwere in die mit ihnen confonnen Ver- 
tiefungen e, und werden daselbst mttlelsl kurzen Holzstückchen h fest- 
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gehalten, wie diess in Fig. 151 versinnlicbt erscheint. Tritt nach been- 
detem Einhängen der Meissel vor's Bohrort, und man einige Hiebe mit 
dem Erdbohrer gethan hat, so Tallen die Holzstückchen in Folge der Er- 
schütterung heraus, die Feder spannt sich, so auch jeder der Drähte, und 
die Schneiden treten hervor, um sich gehörig gebrauchen zu lassen. ^ Die 
Schneiden sind von Gussstahl, scharf gezahnt und lassen sich sehr leicht 
auswechseln, indem man nur die Schiene m abzuschrauben braucht. 

Nach Hm. A. E. Br uckmann*) sollen die Schneideflügel dieses In- 
strumentes nicht zu weit von der Bohrsohle abstehen; dadurch allein ist 
man im Stande, in Gebirgsschichten, welche viel Neigung zum Nachstürzen 
oder Nachbröckeln haben, mit den Röhren gleichzeitig nachzukommen ; denn 
unter der unteren Kante (dem Schuhe} der letzteren inuss doch immer 
5 Fuss tief frei gebohrt werden, da die Gesammthöhe des Flügelmeissels 
durchschnittlich gegen ^ Fuss betragen soll, wozu eine Hubhöhe von 2 
Fuss zu rechnen, und in Betracht zu ziehen ist, dass während des fiohrens 
die Flügel (Ohren) nicht an dem Röhrenschuhe anschlagen dürfen." 

Zusatz. Mit diesem Erweiterungsbohrer des Hrn. Kind sind sehr 
nahe verwandt: 

a) Der Nachnahmbohrer des Hrn. Eman. Kleöka*), wieer im 
Jahre 1850 am Josephi-Bohrloche nächst Brandeisl in Böhmen angewendet 
wurde, nur ist er leider mit einer Spannfeder versehen, und dus Einlassen 
desselben hat einige Schwierigkeiten, damit er sich vor der Zeit nicht 
öffne; besonders wäre diess bei tiefet*en Bohrungen der Fall und namentlich 
wenn hoch über Bohrorte erweitert werden muss. 

6) Das Nachnahminstrum en t des Herrn Hein. Wunder- 
lich,**) welches bei den Staatsschürfungen nächst Schwarzkostelez in 
Böhmen- angewendet wurde, besitzt dieselbe Einrichtung,. wie das unter' 1) 
beschriebene, aber ältere Instrument des Hrn. Kind, oder der durch Hm. 
H. Paulucci veröffentlichte französische Flügelmeissel, nur dürften hier 
der den Keil regulirende Ring, und der für ihn zum Ruhepunkte bestimmte 
Vorsprung zu stark der Beschädigung ausgesetzt sein, weil diese beiden 
Stücke zu sehr hervorragen, welcher Mangel sich jedoch eben so Feicht 



*) Dessen Wegweiser durch den Berg- und Brunnenbohrwald pg. 69 u. 70. Darm- 

. sladt 1852. 
**) F. Schott. Bericht über die Bohrungen zu Brandeisl in Böhmen und P. Tun- 
ner's Jahrbuch der Mont.-Lehranst. zu Leoben, Bd. 1 Ct851), pg. 147. 
***) Heinrich Wanderlich. Nachnahminstroment zur Erweiterung ron Bohrldchem 
unterhalb eingesenkten Bdhrentouren. Hlngenau's 2uchrft. II (i853)<, pg. 196. 
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beseitigen licsse, wie diT zu tierc Stand der Ohreitschnuiden, welche hither 
liet^un sollen, als die Spatenschneidrn. 

4. E rweilerungfsbohrer des Hrn. J. Degous^c (Ziihnkol- 
ben), welchen miin nur dreliend oder mit einem üusserst geringen Hube 
auch stossend, jedoch immer hur dann in einem milden Gebirge unter den 
Röhren aiiwendet, wenn bereits für sie vorgebohrt wurde, dieselben aber 
nicht sinken wollen Dieser Nachbohrer hat am unteren Ende des Schaf- 
tes a Fig. 152 einen Eisencylinder b angeschweisst, in welchem sich zwei 
Fig. 152. Fig. 154. horizontale Aussohnitte c Fig. 153 

befinde», welche zur Aufnahme der 
Schneiden d Fig. 154 dienen. Diese 
letzteren sind dadurch in den Aus- 
> schnitten gehalten, dass der Buden 
des Cylinders b zwei vertikal nach 
aufwärts gebohrte Öffnungen be- 
sitzt, welche noch Über jene Aus-, 
schnitte o in den Gylinder hinein- 
ragen. In diese Öfßiungen, deren 
oberes Ende in eine Mutterschmube 
endigt, passen zwei Schraubenbol- 
zen e, welche, nachdem sie auch 
die Schneiden d in ibren Ösen 
durchsetzen , diesen letzleren als 
- Umdrehungsaxe dienen. Den Boden 

ides Cylinders schliessl ein niedri- 
' .rs ger Kegel g. in dessen Mitte ein 

j^.\ p Schraubenzepfen sich fest befindet, 

Fw (53. f5~s<4 '-^1 welcher, in die Mutter in der Bo- 

^ deiimilte des Cylinders eingeschro- 

'fViD tbß '**"' ''^'■hindert , dass die Schrau- 
benboizen e keine Drehung erlei- 
den, somit nicht herausfallen und 
das Instrument unwirksam machen kennen. 

Soll nun dieses Instrument in Anwendung kommen, so w^erden die 
Schneiden d in die Ausschnitte c gelegt, nnd das Instrument auf die ver- 
langte Stelle gesenkL Hier angelangt, dreht man das Instrument stoss- - 
weise in entgegengesetzter Bichlnng, wodurch die Schneiden d, welche 
nun ganz wenig aus den Schlitzen hervortreten, auseinander gehen und 
so unter den Röhren das Gebirge angreifen können, wenn der Bohrer ge- 



144 

dreht wird. Soll dann dieses ßohrstück anfgoholt werden, so wird eä in 
entgegengesetzter Richtung gedreht, die Schneiden biegen sich in ihre 
Schlitze zurück, und der Bohrer kann in die Röhren zurücktreten. 

Bei Anwendung dieses Bohrers Ifisst sich denken, dass oft eine be- 
deutende Kraft angewendet werden muss, wodurch die Bohrstangen leicht 
zerdreht werden könnten, und es stürzt dann dieser Bohrer sammt dem 
übrig gebliebenen Obergestänge in das Bohrloch zurück. Um diesem vor- 
zubeugen, könnte man unterhalb des Cylinders entweder den Fallschirm 
des Hrn. Kind anwenden, oder auch so verfahren, wie es Hr. Degous^e 
that. Er schraubt in die Mutter im Boden des Cylinders b eine mit einem 
diesem Boden entsprechenden Bund versehene Bohrstange h Fig. 154 und an 
diese wieder ein so langes Bohrgeslänge an, bis damit die ßohrlochsoble 
erreicht ist. Ist nun das Instrument oben wirksam, so stemmt es sich un- 
ten gegen die Bohrlochsohle , und wenn auch das Obergestänge durch 
Drehung brechen sollte, so bleibt wenigstens ias Instrument und das Un- 
tergestänge stehen , oder fällt nur von einer sehr geringen Höhe hinab. 

Die Anfertigung dieses Instrumentes erfordert in Bezug auf die An- 
bringung der Schrauben und der Schneiden mit. Rücksichtnahme auf die 
Schraubens.chlösser des Gestänges, und das Offnen oder Schliessen des In- 
strumentes, eine grosse Genauigkeit und Vorsicht. 

Dieses Bohrwerkzeug wird strenge genommen äusserst selten als Er- 
weiterungsbohrer in Gebrauch genommen, wohl aber hat dasselbe Hr. D e- 
gousee sehr häufig zum Zerschneiden, Ausziehen oder Ausreissen der 
im Bohrloche befindlichen Futterröhren angewendet, bei welcher Arbeit — 
welche erst später zu beschreiben sein wird — die Schneiden Fig. 
156 pag. 143 und die Klinken Fig. 157 in ganz derselben Art in die 
„. .^„ Schlitze eingesetzt und dann benützt werdc^n, wie es so 
' eben von den. Schneiden d gesagt wurde. 

iW 1 Endlich wird dieses Instrumentals Erweisbohrer 

( gH-^ (Verificator) benützt, wenn es sich darum handelt, die Be- 
schaffenheit des Gesteines in verschiedenen Teufen des Bohr- 
loches zu untersuchen, wovon noch später die Rede sein soll, und wozu 
sich übrigens jeder Nachbohrer einrichten lässt. 

E. Mebeng^erttthe und llilfiwerkzeagre beim Erd« 

bohren. 

1. Die Bohrschere. 
$. 41. Obschon die Bohrschere eine verschiedene Form haben kann, 
so wird dieselbe gewöhnlich nach Fig. 158 und Fig. 159 oder auch, nach 



Fig. 158. Fig. 159. 



Fig. 160. 
Fig. 161. 



Pig. 160 lind 161 von gfutem Schmiedeisen und g«hörig: stark ang^efertigt. 
Dieselbe h&t die Hauptbestimmung, das Bohrloch stets geschlossen zu lial- 
len, damit nichts in dasselbe vom Tage nieder falle, snnsl wird diese 
Schere auch noch als Abfangschere Über dem Bohrtäucher beim Auf- 
holen des Bohrapparates benützt, was jedoch nicht ganz verUsslich ist, 
veil hiezu eigentlich die Bohrgabel gebraucht wird, welcher die Bohrschere 
als Unterlage dient Die ÖlTnung iii', welche die beiden Scherenglieder 
■ a' zusammen bilden, dient zum Durchgange des Obergeslängcs, daher 
sie einen etwas grosseren Querschnitt, als jenen des Obergestftnges haben, 
und ihre Mitte genau in die Bohrlochaxe fallen muss; fallt zuDillig das 
Stangenschloss in diese Öffnung, so bleibt die Schere einstweilen offen. 
Die Form der Schercnglieder na', in Fig. 159 ist jener in. Fig. 160 vor- ' 
ZDziehen, weil hiedurch des Bohrloch besser geschlossen wird ; sonst sind 
die Scherenglieder um den Bolzen o beweglich, welcher entweder von den 
Ziehringen e c' des oberen Bohrtäucherbeschlages (^Flg. 158 und 159) 
geballen wird, oder derselbe bildet nach unten einen keilförmigen Nageh 
welcher in die Holzst«rke des BohrtAuchers g eingetrieben ist und dftselbst 
festhält (Fig. 160 und 161). 

Das Verschliessen der Scherenglieder, also das Aneinanderhalten der- 

B«w, BnlkokrtuBil«. 10 
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selben erfolgt entweder wie in Fig. 158 und 159 mittelst des darQber ge- 
schobenen Ringes e, und des Voisteckers d, welche beide an besonderen 
Drahtkettchen im oberen Bohrtauch erbeschlage hängen, um stets bni diT 
Hand zu sein ; oder es wird lediglich ein einfacher Ring c darüber ge- 
schoben und mit einem kleinen HandflKustel angetrieben, wie in Fig. 160 
und 161. 

Manche Bohrscheren sind auch nur von Eisenblech und können als 
solche" zum Abfangen Aes Bohrers nicht dienen , sondern nur zum Ver- 
schluss des Bohrloches, sind also echle Bohrtäucherd eckel, wie sie 
auch oft genannt werden. Dasnelbe gilt von der Anwendung zweier ein- 
facher Brcltslückchen oder Holzklötzer von paratlelogrammispber Fonn 
und so ausgeschnillen, wie es die Scherenglieder sind, dieselben liegen 
lose über dem Bohrläucher, oder werden mittelst Eisenklammem an den- 
selben befestigt. 

Endlich sei es erwähnt, dass auch manche Bohrmeister gar keine 
Bohrschere anwenden, hingegen gicbt es wieder 'fiohrtechniker, welche 
noch künstlichere und kostspieligere Vorrichtungen zum Verschluss des 
Bohrloches und zum Abfangen des Bohrgestinges über dem Bohrläucher 
im Gebrauche haben. 

2. -Bohrgabel. 
$. 42. Die B o h rg a b e I (Abfanggabel , Untersatz- oder Abfan^- 
schere) Fig. 162 und 163 isl von einem sehr guten Eisen, muss eine 
Fig 162. solche Stärke besitzen, 

[-•- dass sie dem GewiHile 

' ' F'9- i63. des ganzen Bohrappa- 

rates entspricht, und an 
der Mündung so breil 
sein , dass ' sie nie in 
das Bohrloch fallen 
könne Innerhalb ihrer 
Schenkel « a' muss die 
schwächste und stärkste 
Bohrstange hinreichenden Raum finden, um von denselben unter ihrem 
Bunde gehörig über dem Bohrtaucher d hängend gehalten werden zu 
können. 

3. Bohrbündel. i 

S. 43. Das Bohrbündel (Geslänae- oder Stangenbändel, Fallschere. 

Bündeleisen, Bohrkluppe) P'g. 164 und 165 hat viel Ähnlichkeil mit der' 
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Fig. //>4. Bohrschere, nur dass man dasselbe ' nahe über 

der Bohrtäucheröffhung an das Bohrgestänge 
anbringt, um für jeden Fall, vor dem Einstürzen 
des Bohrapparates in das Bohrloch gesichert zu 
' sein, wenn zufällig beim Bohren . an der Stell- 
schraube, oder beim Einhängen und Aufholen an 
der Treibvorrichtung etwas reissen sollte. Dieses 
Bündel, obschon dasselbe auch anders eingerichtet sein kann, bestellt aus zwei 
Schenkeln a a', — (wovon der eine a' manchmal nach rückwärts ver- 
längert, eine HandhH))e, ähnlich der Bohrgabel, bildet) — welche um den 
gemeinschaftlichen Bolzen b. beweglich sind ; die Ausschnitte c oder e/ 
dienen zur AufuHhme irgend einer Bohrstange (r für eine quadratische 
und & für eine runde), welche, wenn die schlüsseiförmige Schraube d fest 
angezogen ist, aus demselben nicht entweichen kann. Die Form dieser 
Schraube bei diesem Bündel ist durchaus nicht hindernd. 

Übrigens wird das Bündel auch bei Erweiterungen der Bohrlöcher zur 
Re^ulirung oder vielmehr Beschränkung des Hubes, und dann noch beim 
Einhängen und Aufholen angewendet, wenn man das Bohrgestänge an einer 
Stelle abfangen will oder muss, wo sich weder ein Bund noch eine Ver- 
stärkung befindet, daher man davon wenigstens zwei Stücke haben muss. 



4. Das HandkrückeL 

S. 44. Das Handkrückel (Krückel , Bohrkruck , Umsatzkrüqkel, 
Drehbündel, Lenker) Fig. 166 und 167 hat zum Zwecke, den ganzen Bohr- 
apparat an dem zu Tage sichtbaren Theile 
umdrehen , oder wie man sagt u m- 
setzen zu können. Aus diesem Grunde 
muss das Krückel so eingerichtet sein, 
dass man es wo immer an dem zu Tage 
ausgehenden Bohrschafle ohne grossen 
Zeitverlust fest anbringen oder von dem- 
selben abnehmen, und endlich das Um- 
setzen ohne grosse Kraftanstrengung be- 
werkstelligen kann. Dieser Anforderung entspricht das unter Fig. 166 und 167 
bei Anwendung der quadratischen Bohrstangen dargestellte Krückil vollkom- 
men, indem die Schiene a an da^ eigentliche Krückel b b' und von dem- 
selben sehr leicht gebracht, und mit Hilfe der Handhaben b b' entsprechend 
gedreht werden kann. Die Schiene a ist viermal unter einem rechten 
Winkel gebogen, und der hiedurch erzeugte quadratische Querschnitt ent- 

10* 
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spricht jenem des Obergestänges ; übrigens kann man von solchen Schie« 
nen mehrere haben, jenachdem man ihrer von verschiedenen Querschnitten 
bedarf, ohne g^hide das Knickei in mehr als in einem Exemplare besitzen 
zu müssen^ wenn nnr im Krückel die Entfernung der beiden Mutterschrau- 
ben e e' gehörig gewählt wurde. In diese letzteren passen die Schrauben 
d d', welche schlüsseiförmige Köpfe besitzen^ damit sie sich bequemer und 
schneller handhaben lassen; in der Schiene sind hiefür nur runde Löcher 
angebracht . Übrigens braucht man stets nur die eine Schraube d ganz 
wegzunehmen^ die andere kann lediglich gelüftet werden^ wenn awegge-« 
schoben werden soll. 

Ein recht zweckmässiges^ obschon nicht vielleicht unbekanntes^ Bohr-* 
krückel für rundes Gestänge beschreibt Hr. A. T. Ponson*), 
Dasselbe besteht aus zwei hölzernen Griffen g gf Fig. 168 und 169 die 

Fig. 168. 




Fig. 169. 




an den beiden Enden eines schmiedeisemen Stückes b befestigt sind^ wels- 
ches in der Mitte einen Ausschnitt hat/ in weldien zwei Futterbacken i V, 
die zwischen sich eine runde Öffnung erzeugen, eingeschoben sind, und 
durch die Bremsschraube iii gegen einander gedrückt werden können. Um 
sich dieses Werkzeuges zu bedienen^ nimmt man die vordere Füt|erbacke 
1 weg/ schiebt das Krückel über die runde Stange^ bringt dann dieselbe 
Backe dagegen^ und zieht die Schraube an. Ein doppelter Vorsprung k, k 
hält die Backen in dem Ausschnitte des Stückes h gegen jede» Entweicbea 
fest. Dass sich dieses Werkzeug auch für quadratische Bohrstangen bei 
Umänderung des Futterbackenausschnittes anwenden lässt> ist wohl begreiAicL 
Der Punkt am Obergestänge ^ wo das Handkrückd anzuschrauben 
kommt/ ist .sehr häufig der Wirbel in der Stellschraube ^ oder gleich die 



*) A. T. AmiOA. TraiU de VevphUaHen des mines de kamtte, Lüge, 18S2. T. I. pg. 187« 
Deuuch Ton C. Hartmann: Handbuch des Steinkohlenbergbaues nach A. T. Pon-» 
aon. Weimar. 1856. pg. 66. 
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oberste Bohrstange des Bohrschalles^ in gewissen Fallen kann es auch der 
Punkt sogleich über der Bohrtäuchermündung^ oder endlich wo immer im 
Bohrschachte sein^ wo es gerade der Bohrmeister am rathsamsten findet, 
um von seinem Standpunkte aus die weiteren Bohrarbeiten gehörig leiten 
and überwachen zu können. Bei Gestdngwirbeln nach Fig. 14 oder 39 
(pag. 23 und 41) zieht man durch die runde Öffnung ein Holzstück von 
etwa 24 bis 30 Zoll Lfinge^ und dieses vertritt dann die Stelle des Krü- 
ckeis; wo die Gestängwirbel zwei solche Öfinungen ins Kreuz gelegt ha- 
ben^ dort kann bald durch die eine^ bald durch die andere die Holzkrücke 
gesteckt werden, oder man kann sogar irt jeder Öffnung ein Holz (Buche 
oder Esche) halten. 

Bei grösseren Bohrungen^ wobei oft zwei im Kreuze angeschrobene 
Handkrückebi nicht ausreichen^ hat man gewöhnlich auch ein längeres^ so- 
mit auch ein stärkeres Krückel von derselben Einrichtung, vie so eben 
erklärt wurde, in Vorralh, um im Falle irgend einer Klemmung oder eines 
sonst nothwendig werdenden kräftigeren Umsetzens des Bohrers einen 
entsprechend langen Hebelarm sogleich zur Verfügung zu haben. In die- 
sem Falle kann man dem Krückel eine solche Einrichtung geben, dass die 
Handhaben b b' von Holz und leicht verstellbar wären, was sich am leich- 
testen dadurch erzielen Hesse, wenn das Krückel an den beiden Enden 
parallelogrammische Hülsen erhielte, in welche die Holzhandhaben in einer 
Länge einzupassen wären, als es gerade die Nothwendigkeit erheischt. 

5. Die übrigen Neben- und Hilfsgeräthe 
S. 45 — beim Erdbohren sind : die nöthige Anzahl der verschiedenartigen 
Schraubenschlüssel, welche wohl am besten durch einen kleinen und einen 
grossen französischen Schlüssel (Universalschlüssel) zu ersetzen 
wären, — Hämmer von verschiedener Grösse, — ein Stemmeisen^ — einige 
Eisenklammern und Anrufnägel^ — Bindfaden, — Senkelschnüre nebst Sen- 
kel, — Wasserzuber oder Kübel zur Aufnahme des Bohrschmantes, — eine 
Grubenlampe für den Bohrschacht und eine Wandlampe zur Beleuchtung der 
Bohrhütte, — eine Wanduhr, — ZoUstab und Kreide, — eine schwarze höl- 
zerne Wandtafel zum Schreiben mit Kreide, — Ölkanne *) zum Schmieren 
der sämmtlichen Schraubenverbindungen des Bohr- und Löffelapparates, 
der Schlag- und Treib-Vorrichtung, des Löffelhaspels u. s. w., u. s. w. 



*) FOr die Winter- ond Nachtieit kann man sich deg nenen SchmiergefftMefl mit 
JLaterne bedieoen. Sieh' diessfalis: Hech. Magas. Nov. 18^7. pg. 510. — Polyt. 
Ccotralbl. J. 24. n. 12 (1858) pg. 240. ~> F. Stammes neueste Erfind, ü. 18ö8. 

P"g. 116. 
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in. Das eigentliche Bohrverfahren. 

$. 46. Das eigentliche Verfahren beim Niederstossen eines Bohrlo- 
ches, besteht: 

A, in dem Abteufen des Bohrloches selbst, und 

B. in der Ausförderung * d^s Bohrschmantes und der 
allenfalls erzeugten Gesteinsbruchs tücke oder Ge- 
steinskerne. 

Beides soll nun ndher besprochen werden. 

A. Da» Abtenfeii des Bohrloches. 

$. 47. Der Durchmesser des Bohrloches steht im Allge- 
meinen mit der Festigkeit des durchzusinkenden Gebirges im verkehrten, 
mit der abzubohrenden Teufe aber im geraden Verhältnisse; je fester also 
das Gebirge zu erwarten, desto kleiner, und je tiefer das Bohrloch nieder- 
zustossen sein wird, desto grösser kann der Durchmesser desselben ge- 
wählt werden. Sollte jedoch das Gebirge mild oder gar rollig zu gewärti- 
gen sein, dann ist schon gleich von allem Anfange ein weiteres Bohrloch 
anzulegen, so wie es überhaupt gerathen bleibt, unter 5 Zoll Weite kein 
Bohrloch' zu beginnen, es wäre denn die zu erbohrende Teufe gar zu 
gering und das Gebirge sehr haltbar zu erwarten, in welchem besonderen, 
immerhin seltenen Falle man bis zu 3 Zoll hinabsteigen darf ; unter diesen 
Durchmesser darf jedoch nie gegangen werden. 

Bei Steinkohlenschürfungen von etwa 50 bis 60 Lachter Teufe ist 
eine Bohrlochweite von b^/^ bis 6 Zoll die gewöhnlichste, weil man aber 
oft auch milde Schichten durchzusinken hat, so geht man neuerer Zeit 
schon gleich anfangs selbst bis zu 8 Zoll und darüber hinauf, besonders 
wenn das ' Bohrloch bis 100 Lachter oder darüber tief werden sollte. 
Wäre aber eine grössere Teufe als. 150 Lachter und ein unbekanntes Ge- 
birge durchzusinken, dann gebe man dem Bohrloche eine anfängliche 
Weite von mindestens 8 Zoll, oder noch besser 9 bis. 12 Zoll und darüber, 
Je nachdem man mit der Kledka'schen , oder Werner'schen oder endlich 
mit der Kindischen Freifallschere bohren will. Tiefere Bohrlöcher verlan- 
gen offenbar einen noch grösseren Durchmesser. Überhaupt sei man bei 
der Wahl des uranfänglichen Bohrlochdurchmessers nicht karg, namentlich 
in einem bergmännisch noch unverritzten Gebirge, denn jedes spätere Er- 
weitem eines Bohrloches kostet nicht selten eben so viel , ja manchmal 
sogar noch mehr, als ein [ranz, neues von derselben Weite. 
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Schärft man also in einem noch ununtersuchten Gebirge, so schlage 
man zuerst nur ein Bohrloch, aber mit etwa^ grösserem Darchmessei: 
nieder, denn im Allgemeinen kostet ein Bohrloch z. B. von 10 Zoll Durch- 
messer nicht viel mehr als eines von 8 Zoll Weite, man kann ja dasselbe 
späterhin immer noch verengen, wenn es nothwendig sein sollte, und diese 
erste Untersuchung wird dann für die Anlage anderer Bohrlöcher in dieser 
Gegend zum grossen Theile massgebend bleiben. 

f. 48. Die Wahl des Bohrap'parates^ .so wie auch der 
hiezu nuthwendigen Schlag- und Treibvorrichtung. — 

ä) Beim einfachen Stangenbohren. 

Nach dem gegewärtigen Stande der Bohrtechnik wird wohl kaum ein 
Schürfer ein Bohrlorh ohne die Freifollschere niederstossen wollen, indem 
dieselbe, namentlich die Wemer'sche, besonders aber die Wlach-Kle£ka'sche 
selbst für kleinere Bohrlöcher anwendbar, und weder kostspielig noch 
schwer anzufertigen ist. 

Nachdem es aber in einigen Ausnahmsfällen, und insbesondere beim 
Beginne der Bohrung geschehen kann, dass man ohne die Freifallschere 
oder nur mit dem Oeynhausen'schen Schieber bohren muss : dann vermeide 
man jede grössere Tiefe , und beeile sich so bald als nur möglich von 
dem Stangenbohren zum Freifall bohren zu übergehen. Müsste man jedoch, 
durch besondere Verhältnisse gedrungen, das alte Stangenbohren ein- 
' leiten, dann bewege man sich mit dem Bohrlochdurchtnesser zwischen 37^ 
und 5 Zoll , — wenn es das Gebirge zulässt — und bohre nicht viel 
über 30 Lacbter tief, denn jedes weitere und tiefere Bohrloch, ohne die 
Freifallschere niederstossen zu wollen , hiesse die Zeit und das Geld un- 
nütz versplittern. 

Bei einem solchen ordinären Stangenbohren stelle man eine einfache 
Bohrhütte etwa nach Fig. ?3 pag. 29 auf — jedoch bei Weglassung 
des Bohrkrahnes — mache die Aufzugshöhe gross und den Bohrschacht 
möglichst tief, den Schwengel etwa 16 bis 18 Fuss in dem Verhältnisse 
des Lastarmes zum Kraftarme etwa 1:4 bis 1:5 nach der Einrichtung 
der Fig. 10 bis 12 Taf. 1 oder Fig. 14 pag. 23, nur in etwas kleineren Di- 
mensionen, gebe dem Laufrade etwa 12 bis 15 Fuss Durchmesser, 4% bis 
5 Fuss Breite, und die Einrichtung wie in dem Bohrtriah^el Fig. 24 bis 30 
Tafel 2 — welchen letzteren man hier ebenfalls benützen könnte ; — 
wähle ein 1 bis 1 Va zölliges hänfenes Rundseil , eine 18 — 20zöllige 
Welle dafür, ferner einen gewöhnlichen Haspel und ein ^4 ^^^ Izölliges 
Hanf-Rundseil zum Säubern des Bohrloches in der schon erklärten Ein- 
richtung; den eigentlichen Bohrapparat stelle man vom Schwengel hinab 
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nachstehend zusammen. Eine Stellschraube (nach Fig. 14 pag. 23 oder 
Fig: 44 pag. 59) mit dem Wirbel, die Bohrstangen mache man zu 9 Fuss 
Lfinge mit Schraubenverbindungen nach Fig. 45 bis 48 pag. 63 oder 
nach Fig. 50 pag. 65, und zwar bis etwa 12 Lachter Teufe 10, bis 25 
Lacht^r 12, bis 50 Lachter 15, bis 75 Lachter 18, und bis 100 Lachter 
19 Ins 20 Linien im Quadratquerschnitte stark, wobei der Schraubenzapfen 
eine gfeiche Stärl&e der Stange erhalten muss. Die Stangen unter der 
Stellschraube lasse man auf etwa % bis % der ganzen Gestüngelänge 
immer schwächer werden, als die untern, welche letztem am meisten zu 
leiden haben, daher sie auch stärker sein müssen. Dem Meissel gebe qian 
die Form von Fig. 107 und 108 pag. 116 oder wfihle lieber den Meissel 
mit Ohrenschnetden Fig. HO bis 113 pag. 119, um die Büchse Fig. 127 
und 128 pag» 127 zu ersparen. 

Den Bohrschacht endlich und den Bohrtftuoher richte man darnach 
ein, was hievon im $. 2 gesagt wurde, sowie auch das sonst noch Noth* 
wendige aus dem bereits Bekannten und dem noch zu Lehrenden Jeder- 
mann von selbst schon angeben kann. Schliesslich sei noch gesagt, dass, 
wenn die Stangenbohrung unvermeidlich sein sollte, und man bis 50 oder 
gar mehr Klafter Teufe niedergehen müsste, wenigstens die Oeynhausen'- 
sehe Rutschschere, jedoch in etwas geringeren Ausmassen als Fig. 59 bis 
62 pag. 75 gezeichnet erscheint, in Anwendung genommen werden möge, 

0)Beim Freifallbohren kann entweder das Freifallinstrument 
des Herrn Kind, oder das des Herrn Werner, oder endlich das der Herren 
Kledka und Wlach angewendet werden; denn über die ältere Fabian'sche, 
so wie über die Rost'sche Freifallschere besitzt man bei eigentlichen 
SchurffiAeiten wenige Erfahrungen; jedenfalls wird die Fabian'sche Schere 
öfter angewendet als die Rost'sche, und nachdem die erstere der 
Kle^ka'schen zu Grunde liegt, dann wird so ziemlich alles das von dieser 
Schere Gesagte auch für die Fabian*sche gelten können, — so wie 
auch die Behandlung des Wemer*schen Instrumentes jener des Kindischen 
fast als gleichartig angenommen werden kann. 

Im Allgemeinen kann gesagt werden, dass für Tiefbohrungen — also 
über 150 Lachter und eine Bohrloch weite über 8 Zoll — der Kindische 
oder Werner*sche Bohrapparat nach allen bis jetzt damit angestellten Ver- 
suchen als ein sehr zweckmässiger angesehen wird; für Bohrungen unter 
8 bis selbst 6 Zoll Weite lassen sich dieselben wohl auch bei jeder Teufe 
anwenden, nur muss dann besonders das Kind*sche Instrument viel gerin- 
gere Dimensionen erhalten , als dieselben angegeben wurden , und wird 
somit auch eine geringere Dauer versprechen, weil es immerhin eine zu 
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sehr zusammengesetzte Einrichtung im Greifapparate besitzt, namentlich das 
nach filterer Construction. Hingegen die Freifallschere des Herrn Kle<5ka 
entspricht für Schurfbohrlöcher unter 10 selbst, bis 5 Zoll und für eine 
Teufe bis 200 Lachter (ja darüber selbst) wie die damit in Hittelböhmen 
ausgeführten vielen Bohrlöcher im Steinkofalengebirge hinreichen^ nachge- 
wiesen haben, vollkommen, kann somit jedem Schürfer bestens anempfoh- 
len werden. 

Nachdem hier also das Kindische und da^ Fabian-Kleöka'sche Frei- 
fallbohren besonders behandelt werden soll, so muss zuvor die Zusammen- 
Setzung dieser BohrappHrate vom Schwengelhaken nieder bis vor Bohrort 
angeführt werden. 

1. Bohrapparat für das Freifallbohren nach Herrn Kind- 
Derselbe besteht aus: der Stellschraube, — dem hölzernen Oberge- 
stänge etwa nach Fig. 53 pag. 71, obschon manchmal, besonders anfangs, 
wo das Holzgestfinge noch leicht ist, einige eiserne einzöllige Bohrstangen 
nach Fig^öO pag. 65 zugegeben werden, und zwar sogleich über die Frei- 
fallschere, um das^olzgestänge niederzuziehen, wenn das Untergestänge 
abgefallen ist und nicht mehr wirkt, oder auch aus dem Grunde, um 
den Bohrer freier fallen zu machen, ferner aus dem Freifallinstrumente^ 
Fig. 74 und 75 pag. 87 — der grossen Bohrstange und der Leitung n ach 
Fig. 101 pag. 110, und endlich aus dem Meissel mit Ohrenschneiden nach 
Fig. 115 und 116 pag. 120, noch besser nach Fig. 123 und 124 pag. 122 oder 
auch nach Fig. 117 bis 122 pag. 121. Für diesen Bohrapparat ist schon 
ein starker, 18—20 Fuss langer Schwengel mit einem Ausgleichgewichte 
fiir das . Obergestdnge nothwendig , dessen Lastarm zum Kraftarme etwa 
wie 1 zu 3 oder zu 4 sich verhält, und welcher die Einrichtung nach 
Fig. 14 pag. 23 oder auch nach Fig. 10 bis 12 Taf. 1 erhalten kann, 
offenbar bei Anwendung einer Schlagfeder. Hiebei werden . gewöhnlich 10 
bis 12 Schwengelarbeiter angestellt. Die Treibvorrichtung ist nach Fig. 
31 bis 37 Taf. 3 einzurichten, und die Vorrichtung zum Säubern nach Fig. 
10 und 11 Taf. 1. Den Bohrsohacht mache man möglichst tief, und dem 
Bohrtäucher gebe man eine Einrichtung, wie sie das abzusinkende Bohrloch 
und das Gebirge verlangen, welche auch die Grösse des Schlaggewichtes 
und die Fallhöhe (Hubhöhe) des Unterstückes bedingen. 

2. Der Bohrapparat bei Anwendung der Fabian-Kle^ka'schen 
Frei fallschere — wird in der Hauptsache von Oben nach Unten be- 
frachtet ganz so zusammengestellt wie' der des Herrn Kind» nur dass der- 
selbe bei einer geringeren Teufe keine so grossartige Schlag- und Treibvor- 
richtung, so wie auch kein so grosses Schlaggewicht in Anspruch nimmt. 
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Man kann sich hiefür bei Bohrlöchern über 100 Lachter Teofe der- 
selben Treibvurriohtung bedienen wie Kuvor, unter 100 Lachter jedoch 
entspricht der Bohrtriangel Fig. 24 bis 30 Tafel 2, und die Schlagvor- 
richtung nach Fig. 10 bis 12 Tafel 1. Als Obergestänge kann man % 
bis höchi^ns Izöllige Eisenstangen nach Fig. 50 pag. 65 oder nach Fig. 
45 bis 48 pag. 63 benützen, oder auch ein hölzernes. Gestänge, was sich 
nach der Teufe und dem Bohrlochdurchmesser richtet, gerade so wie die 
Grösse der Freifallschere Fig. 86 bis 87 pag. 101 oder Fig. 89 bis 98, 
Taf. 4, und das Schlaggewicht. Die grosse Bohrstange ist nach Fig. 101 
pag. 110 oder Fig. 105 und 106 pag. 114 und der Heissel endlich nach 
Fig. HO bis 113 pag. 119 zu wählen. 

$. 49. Die Bohrmannschaft und ihre Verwendung. 

Die zu einem Bohrbetriebe nolhwendigen Arbeiter (Bohrmann- 
schaft) heissen Bohrhäuer oder noch häufiger Schwengelarbeiter 
(Schwengler), welche unter dem Bohrmeister (Obmann, Bohrsteiger, 
Krückelarbeiter, Krückelführer) stehen, und diesem pflegt man n(nth einen 
Gehilfen (Bohrgehilfen) zur Seite zu geben; jedenfalls ist es aber 
nothwendig, dass bei jeder Bohrung ein nich^ nur praktisch, sondern auch 
theoretisch gebildeter Bohrtechniker (Bohringenieur) die Oberleitung 
führe, indem hiebei immer geognostische, mineralogische und markschei- 
derische Fragen zu beantworten sind, oder auch die Keimtniss der Me- 
chanik und Physik vorausgeset/.t wird, weiche Wissenschaften man doch 
von einem minder theoretisch, aber in der Bohrarbeit praktisch gebildeten 
Bohrmeister nicht verlangen kann. 

Die eigentliche Bohrmannschaft soll aus kräftigen und nüchternen 
Leuten bestehen, auf deren Fleiss und Redlichkeit, nicht minder auch Ver- 
schwiegenheit man sich vollkommen verlassen kann. 

Man gehe daher bei der Aufnahme dieser Arbeiter vorsichtig und 
wählerisch zu Werke. Diese Arbeiter zerfallen gewöhnlich in zwei Klas- 
sen, haben daher auch verschiedenen Lohn. Die eine niedere Klasse ver- 
richtet rein mechanische Arbeiten am Schwengel, im Laufrade oder am 
Löffelhtspel ; die höhere Klasse, etwa aus zwei oder drei Mann bestehend, 
wird bei der Laufrad- oder LöfTelhaspel-Bremse und beim An- und Ab- 
schrauben des Bohrgestänges verwendet; aus diesen letzteren erzieht man 
den Bohrgehilfen, und dieser findet dann Gelegenheit genug, sich zu 
einem Bohrmeister heranzubilden, daher sch(m bei dessen Vorrückung darauf 
Rücksicht zu nehmen ist. 

Der Bohrmeister muss schreiben, lesen, rechnen und zeichnen 
können; er soll ein tüchtiger Bergmann sein, sich also nicht nur in den 
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Häuerarbeiten gänzlich auskennen, sondern auch die Zimmerung gehörig 
verstehen, ja sogar im Zimmermanns- und Schmiedehandwerk erfahren 
sein, um bei der Anfertigung und Aufstellung der Bohrhütte, der Schlag-, 
Treib - und Säuberungs - Vorrichtung , so wie auch bei der Anfertigung 
und Reparatur der eisernen Bohrgeräthschaften gehörig eingreifen zu 
können. Besonders wird aber von ihm noch verlangt, dass er ein beson- 
nener, ruhiger, nüchterner und ordnungsliebender Mann sei , mit Redlich- 
keit und Beharrlichkeit alles beobachte, was im Bohrloche und bei der 
ganzen Bohrarbeit über Tage vorfällt, um bei Zeiten jeden vorgefallenen 
Fehler am Bohrapparate und den anderen Bohrvorrichtungen «u entdecken^ 
und dann auch um die nolhwendigen Aufschreibungeti in das Bohrtage- 
b u c h (Bohrjournal) — wovon später noch zu sprechen sein wird — ge- 
treu und wahrheitsgemäs3 einzutragen. Übrigens wird sich im Vorlaufe 
der Beschreibung der sämmtlichen ' Bohrarbeiten und besonderer Vorfälle 
bei denselben am besten erweisen lassen, worauf noch ein Bohrmeister 
weiter zu achten, und was er zur Aufgabe gesetzt habe, um auf den Na- 
men eines Meisters im Bohren Anspruch machen zu dürfen. 

Die Arbeiten bei einem Bohrbetriebe finden sehr häufig nur während 
der Tagzeit durch zwölf, und wenn man die Esszeit nicht mitrechnet, durch 
10 bis 11 Stunrfen statt. In vielen Fällen ist es aber nothwendig, dass 
die Bohrarbeit ununterbrochen Tag und Nacht vor sich gehe, 
wobei es dann nothwendig ist, die Nachtschicht gehörig in Gegenaufsicht 
zu halten. Im letzteren Falle wird für jede Schicht eine besondere Mann- 
schaft nothwendig, und auf jede sechste Arbeitstunde fällt dann eine Rast- 
stunde^ oder überhaupt in einer zwölfstündigen Schicht zwei Stunden Ruhe- 
zeit Ist jedoch die Bohrarbeit sehr dringend, dann ist es schon vor- 
th^ilhaft (wenn man keine Ma5rhine\anwenden kann), mit doppelter 
Mannschaft in einer und derselben Schicht Tag und Nacht zu bohren^ wo- 
bei dann nach jeder Hitze oder nach jedem Bohrschauer (Bohr- 
müde) — d. L nach etwa 1(X) bis selbst 400 Schlägen, oder auch dar- 
über, — die eine Mannschaft der anderen den Schwengel übergiebt, somit 
keine^ besondere Rastzeit nothwendig ist, und jede Schicht volle zwölf 
Stunden dauert. An Sonn- und Feiertagen wird währei^d der Tagzeit 
gewöhnlich nicht gebohrt. ^ 

Die Arbeit selbst erfolgt im Schichtenlohne^ — der Bohrmeister er- 
hält einen Wochen- und Monatslohn — nicht aber im Gedinge, indem das 
letztere genau und richtig bestinfimen zu wollen, selbst für den geübtesten 
Bohrtechniker eine unerreichbare Sache ist, und immer sehr schwankend 
bleibt, entweder zum Vortheile des Gedinggebers und zum Nachthei'le des 
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Gedingnehmers, oder umgekehrt, was in beiden Fällen die Bohrarbeit nicht 
angenehm macht, indem der Effekt beim Bohren zu veränderlich, und nicht 
nur von der Beschaffenheit des durchzasinkenden Gebirges, sondern haupt- 
sächlich von den unzahlig möglichen und mannigfaltigen Hindernissen und 
Vorfällen gar zu sehr abhängig ist. Eine gewissenhafte und unparteiische 
Aufsicht durch den Bohrmeister und die Bohrgehilfen ersetzt das Gedinge 
vollkommen, um so mehr, wenn man sowohl diesen als der übrigen Mann- 
schaft bei glücklichem und baldigem Erfolge der Bohrung eine angemes- 
sene besondere Geldbelohnung, , und allenfalls ein Bohrfest mit Speise und 
Trank verbuifden, und zur Schlussfeier des angestrebten Fundes eine Tanz- 
musik nicht nur verspricht, sondern auch bereitet^ denn so etwas wgrkt 
gewöhnlich mehr als ein Gedinge, und bleibt noch immer das Wohlfeilste. 

Die vor einen Schwengel anzulegende Mannschaft hängt ab von der 
Bohrmethode, die man anwendet. 

Bei dem alten Stangenbohren, also ohne Benützung der Freifall« 
schere, nimmt die Zahl der Schwengelarbeiter mit der wachsenden Bohr- 
lochteufe zu, und man darf mit Rücksichtnahme auf den im vorigen $. 
beschriebenen Stangenapparat annehmen, dass bis etwa 25 Lachter 3, von 
25 bis 40 Lachter 4, von 40 bis 55 Lachter 5, von 55 bis 65 Lachter 6, 
von 65 bis 75 Lachter schon 7, und dann bei jedem zehnten Lachter Mehr- 
tiefe um einen Schwengelarbeiter mehr entfallen. 

Bei Anwendung der Freif allbohrmethode richtet sich die Zahl 
der nothwendigen Schwengler nach der Grösse de$ eigentlichen Schlag- 
gewichtes, welches offenbar von der Gesteinsfestigkeit, von dem Bohrloch- 
durchmesser und von der Hubhöhe abhängig ist. Bei einem Schlaggewichte 
von 3 bis 5 Centner sind 3, bei 5 bis 7 Ctr. schon 4, bei 7 bts S% Clr. 
5, bei 8Vs bis 10 Ctr. 6, und 10 bis etwa 12 Ctr. 7 bis 8 Mann am 
Schwengel nothwendig ; denn das Obergestänge wird ja stets am Kräfte 
arme des Schwengels ausgeglichen und braucht somit beim Bohren selbst 
nicht gehoben zu werden. Diese Mannschaft bleibt sich mit Bezug auf 
das bohrende Schlaggewicht ftlr jede Teufe ganz gleich, und nur das beim 
weiteren Bohren an Schwere zunehmende Obergestänge verlangt für das 
Treiben, also in das Laufrad einen Arbeiterzuwachs, welchen man im 
Durchschnitte für jede 20 bis 25 Lachter nach erreichter Teufe von etwa 
60 Lachter, mit einem Hanne annehmen kann, wofür aber die Schwen- 
gelarbeit wieder rascher gehen muss. Hr. Kind hat bei seinem Instru- 
mente und bei der grösseren Weite seiner Bohrlöcher gewöhnlich schon 
bei Beginn der Arbeit 12 Scbwengelarbeiter, die selbst für eine grössere 
Tiefe genügen. 
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Wie die Verlheilung der s^mmllichen Arbeiter vorzunehmen ist, wird 
aus dem Nachfolgenden ersichtlich werden. 

§. 50. Der mechanische Effekt beim Bohren, ohne sich, 
erst in eine Berechnung einzulassen, hängt ab von dem Gewichte der frei- 
fallenden Masse ^- also vom Schlaggewichte — von der durch die Fall- 
höhe (Hubhöbe) erlangten Endgeschwindigkeit derselben, und endlich von 
der Anzahl der in einer Minute gegebenen Schläge. Nachdem sich aber 
die Geschwindigkeiten wie die Quadratwurzeln aus den Fallhöhen verhal- 
len, so erscheint es zweckmässiger, einen geringeren Hub zu ' geben und 
ein grösseres Schlaggewicht zu nehmen; allein die Praxis liebt einen hö- 
heren Hub und ein leichteres Schlagg^wicht, weil hiedurch die vor Bohr- 
ort befindlichen Schmante und • Gesteinstttcke- durch die Geschwindigkeit, 
mit welcher der Meissel vor Ort ankommt, mehr versprengt werden, und 
das Gebirge freier zum Angriff gehalten wird. Auch leiden endlich bei 
einem zu schweren Schlaggewichte die Schraubenverbindungen des Unter- 
^BtQckes zu sehr, somit Brüche am Zapfen des Meisseis und der grossen 
Bohrstange unvermeidlich werden müssten. Im Allgemeinen bewegt man 
sich beim Freifallbohrer mit ein^r Hubhöhe zwischen 12 bis 30 Zoll, sel- 
ten darüber, mit einem Schlaggewichte zwischen 3 bis höchstens 14 Ctr., 
und macht 16 bis 20 (selten darüber) Schläge in einer Hinute, wobei das 
Vordringen in die Teufe von der Festigkeit des Gesteines und von dem 
Bohrlochdurchmesser abhängt, und oiTenbar verschieden sein muss. Diess 
Alles gilt nur von dem Freifallbohren, und weil die Kindische Freifallschere 
für weite, und die Wlach-Kle£ka*sche für grössere und kleinere Bohrlöcher 
angewendet sein wollen, so wird im ersten Falle auch ein grösseres Schlag- 
gewicht gewählt als im zweiten. Die Hubhöhe muss der Gesteinsfestigkeit 
angemessen gegeben werden, indem ein festes Gestein immer eine grössere 
Hubhöhe verlangt als ein mildes. Beim Stangenbohren geht aber die Hub- 
höhe etwa von 30 bis 6 Zoll hinab; hiebei richtet sich dieselbe auch nach 
der Bohrlochstiefe, denn je grösser diese, und je fester das Gebirge, desto 
kleiner muss hier der Hub sein, um Stangenbrüche zu vermeiden; die Schläge 
pr. Minute steigen jedoch bei keiner zu grossen Teufe oft selbst bis 30. 

Die Hubhöhe und das Schlaggewicht zu erfahren ist wohl nicht schwer, 
80 wie auch die in der Schichtzeit erreichte Teufe; nicht so verhält es 
sich mit der Anzahl der beim Bohren gegebenen Schläge, welche zählen 
zu wollen gewiss ermüdend, ja sogar unverlässlich wäre. Dieses Zählen 
der gegebenen Schläge besorgt daher bei wohleingerichteten Bohrarbeiten 
eine Maschine, welche der Hubzähler heisst Dieselbe steht manchmal 
am Kraftarme des Schwengels, doch so, dass sie von den Stössen dessel- 
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ben nichts zu leiden hat; auch sieht man über dem Schwengel im Gerüste 
einen gleicharmigen , Wagbalken angebracht, über dessen unterstützten 
Mittelpunkt der Hubzähler befestigt, und ein Ende desselben mittelst einer 
Drahtschnur mit dem Schwengelkraftarme verbunden ist, wodurch dem 
Wagbalken die Bewegung des Schwengels mitgetheilt wird. 

Die Einrichtung d(>s Hubzählers besteht im Allgemeinen darin, dass 
er, einer ' gewöhnlichen Uhr gleich, auf den ersten Anblick zeigt, wie viel 
Schläge in einer bestimmten Zeit gemHcht worden sind, daher auch in 
jeder Bohrhütte eine Wanduhr (gewöhnlich eine .Schwarzwälder) hängen 
soll. Durch die wiegende Bewegung des Schwengels bewegt sich auch . 
der Pendel des Hubzählers, so wie bei einer gewöhnlichen Uhr, und setzt 
dadurch das Rad Nr. 1 in BeWegung, an dessen Umfange zehn Zähne an- 
gebracht sind. Nach jedem Schlage des Pendels rückt auch dieses Rqd 
Nr. 1 um einen Zahn vorwärts, und nachdem mit jedem Zahne auf der 

Radscheibe auch die Ziffern 1, 2, 3, 8, 9, vorwärts gehen, so 

zeigt dieses Rad die Einheiten in der Summe der Schläge an. Ist das Rad 
Nr. 1 einmal ganz umgegangen, so greift es in ein, ebenfalls mit den ZifTern 
1 bis am Umfange versehenes Rad Nr. 2, welches nun um eine Ziffer 
vorgerückt, offenbar die Zehner in der Summe der Schläge andeuten muss. 

Dieses Rad Nr. 2 greift in ganz derselben Art in eines Nf. 3 und 
dieses endlich in das Nr. 4, wovon Nr. 3 Hunderte und Nr. 4 Tausende 
zählt. Vor diesen vier in einander greifenden Rädern steht eine Blechplalte, 
in welcher in einer Reihe oder im Bogen vier Öffnungen ausgeschnitten 

• 

sind, vor welche jedesmal die Ziffern der Räder treten. Das Übrige der 
Maschine deckt aber die Platte eben so vollständig, wie das Zifferblatt 
einer Uhr ihr Triebwerk. Übrigens beßndet sich das Ganze in einem stock- 
uhrförmigen Kästchen von Holz oder Metall, und vorne ist es ' verglast. 
Sind z. B. 5412 Schläge während der Schicht und zwar innerhalb der 
Zeit von sechs Stunden gemacht worden, so hat sich das Rad Nr. 1 
541*2 mal, das zweite Rad 54*1, das dritte 5*4 pal und endlich das vierte 
0*5 mal; gedreht das erste blieb auf 2, das zweite auf 1, das dritte auf 4 und 
das vierte auf 5 stehen, was die Summe von 5412 Schlägen in sechs Stunden 
angicbt, daher in einer Stunde 902 und in 1 Minute 1 5.^33 Schläge. 

Einen auch beim Erdbohren sehr leicht anwendbaren Hubzähler be- 
schreibt Hr. Rud. Sauer in Hm. Rittinger's Zusammenstellung der Be- 
obachtungen etc., Jahrgang HL 1853 pag. 168, welchen der Mechaniker 
Hr. Kraft in Wien für Zahlen von 1 bis 1000 um 10, und von 1 bis 10000 
um 50 Gulden C. M. liefert. Derselbe ist sehr zweckmässig, einfach, ver- 
lässlich und einem Pendelhubzähler vorzuziehen. Auch der Hubzähler der 



159 

Herren Schafrer und Budenber^ in Magdeburg Hesse sich hier eben so 
gut anwenden, wie der schon seil dem J. 1827 zu Pribram im Gange be- 
findliche Tonnenzähler, welchen der gegenwärtige k. k. Bergacademie- 
Professor zu PHbram Hr. Karl Heyrowsky construirt, und sonst noch 
als Hubzähler und Indicator des Tonnenstandes im Schachte bnnützte. 

S. 51. Ginrichtung des Bohrjour nales. Das Bohrjournal oder 
Bohrtagebuch erhält etwa die Form nach dem Muster pHg. 161. 

Die in diesem Formulare angegebenen Rubriken werden im Allgemei- 
nen für jede Bohrung ausreichend sein, und erklären sich von selbst, daher 
der Bohrmeister, welchem die Führung des Tagebuches obliegt, dieselben 
nur gehörig und getreu nach jeder vollbrachten Schicht auszufüllen hat. 

Zu diesem Bohrjournal gehört noch die Führung anderer die Bohrar- 
beiten betreffenden Bemerkungen, welche sich auf die Aufstellung, Anschaf- 
fung und Instandhaltung nicht nur des Zeuges, d. h. der Schlag-^ Treib- 
end Säuberungsvorrichtung, sondern auch des ganzen Bohrapparates seinen 
einzelnen Bestandtheilen nach, beziehen, damit am Schlüsse der Bohrarbeit 
die Leistungen und Kosten derselben nach jeder besonderen Rich- 
tung hin ermittelt werden könnten. Es wird demnach nicht überflüssig 
sein, wenn hier angeführt wird, auf was Alles der Bohrmeister bei seiner 
Aufschreibung besonders zu achten hat. Dieses ist: 

1. Der Bohrschacht, seine Länge, Breite, Tiefe, Abteuf- und Zim- 
inerungskosien, Einrichtung. 

2. Der Bohrtäucher, das Material, woraus er besteht, seine Länge, 
Starke, Lichte, Kosten, sein Einbau, Umbau u. s. w. 

3. Das Bohrloch in seinem, in den verschiedenen Teufen beste 
henden Durchmesser, in seinen Erweiterungen, in seiner Verrohrung, 
die Dimensionen, .die einzelne und ganze Länge, nebst Beschaffenheit und 
Kosten der Verrohrung und den dabei angewandten Instrumenten,. Genith- 
schaflen und Arbeitsmethoden, den täglichen Wasserstand in demselben u. s. w.^ 

4. Der gesammle Bohrapparat, u. z. die Stellschraube, ihre 
Gesammtiänge^ die Länge der Schraube und ihre übrigen Dimensionen ; 
dann die Schwere und Kosten. — Das Obergestänge, entweder ein 
schmiedeisernes oder ein hölzernes. Beim Eisengestänge bemerke man 
den Querschnitt, die Länge und Anzähl der Stangen, nebst dem Gewichte 
derselben pr. Currentfuss und auch die Kosten, die Beschaffenheit und Aus- 
massen der Verbindungsschlösser und die Anfertigungskosten derselben ; end- 
lich die Gesammtlänge und dasGesammtgewicht'des eisernen Obergesiänges. 

Dasselbe ist von dem Holz-Obergestänge anzumerken und 
ausserdem noch sein. Gewicht im trockenen und nassen Zustande mit und 



160 

ohne Beschläge anzugeben. Ausserdem ist bei beiden Obei^estängen zu 
ermitteln das Gewicht im Wasser, d. h. wie viel Wasser sie im Bohrloche 
verdrängen, oder um was sie in demselben leichter werden. 

Die Frei fallschere der Gattung und Einrichtung nach, u. z. des 
' Scherenstückes: Länge, Schwere^ freie Schlitzhöhe; der Zunge: Länge und 
Schwere ; der ganzen Schere : Länge bei gelöster und bei gefangener Ab* 
fallstange, ihr Gesammtgewicht^ ihre Gesammtkosten u. s. w. 

Der grossen Bohrstange Querschnitt, Länge, Schwere; ihreYer-^ 
bindungsart mit dem Freifallinstrumente ; ihre Kosten« 

Die Beschaffenheit, Einrichtung und Kosten des Fallschirmes 
und der Leitung. 

Ob derMeissel mit Schienen oder anders an die Bohrstange befestigt 
ist, die Zahl, Schwere und Kosten dieser Schienen etc. 

Des M ei SS eis Form, der Winkel seiner Schneide, die Breite der- 
selben, die Länge, das Gewicht und die Kosten eines Meisseis etc. 

Das Gesammtgewicht des Obergestänges rom Schwengel bis zum Ab^ 
fallstücke, und des Unterstückes, oder das Schlaggewicht 

5. Bei der Schlagvorrichtung hat man zu bemerken das Gewicht 
des Schwengels, die Hebelsarme der Kraft und Last, die Hubhöhe, die An- 
zahl der Schläge pr. Minute, die Anzahl der Schwengelarbeiter, die Schich- 
tendauer, die Dauer der Hitzen und der Rast etc. 

6. Bei der Treiberei bemerke man den Durchmesser und die Breite des 
Aufzugsrades, den Durchmesser der Seilwelle oder der Bobinen und des Za- 
pfens, die BeschaiTenheit und Stärke des Zugseiles, sein Material, Gewicht und 
die. Kosten pr. Currentfuss, den Durchmesser der Seilscheibe und ihres Zapfens, 
die Beschaffenheit des Seilwirbels, des Stangenrechens, der Radbremsfe u. s. w. 

7. Bei der Säuberung zeichne man auf: die Beschaffenheit, Stärke 
Länge, 4^s Material, das Gewicht und die Kosten des Löffelseiles, ob mit 
oder ohne Löffelschere, ob mit dem Gestänge gelöffelt wird, wie die 
Schere, wie die Löffel beschaffen, wie lang, schwer, gross, welcher Art, 
was die - Kosten betragen ; femer die Einrichtung des Löffelhaspels, der 
Löffelseilscheibe, der Bremse, den Durchmesser des Haspels, die Länge des 
Hernes u. s. w. Endlich führe man : 

F 

8. Genaue Aufschreibungen der Kosten, des Gewichtes und der ge- 
sammten Form eines jeden Bohr- und Fangwerkzeuges und überhaupt eines 
jeden Bohrgeräthes, man fertige von. allen diesen genau cotirle Handzeich- 
nungen, und schreibe ja alles auf, was nur im geringsten auf die Geschichte 
des Bohrbetriebes Bezug hat 

Mit diesen Aufschreibungen hängt innig zusammen: |. 52 pag, 164. 
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Formulur zu $. 5 t Seite 159. 
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* I 

llAeh»t (Orlsckaft u, s. ip.) im (Land, Protin^j Kreis u. s. v.) auf 
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S 52. Das Zeichne-n der Bohrkarte und das Aufbewah- 
ren d^r Bohrproben. 

a) Die Bohrkarte (Fig. 170) wird ganz aus den Aufschreibongen 
im Bohrtagebuche über ^en geognostischen Durchschnitt gefertigt ^ und 
zwar auf einen etwa 6 bis 7 Zoll breiten und der anzuhotfenden Bohrloch- 
tiefe entsprechend langen Papierstreifen in einem Massstabe yon 3'-' =1® 
oder wie 1:288. Obenan ist die Beschreibung des Bohrloches, femer die 
Tagsituation desselben und seiner nächsten Umgebung, so weit der Raum 
ausreicht, etwa 4^^ — b Zoll lang, breit 2% t- 3% Zoll im Massstabe des Ka- 
tasters (l/' = 40*') zu zeichnen. Darunter ist nun der Horizont durch den 
Schachtkranz zu legen, über denselben kommt der Durchschnitt der ganzen 
Bohrhütte nebst der Einrichtung derselben; zu zeichnen, und unter dem- 
selben der Verticaldurchschnitt des Bohrschachtes und des Bohrloches, wel- 
eher letztere wenigstens alle zwei bis höchstens vier Wochen nach dem 
Massstabe 1 : 288 eingetragen wird. Dieser Durchschnitt des Bohrschachtes 
und des Bohrloches wird mit passenden Farben angelegt, jede Gebirgs- 
schicht erhält einen entsprechenden Farbenion, zugleich auch die fortlau- 
fende Numer aus dem Bohrjournal. Die Schichten werden genau taii dem 
Verflachen des zu Tage anstehenden, oder im Bohrschachte bekannten Ge- 
birges gezeichnet, vorausgesetzt, dass man es mit einer einzigen Forma- 
tion zu thun hat. Das Bohrlochproiil und die genaue Aufzeichnung der 
eingebauten Futterrühren beiinden sich in der Mitte des Papiers ; rechts 
werden in Form einer Tabelle bemerkt: der Anfahrungspunkt vom Tagkranze 
an und die Mächtigkeit jeder einzelnen Gebirgsschicht, so wie auch die 
Gesammttiefe des Bohrloches an ihrem Durchteufungspunkte, die Bohr- 
schachttiefe nicht mitgerechnet; wenn hinreichend Kaum vorhanden, so 
kann noch sogar die tägliche und wöchentliche, ja selbst die monatliche 
Bohrlochszunahme in diese Tabelle mitaufgenommen werden. Links kom- 
men die nothwendigen Bemerkungen über den geognostischen Durchschnitt 
ebenfalls in Form einer Tabelle, so wie im Bohrjournal. Wird diese Karte 
sorgfältig, rein, klar und deutlich geführt, so gewährt sie auf den ersten 
Überblick ein deutliches Bild von der durchgebohrten Teufe, und lässi 
nicht nur bei dem Bohrbetriebe selbst, sondern auch bei der Beurtheilung 
der umliegenden Schurfgegend manche Combinalionen zu, die man ohne 
dieses Bild kaum zu machen im Stande wäre. 

Endlich erhält noch dies6 Bohrkarte oben und unten ein halbrundes 
Holz mit Endeicheln und oben eine Schnur zu dem Bchufe, um das Papier 
gespannt zu erhalten und die Bohrkarte an die Zimmerwand aufhüngen zu 



Fig. 170. 
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können. Hievon hat gewöhnlich ein Exemplar der Bohrmeister in der Hütte, 
und ein zweites 1)esitzt der leitende Beamte oder der Bohringenieur. 

b) Das Aufbewahren der Bohrproben ist sehr wichtig, damit 
man das in einem Bohrloche irgend einer Gegend erbohrte Gebirge mit 
jenem auf einem zweiten Punkte befindlichen vergleichen und bestimmen 
könne. Die Bohrproben bildet theils der aus dem Bohrloche herausgezogene 
Bohrschmant, theils auch die oft mit zu Tage gebrachten grösseren Ge- 
steinstücke oder besonders erzeugte Gesteinskerne. Um aus dem Schmante 
Gesleinstückchen zu erhalten, pflegt man einen Theil des Schmantes aus- 
zuwaschen. Der ungewaschene Schmant, wie er aus dem Bohrloche hei^ausge- 
lößelt wird, bildet offenbar keine regelmässige Form, denn er ist flüssig 
oder zähe; um demselben aber ^ eine zum Aufbeben passende Form zu 
geben, so bildet man ein parallelogrammisches KSstchen von Eisenblech 
oder Holz, etwa 2—3 Zoll hoch ohne Boden und Deckel (wie beim Ziegel- 
streichen), und theilt dasselbe innerhalb des Parallelogrammes in mehre, 
etwa. 6 bis 12 kleinere ganz gleiche Parallelogramme von etwa 2% Zoll 
Breite und 4 Zoll Länge. Hiedurch erhält man parallelopipedische Räume, 
in welche man den Bohrschmant mit einem kleinen hölzernen Spaten ein- 
trägt und einebnet, nur muss zuvor jenes Kästchen (Bohrproben form) 
über ein etwas geneigtes Brettstück gestellt worden sein, damit sich das 
Wasser des Schmantes leichter entfernen könne, lässt nun noch die Pro- 
ben trocknen, und nimmt dieselben endlich aus der Form heraus, um selbe 
in einem verschliessbaren Kasten in derselben Ordnung und mit den 
Numern ihrer Aufeinanderfolge dem Bohrjournal gemäss aufzuheben. Von 
diesen Proben werden stets mindestens vier Stücke getrocknet und eben 
so viele ausgewaschen, wovon in der Bobrhütte stets nur ein Exemplar 

aufbewahrt wird, die anderen drei erliegen beim Bohringenieur. 

> 

S. 53. Das Einhängen des Bohrapparates. Bevor zu dieser 
Arbeit geschritten wird, muss der Bohrmeister den ganzen Bohrapparat 
genau untersuchen und sich die Überzeugung verschaffen, dass der Heissel 
das richtige Mass habe, die grosse Bohrstange vollkommen gerad, die 
Freifallschere, der Fallschirm und die Leitung richtig spielen, der Greif- 
apparat gehörig geschmiert und das Obergestänge vollkommen geradlinig 
sei. Ferner ist die Schlagvorrichtung, die Prellfeder, der Zapfen und der 
Haken am Schwengel und die Stellschraube zu untersuchen , so wie auch 
die ganze Treibvorrichtung, hievon aber besonders das Treibseil, die Be- 
festigung des Seilwirbels und endlich die Radbremse. 

Ist dieses Alles im entsprechend guten Zustande befunden, sind auch 
alle übrigen Neben- und Hilfsgeräthe zur Hand gelegt, so werden, mit 
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Rüchsichtnahme auf die vom Bohrtäucher bis zum Schwengelhaken zur 
Verfügung stehende Höhe, die Stangenzüge gebildet, und, nachdem, der 
Schwengel aus der Bohrtochaxe weggeschoben worden (welche Arbeit 
später beim Aufholen des Bohrers §. 55 beschrieben werden wird), mit 
Hilfe des Treibseiles und des Wirbels nach Numern in den Stangenrechen 
gebracht. Diese letztere Arbeit erfolgt dadurch, dass man den Stangen- 
zug auf dem Boden des Bohrhüttenraumes, oder auch vor der Bohrhütte 
— für diesen Fall ist der Schlitz im Bohrthurme bei langen Stangenzügen 
von grossem Vortheile — hinlegt, an den Stangenzapfen den Seilwirbel an- 
^ichraubt, am Zugrade langsam arbeiten lässt, und eben so langsam den Stan- 
gt'nzug, ohne ihn jedoch zU verbiegen, in die Höhe bis nahe unter die Seil 
Scheibe bringt. Derjenige Arbeiter, welcher oben auf der Stangenhängbühne 
•m Gerüste steht und mit einem kleinen Stangenschlüssel versehen ist, führt 
ien ersten Slangenzug in den ersten Einschnitt des Rechens ein und heisst 
langsam das Zugrad so lange zurückgehen, bis der Bund des Stangenzuges 
auf dem Rechen aufliegt, und der . Staagenzug im Rechen frei hangt. Sobald 
nun der erste Zug hängt, wird derselbe auch von einem, über dem Bohr- 
srbachtkranze stehenden Arbeiter in den ersten Raum zwischen den Nögeln 
ii' Fig. 28 Taf. ^2 eingeführt und der Splint s^ vorgeschoben. Hierauf wird 
oben der Seilwirbel abgeschraubt und sofort der zweite, dritte, vierte, u. s. w. 
Stangenzug in derselben Weise in den Rechen gehängt, wie der erste. Man 
sieht nun, dass ein doppeltes Treibseil, wie es z. B. im Bohrthurme Fig. 31. 
bis '37 Taf. 3. angebracht ist, diese Arbeit bedeutender fördert, als wenn 
nur ein einziges Seil vorhanden, wie in dem Triangel Fig. 24 bis 26 Taf. 2. 
Ist die nothwendige Anzah,! Stangenzüge im Rechen, so wird das 
Freifallinstrument für sich, und so auch die grosse Bohrstange in die Höhe 
gehoben. Die erste Stange über dem Freifallinstrumcnt hat gewöhnlich 
eine grössere Tute, weil auch der Zapfen dieses Instrumentes gewöhnlich 
stärker ist, als bei den Schraubenschlössern des Obergestänges. Es bildet 
demnach die letzte Bohrstange mit dem Freifallinstrument auch einen be- 
sonderen Zug. Das Aufziehen der grossen Bohrstange findet gewönlich mit 
Hilfe eines besonderen Stangenhakens von entsprechenden Dimensionen (nach 
Fig. 42/bpag.43 mit Fig. 41/b pag. 42) statt, und wird dieselbe gewöhnlich so- 
gleich in die Abfallstange des Freifallinstrumentes eingeschroben, worauf end- 
lich das Anschrauben des Meissels, überhaupt die Feststellung desselben an 
die grosse Bohrstange stattfindet, so dass nun der ganze Bohrnpparat im Bohr- 
gerüste hängt. Es versteht sich daher von selbst^ wenn mit dem Freifallbohrer 
gearbeitet werden soll, dass die Höhe über dem Bohrtäuchbr bis zum Schwen- 
gelhaken wenigstens so gross sein müsse, als das ganze Unterstück sammt 
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der Freifallschere und noch • weni(^tens eine Bohrstange an Länge betra- 
gen. Beim einfachen Stangenbohren jedoch wird keine solche Höhe bean- 
sprucht, indem dabei der Meissel sogleich an den letzten Stangenzug an- 
geschraubt wird. 

Dadurch, dass jetzt der Bohrapparat im Aufzugsgerüste hängt, ist der- 
selbe nur mehr in den Bohrtäucher zu versenken, um bohren zu können. 
Bevor jedoch diese Arbeit beschrieben wird , muss unterschieden werden, 
ob man über dem Bohrtäucher die nothwendige Höhe zur Verfügung hat, 
und mit welchem Bobrapparate man zu arbeiten beabsichtigt, oder auch 
wirklich ßrbeiten muss. 

I.Fall. Wo jene Höhe über dem Bohrtäucher gering, 
man also einen wenig tiefen oder gar keinen Bohrschacht hat, dann kann 
man aus dem Meissel und der grossen Bohrstange einen, Bohrapparat zu- 
sammensetzen, oben einen Seilwirbel anbringen, das Ganze an ein RundseiT 
über die Seilscheibe hi^ngen, und daran endlich so arbeiten lassen, ,wie es 
beim Einrammen von Pilottcn der Fall ist, oifenbar bei einer stets senk- 
rechten Führung und Leitung des ganzen Bohrapparates. Bei dieser Bohr- 
arbeit wird jedenfalls der Bohrer gehoben, frei fallen gelassen, und na«'h 
jedem Schlage gehörig umgesetzt. Hat man so viel abgebohrt, dass ein. 
Stangenbohrer, -wenn auch noch kurz, an den Schwengel gehangen wer- 
den kann, so Werden hiezu entweder etwas stärkere Stangen gewählt, oder 
man lässt noch die schwere Bohrstange am Meissel, und verlängert nach 
und nach das Obergestänge, bis das Bohrloch so weit abgeteuft ist, dass 
man irgend ein Freifallinstrument anwenden kann. 

Hier darf für Anfänger bei der Bahrärbeit nicht unerwähnt bleiben, 
dass es immer zweckmässig bleibt, um gleich anfangs das Bohrloch s e n k- 
recbt zu erhalten, den Bohrtäucher an seiner Mündung mit dem sogenann-* 
ten Bohrkopfe und die Meisseistange d. h'. die erste Stange. über dem 
Meissel mit einer Leithülse (Leitklotz) zu versehen, und zwar aus dem 
Grunde, weil der Bohrtäucher immer einen grösseren Durchmesser, erhält, * 
als ihn anfänglich das Bohrloch hat, man daher nicht genau in der Axe 
des Bohrtäuchers bohren würde, wenn man darin nicht besonders geübt 
ist. Der Bohrkopf sieht aus wie die Bohrbank d Fig. 3 pag. II, nur hat er 
eine Öffnung in der Mitte von dem Durchmesser eines Bohrstangen-Bundei^ 
und besteht aus zwei Theilen. Die Leithülse — wie ein Leitktötzchen aus- 
sehend (Fig. 102 pag. 112) — befindet sich auf einer etwa 1 Fuss lan- 
gen runden Stande zwischen dem Meissel und der Meisseistange, und hat 
in der Ausbauchung den Durchmesser des Bohrtäuchers bis auf etwa 
Ys Zoll Spielraum auf jeder Seite. Durch diese Vorrichtung wird etwa 1 
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bis IY2 I^QSS, oder nach >Nothwendigkeit noch tiefer gebohrt,' nur miiss 
im letzteren Falle die Leithülse höher gestellt werden, dann wirft man 
sie ab und bohrt weiter ohne dieselbe. Im Allgemeinen ist diese Vorsichts- 
massregel beim Kindischen Bohrapparat nicht immer nothwendig, wenn 
damit in einem langen 'Bohrtäucher begonnen werden sollte, weil hier das 
Hütchen und die Leitung dem Meissel die senkrechte Führung geben. 

2. Fall. Ist die Höhe überdem Bohrt äucher so bedeu- 
tend, dass man z. B. einen etwa sechs Klafler langen Bohrapparat so- 
gleich an den Schwengel hängen kann, so verfährt man in folgender Art: 

d) Beim Stangenbohren. Nachdem schon die Stangenzüge im 
Rechen des Gerüstes hängen, so wird angemessen der ganzen Schachtteufe 
die Höhe bis unter die Stellschraube des Schwengels gehörig bestimmt, 
und darnach der Stangen < Bohrapparat für den allerersten Beginn der Boh- 
rung zusammengesetzt. Zu diesem Ende schraubt man den Meissel unten 
an den ersten Stangenzug an, — (wir wollen den Meissel ausschliesslich 
des Zapfens mit 1 Fuss 6 Zoll, und den Stangenzug, ebenfalls ohne Zapfen 
gerechnet, 27 Fuss lang annehmen), — und oben über dem Rechen den 
Seilwirbel, lässt so den ersten Zug mittelst der Treibvorrichtung langsam 
durch den Bohrschacht in das Directionsrohr (Bphrtäucher) so weit hinab, 
bis der Meissel in demselben vor Ort steht, vorausgesetzt, dass in die- 
sem Falle der Bohrtäucher nur etwa 12 Fuss lang ist; wäre hier z. B. 
der Bohrtäucher länger als 28 Fuss 6 Zoll ^, h. als der erste Stangen- 
zug mit dem Meissel, — ein Fally der zwar mit Bezug auf den Bohrtäu- 
cher selten, wohl aber später bei bereits einige Klafter abgeteuftem Bphr- 
loche beim Einhängen des Bohrapparates immer eintritt, — dann muss der 
ohnehin auf der Arbeitsbühne, beim Bohrtäucher stehende Bohrmeister und 
sein Gehilfe, sobald der Bund oder der Zapfen des Stangenzuges der 
Bohrtäuchermündung sich naht, die Stange in die Bohrgabel (?\%. 162 und 
163 pag. 146), fassen, selbe etwas gegen die innere Bohrtäucher wand an- 
drücken, und sodann den Zapfen und den Bund desselben unterfangen, 
damit der ^Stangenzug im Bohrtäucher (später im Bohrloehe) in der Bohr- 
gabel ruhend frei herabhänge. Im Verlaufe der Weilerbohrung, wobei 
schon der Bohrapparat länger, folglich auch schwerer wird, lässt man 
die Bohrgabel allein als Unterlage des Bundes nicht gerne gelten, sondern 
benützt hiebei ausser der Bohrschere (Fig. 158 bis 161 pag. 145) noch' einen 
kleinen Schraubenschlüssel (Fig. 56 oder 57 pag. 73), und zwar so, dass 
derselbe gegen die Bohrgabel vom Bohrgehilfen über's Kreuz gehalten 
.wird, wodurch jedem Entweichen des Bohrapparates am sichersten begeg- 
net ist. 
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Hängt einmal der erste Stangenzug mit dem Meissel über dem Bohr- 
' täucher, so commandirt der Bohrmeister „Halt.'' Hierauf wird am Lauf- 
rade gebremst und still gehalten, ferner muss dabei immer auch noch 
darauf gesehen werden, dass etwas Hängseil gegeben wird^ d. h. dass 
man nach dem Commandoworte „halt^ noch ein wenig die Sei|welle um- 
gehen lässt, um das Zugseil etwas schlapp zu haben, somit den Seilwirbel 
von dem Stangenzuge abschrauben zu können. Ist dieses Letztere ge- 
schehen , . was der Bohrgehilfe besorgt, so commandirt der Bohrmeister 
^»auf'^ und die Arbeit im Treibrade erfolgt sogleich unter rückgängiger 
Bewegung so lang^; bis der Seilwirbel etwa 1 bis 2 Fass unter dem Stah- 
genrechen steht; dann ruft der Arbeiter auf der Stangenhängbühne ^h a 1 1^, 
bringt den Wirbel auf dem Zapfen des zweiten Stangenzuges fest an, com* 
niandirt „auf^, und wenn auch noch dieser Stangenzug aus dem Rechen 
gehoben wurde, so ruft derselbe Arbeiter „hängt^, und das Treiben 
geht langsam weiter in rückgängiger Bewegung nach abwärts, bis der 
zweite Stangenzug über den Zapfen des am Bohrtäncher hängenden ersten 
Slangenzuges gelangt ist, jedoch nur mit so viel Hängseil, dass das An- 
schrauben des zweiten Stangenzuges an den ersten bequem und fest er- 
folgen kann. Ist diess geschehen, so ruft der Bohrmeister nftuf". Jetzt 
wird der Bohrer nur so viel gehoben, dass das Zugseil straff angezogen 
ist und die Bohrgabel nebst dem Schraubenschlüssel nur ein wenig zurück- 
geschoben werden können, um das hinabgehende Bohrgestänge noch immer 
innerhalb derselben zu hallen; hierauf ruft der Bohrmeister „hängt^, 
das Treiben beginnt wieder und währt so lange, bis der Meissel vor Ort 
steht, was ofllenbar nur jetzt geschehen kann, indem noch nicht gebohrt 
wurde, man also das erstemal den Bohrer einhängt. Denn,* ist z. B. 
das Bohrloch schon 50 Lachter tief niedergebracht, dann müssten wohl 
noch so viele Stangenzüge in ähnlicher Art, wie der zweite, nach und nach 
aneinander geschraubt, und über dem Bohrtäucher der bereits eingehängte 
Theil des Bohrapparates abgefangen werden, bis endlich der Bohrmeissel 
vor Ort des Bohrloches angelangt ist. 

Bei diesem Einlassen des Bohrers kommt es häufig vor^ dass der 
scharf nach der Lehre gehaltene Meissel auf die unvermeidlichen Rauhhei- 
ten der Bohrlochwände oder auch auf die zufällig hervorragenden Niete 
der Futterröhren aufsitzt und stehen bleibt, dann aber plötzlich durch- 
schiesst, wodurch der nun am Seile hängende Theile des Bohrapparates eine 
starke Erschütterung erleidet, so dass hiedurch nicht selten ein Bruch des 
Gestänges oder des Treibseiles erfolgt und der Bohrer in das Bohrloch fiillt. 
Obschon gegen solche Vorfälle der Fallschirm schützt, so muss doch beim 
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Ekilassen des Bohrers jedesmal der Bohrmelster oder der Gehilfe das Ge- 
stänge durch die Hand gehen lassen, um dessen sogleich gewahr zu wer- 
den, wenn der Meissel aufsitzt, und durch eine drehende Bewegung des Ge- 
stänges denselben frei zu machen, wobei gewöhnlich mit dem Treiben ein- 
gehalten werden muss. 

Das Erlangen des Bohrapparates über dem Bohrtäucher. wenn der 
Meissel unten schon aufruht, findet einfach dadurch statt, dass man über 
dem bereits eingehängten Bohrzeuge noch so viel OT)ergestänge nach und 
nach einhängt und von den Bühnen im Bohrschachte aus anschraubt, als 
es nur die Höhe bis zur Stellschraube am Schwengel möglich macht. Hie- 
bei kann und wird es geschehen, dass der letzte, also der oberste Stan- 
genzug nicht genau in die Länge passt, d. h. er wird entweder zu kurz 
oder zu lang. Im ersten Falle wird er um das Nothwendige verlängert, 
im letzteren aber verkürzt, und das allenfalls noch Fehlende durch die 
Wechselstücke (pg.66) ergänzt; einen solchen Stangenzug nennt man den 
Hilfszug. 

Bei dieser Arbeit muss der Schwengelkopf ganz gesenkt sein, also 
auf dem tiefsten Punkte des Hubes stehen, dann erst wird der Wirbel der 
ganz eingezogenen Stellschraube an das Obergestänge angeschroben , und 
das allenfalls noch bis zur richtigen Lage des Schwengels Fehlende durch 
die Stellschraube selbst hergestellt, wodurch endlich der Bohrapparat voll- 
kommen eingehängt ist, so dass nur mehr die Leitungen im Bohrschachte 
richtig zu stellen sind, um das Bohren einleiten zu können. 

Dass bei diesem Einhängen ein doppeltes Zugseil die Treibzeit bedeu- 
tend verkürzt, lässt sich von selbst denken, und eben so wird man es für 
nothwendig finden, dass an der Bremse des Treibrades die gröbste Auf- 
merksamkeit in Anspruch genommen werden müsse , wesshalb auch zum 
Bremser ein äusserst verlässlicher und dann ein kräftiger Mann zu wählen 
ist. Dieser darf die Bremse, während man sie anwendet, nie verlassen, 
er muss jede Bewegung des Bohrgestänges beobachten und verfolgen, so 
wie überhaupt in jedem Augenblicke Meister der Radbewegung bleiben. 
Denn die riditige und zeitige Anwendung der Bremse hat schon manches 
Unglück verhütet, wie ihre Vernachlässigung schon sehr viele Unfälle, ja 
selbst den Tod der Arbeiter im Rade herbeigeführt. 

6. Beim Freifall bohren findet im Allgemeinen das Einhängen 
des Bohrapparates ganz in der so eben beschriebenen Weise statt, und 
bleibt höchstens nur noch dasjenige* zu erwähnen, was den eigentlichen 
Freifailbohrer, also die Frejfallschere mit dem Unterstücke betriiR. — 

Bei der Kle^ka'schen Freifal Ischere, welche ohne und mit Was- 
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ser arbeiten kann, ist das erste Einhängen äusserst einfach. Hat man 
über dem Bohrschachtkranze im Gerüste hinreichende Höhe, dass man den 
Meissel an die grosse Bohrstange, und diese an die Schere angeschraubt, 
von der Bohrhüttensohle mittelst der Treibvorrichtung heben und in den 
Bohrtäucher einhängen kann, so geschieht diess in schon bekannter Weise« 
nur wird der Fangkeil der Abfallstange in den unteren Einschnitt oder 
Keilsitz des Scherenstückes gedreht, und in dieser Stellung der ganze 
Bohrapparat langsam mit Vorsicht gehängt. Bei der Kledka - Wlach'schen 
Schere wird der Pangkeil in dieser unteren Schlitzerweiterung durch das 
bekannte Schloss festgehalten. Die Arretirung des Fangkeiles beim Fabian- 
Werner'schen Instrumente ist ebenfalls bekannt. 

♦ 

Das Erlangen des Bohrzeuges am Oberge^änge bis unter die Stell- 
schraube des Schwengels findet ganz so statt, wie bei dem Stan^enbohren 
gesagt wurde,. nur wird bei der endlichen Herstellung der nothwendigen 
Länge des ganzen Ohergestänges die Schere so gestellt, dass der Fang- 
keil der Abfallstange in den oberen Einschnitt oder Keilsitz des Sche- 
renstückes gebracht isft, wenn der Schwengelkopf auf dem tiefsten Punkte 
des Hubes und der Meissel auf der Sohle steht, wobei jedoch die Stell- 
schraube so gerichtet werden muss, dass beim nachherigen Heben des He- 
bels und Anschlagen desselben an die Prellfeder, also beim Abfallen des 
Bohrstüokes bis vor Bohrort die Abfallstange nicht auf den unteren Theil 
des Scherenstückes auffalle und aufschlage, sondern etwa ein Zoll hoch 
über der unteren Schlitzerweiterung (Keilsitz) stehen bleibe. Ist die Stellung 
der Schere gegeben, dann ist zum Bohren alles fertig. 

Bei der Kindischen Frei fa Ilse liere älterer Construction^ hat man 
schon mehr zu berücksichtigen. Bei Beginn der Bohrung fällt die Frei- 
fallschere entweder in den Bohrtäucher oder über denselben in den Bohr- 
achacht, somit befindet sich dieselbe nicht im Wasser, kann also nicht 
apieltvi, ausser man wollte die Bewegung des Hütchens durch einen an- 
gebrachten Draht- oder Seilzug von. oben her bewerkstelligen, was immer- 
hin keine angenehme Arbeit wäre. Aus diesem Grunde wird auch ge- 
wöhnlich die anfängliche Bohrung mit emem gewöhnlkhen Stangenbohrer 
so lange TortgeruhrU bis man eine solche Teufe erreicht hat, dass das 
IltUi'hen d<*s Freifallbohrers im Bohrtäucher (wenn er W9sserdicht) oder 
im Hohrloche spielen kann, selbst wenn man in dasselbe Wasser 
IffeHKen müsste, was ohnehin so lange geschehen maiss, mag man 
wiit immer bohren, bis man'ein Wasser angebohrt hat. 
Hollte NJcli übrigens das Bohrloch in einem rissigen oder zerklüfteten Ge- 
hir\gii beiluden, dass dasselbe kein Wasser behält, dann muss man freilich 
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den Freifallbohrer wieder mit dem Stangenbohrer umtauschen, ein Übel« 
stand, welcher die Kle^ka'sche Freifallschere nie treuen kann; bei Anw en- 
dungr des Wemer'schen Apparates müsste das Hilfsinstrument ausser 
Benützung kommen, so dass nur die Fabian^sche Schere übrig bliebe. 

Ist man jedoch in der Lage, den Kindischen Freifallbohrer anwenden 
za können, so muss die Schere gehörig geschmiert, und ihr Spiel genau 
geprüft werden, dann muss das ganze Unterstück sorgfältig senkrecht ge* 
richtet, kurz so zusammengestellt sein, dass man durchaus keinen Grund 
hat, irgend etwas zu befürchten. Bevor jedoch das Freifallinstrument in 
das Bohrloch versenkt wird, muss zuvor, wie es gewöhnlich geschieht, 
„zwischen die unter den Ring hinabreichende Verlängerung der Scheren- 
„backen und die Zunge ein kleiner Holzkeil eingeschlagen werden, wo- 
r durch das Zeug so viel Steifigkeit erhält, dass sich dann beim Einlassen 
„des Apparates ein Aufsetzen desselben dem Bohrmeister, welcher die Ge- 
„stängezüge desswegen durch die Hände laufen lässt, sehr leicht zu er- 
„kennen giebt, und wie früher gesagt worden, durch eine hin- und herge- 
„hende, drehende Bewegung des Gestänges verhütet werden kann. Beim 
„Aufsetzen des Meissels vor Bohrort schiebt sich nun der oben erwähnte 
„Holzkeil sehr leicht heraus, besonders bei weiten B(»hrlöchern , und die 
„Beweglichkeit des Abfallstückes ist hergestellt; bei engen Bohrlöchern 
„hingegen kann' sich jener Holzkeil leicht in das Instrument drängen und 
„so dessen Wirksamkeit behindern, wesshalb es auch gerathen bleibt, diese 
„Holzkeile möglichst klein zu machen, damit sie, selbst in den Greifappa- 
»ratkasten eingedrängt, der Bewegung des Greifapparates und der Zunge 
„nicht hinderlich werden können.^ 

Diese Art des Finlassens . ist jedenfalls derjenigen vorzuziehen , bei 
welcher man das Verkeilen der Zunge nicht vornimmt, sondern den Bohr- 
apparat so einlässt, dass die Nase der Zunge auf dem Ringe sitzt, wodurch 
bei dem geringsten Vorsprunge der Bohrlochwand, besonders in den un- 
teren Tiefen, wo die Dimensionen des Bohrloches sehr oft enger werden, 
das Abfallstück, in den Greifapparat geschoben werden, später aber plötz- 
lich aus demselben schiessen kann, wodurch eine Zertrümmerung an der 
Schere oder an dem Obergestänge fast unvermeidlich sein würde. 

Die neueste Construction des Kindischen Freifailinstnimentes (Fig. 74 
und 75 pag. 87) lässt jedenfalls ein fast vollständig sicheres Einhängen 
des Bohrapparates zu; — auch lässt es sich viel besser richten, als das 
ältere Instrument, was sogleich zü ersehen sein wird. 

' Ist einmal der Meissel vor Bohrort getreten, dann lässt man bei An- 
wendung des Kindischen Apparates das Scherenstück desselben so weit 
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doch nicht ganz, und die Zangen des Greifapparates das Köpfchen der 
Zunge fast berühren, jedoch wieder nicht zur Gänze, und in dieser Stel- 
lung der Schere ist das Obergestfinge an die Stellschraube aufzuhängen 
damit beim späteren Bohren der Greifapparat mit der Abfallstange nicht 
zusammenstosse, welches wenn wirklich geschehen sollte, — was am 
Krückel sogleich gefühlt werden, und bei dem neuesten Freifallinstrumente 
nie geschehen kann, — so ist das Obergestänge an der Stellschraube 
, kürzer zu hängen, doch immer nur so weit, dass der Greifapparat die 
Zunge leicht zu fassen vermag. Durch diese Stellung der Schere wird 
der Hub des Bohrers bedingt, und so hängt die Hubhöhe von der Einrich- 
tung der Schere ab, welche jedoch nach der Schwere des Unterstfickes 
gerichtet werden kann, wobei offenbar, je kleiner die Hubhöhe wird, die 
Nasen der Zunge von dem Ringe sich mehr entfernen müssen, wenn der 
Meissel vor Bohrort steht, und diess nennt man „viel Schere" geben, 
indem sich die Zangen des Greifapparates tief unter dem Köpfchen schlies- 
sen. Übrigens ist bei .einem Schlaggewichte von etwa Sy^ bis 4 Cent- 
ner eine Hubhöhe von tS.bis 20 Zoll hinreichend entsprechend. 

Ist einmal die Hubhöhe gerichtet, dann kann sogleich zum Bohren ge- 
schritten werden. 

Schlüsslich muss noch bei dem Einhängen des Bohrers gesagt werden« 
dass dasselbe nicht gar zu rasch vorgenommen werde, aber auch nicht 
zu langsam, indem sonst, besonders bei Tiefbohrungen, zu viel Zeit ver« 
loren ginge. 

Aus, an vielen Orten gemachten Erfahrungen ist die durchschnittliche 
Geschwindigkeit einschlüsslich der Nebenarbeiten 0*^ bis O, und höch- 
stens ein Fuss in der Secunde ; darüber hinausgehen zu wollen, ist sehr 
gefährlich. 

$. 54. Das Bohren selbst.. 

Wenn einmal der ganze Bohrapparat eingehängt, also der Meissel vor 
Ort, der Schwengelkopf gehörig in die Bohrlochaxe vorgeschoben, und_ 
an der Stellschraube desselben das Obergestänge so gestellt ist, dass der 
Hub des Schwengelkopfes am tiefsten, der des Schwengelschwanzes aber am 
höchsten steht: so commandirt der Bohrmeister die Schwengelarbeiter an 
den Druckbaum, längs welchem sie sich in einer Reihe, die eine Hälfte 
diessseits mit dem Gesichte gegen den Bohrschacht, die andere Hälfte jen- 
seits mit dem Rücken gegen denselben aufstellen^ er selbst aber fahrt in 
den Bohrschacht ein, oder stellt sich überhaupt auf die Bohrbühne ydr den 
Botirtäucher, nimmt Mass Stab und Kreide, legt den ersteren horizontal 
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Aber die Bohrtduchermöndung, und zieht längß derselben am hervorragen- 
den Bohrgestänge ringsum einen Kreidenstriqh , ferner legt derselbe den 
Massstab — gewöhnlich von zwei Fuss Länge in Viertelzolle eingetheilt — 
vertical an jenen Strich an, und trägt die ganze Länge oberhalb des Stri- 
ches auf dem Bohrgestänge auf, indem er oben wieder einen Kreidenstrich 
macht, so dass die beiden Striche nun zwei Fuss von einander stehen, 
oder kurz gesagt, er giebt das Mass. Während dieser Zeit hat auch 
de? Bohrgebilfe im Bohrschachte die Gestängeleitung (Fig. 5 bis 9 
pag. 13 bis pag. 15) richtig gestellt, das Bohrkrückel (Fig. 166 und 
167 pag. 147) an das Gestänge geschraubt, somit jetzt alles bohrfertig 
erscheint. 

* 

Betreffend endlich noch die Stelle des Gestänges, an welche das Bohr- 
krückel angebracht werden soll, so hängt diess oft von Umständen ab, 
und gut ist es, dasselbe Sogleich über dem Bohrtäucher so hoch anzubrin- 
gen, dass der Bohrmeister dabei bequem arbeiten kann, mag diess nun 
stehend oder sitzend geschehen. Jedenfalls ist das Stehen am Krückel 
beim Umsetzen« des Bohrapparates angezeigter als das Sitzen ; aber weil 
diese Arbeit sehr ermüdend ist und eine stete Aufmerksamkeit erfordert, 
so kann dabei das Stehen mit dem Sitzen/ abwechseln. Übrigens wird das 
Krückel gewöhnlich so angebracht, dass der Krückelführer die Bohrmann- 
schaft und auch in die Bolirhütte sehe^ kann, somit, selbst wenn ein tie- 
fer Bohrschacht vorhanden, etwa drei bis vier Fuss unter dem Bohrschacht- 
kränze eine Bühne geschlagen wird, damit der Krückelführer daselbst ste- 
hen oder sitzen könne, wenn sonst nicht in gewissen Fällen der Bohrge- 
hilfe unten im Bohrschachte am Krückel arbeitet, während der Bohrmeister 
oben die Aufsicht führt, was auch häuGg geschieht. 

Mach diesen Vorbereitungen rouss der Bohrmeister zuvor, wenn am 
Schachtsumpfe kein Wasser stände, den Bohrtäucher mit fettem Letten gut 
dicht machen und in denselben dann Wasser giessen; denn trocken darf 
nicht gebohrt werden, weil sonst der Meissel ^arm , somit auch weich 
würde, und erzeugt sich auch besser der Bohrschmant, welcher leichter 
zu entfernen ist, als ein trockenes Bohrmehl. 

Jetzt erst schreitet man zum Bohren selbst 

Auf ein gegebenes Zeichen des Bohrmeisters drücken die Schwengel- 
arbeiter den Druckbaum bis an die Prellfeder nieder, der Schlag daran er- 
schüttert das am Schwengelkopfe hängende Oberg^estänge, und dieses pflanzt 
die Erschütterung bis an die Freifallschere fort, wodurch dann, und durch 
ein den Schraubenverbindungen entsprechend ausgeführtes kurzes Umsetzen 
des Bohrkrückeis, der Fangkeil des Abfallstückes der Kl e(ik ansehen Frei- 
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fallscberc — das Bohren mit derselben wollen wir zuerst berücksichtigen — 
aus dem oberen Einschnitte oder Keilsitze des Scherenstückes herausgerückt 
und ein freier Fall des L'iHerstückes bewirkt wird, der Meissel trifft vor 
Ort das Gestein, und greift dasselbe an. Nach so erzeugtem Schlage wird 
der Bohrapparat sogleich nacbgesenkt, nach erfolgte ni Eintreten des Fang- 
keiles in den oberen Keilsitz wieder gehoben, und mittels! des Krückeis 
etwa um ein Achtel des ganzen Umkreises von links nach rechts > — 
(wenn die Schraübenschlösser von links nach rechts geschnitten, d. h. 
Rechts seh rauben sind, wobei das Anschrauben von der Linken zur 
Rechten, ujfid das Abschrauben umgekehrt geschieht) — umgedreht (u m- 
gesetzt), was sich übrigens nach der fieschailenheit des Gebirges und 
nach der Bohrlochweite richtet, daher dasselbe nicht, wie man g auben 
könnte, gedankenlos geschehen darf. Bei diesem Umsetzen hält der Bohr- 
meister das Krückel an den beiden Handhaben, zieht mit der Rechten den 
rechten Krückelarm an sich und treibt den andern Krückelarm mit der 
linken Hand von sich abwärts. Er fühlt dabei ganz genau und hört es 
auch wie der Meissel auffiel, kann desshalb auch beurtheilen, wie stark er 
umsetzen muss, um die Bohrlochsohle gleichförmig eben zu erhalten. 

Vor dem Umsetzen, welches rasch auf den Schlag folgen muss, haben 
indessen, wie schon zuvor gesagt wurde, die Schwengelarbeiter den Krall- 
arm des Hebels langsam gehoben, wodurch der Lastarm und das Oberge- 
stänge nebst dem Scherenstücke der Freifallschere niederging, bis endlich 
der im Schlitze derselben gleitende Fangkeil in den obern Keilsitz einge- 
führt, und durch den ßohrmeister nAittelst eines am Krückel ausgeführten 
Druckes darin festgestellt wird, was eben so rasch erfolgen muss, wie das 
Anheben des Bohrapparates, wobei der Bohrmeister die Hand vom Krückel 
nicht entfernen darf, um nach geschehenem Abfallen des Ui^erstückes in 
schon bekannter Weise wieder sogleich umsetzen zu können. So folgt 
nun ein Schlag nach dem andern, und ist etwa 20 bis 25mal umgesetzt 
worden, so muss während etwa 5 bis 6 Stössen nach jedem Stosse, so 
lange noch der Bohrer vor Ort steht, sehr, scharf im ganzen 
Kreise umgesetzt werden, damit, wenn eine Oberstange, oder auch 
das Unterstück oder gar der Meissel sich abschrauben wollten, dieselben 
wieder ^angezogen werden. Dieses Abschrauben einzelner Yerbindungs- 
schrauben während des Bohrens kann besonders bei festem Ge^^teine, reinem 
Bohrorte und rascher Arbeit erfolgen, indem der Meissel nach jedem Umsetzen 
ge Wissermassen noch weiter vorläuft, als man umgesetzt hat, und' durch 
die darauf nothwendig erfolgende Rückprellung die allenfalls locker gewor- 
denen Schrauben abschrauben muss, was übrigens ein geübler Bohrmeister 
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bald entdecken kann, und sich überhaupt in AckI nimmt, um bei einem 
festen Gesteine nicht viel umzusetzö^. Bei einiger Übung 
lassen schon Gefühl und Gehör den Bohrmeister errathen, in welchem 
Gebirge der Meissel steht; ist dieses fest, also hart, so klingt der Schlag 
hell und weit, das Gestänge tanzt gleichsam auf dem Gesteine, diess be- 
sonders beim Stangenbohren ; beim Freifallbohrer , und namentlich beim 
grossen Schlaggewichte kann blos der Klang und das Gefühl ein festes 
Gestein errathen lassen. Steht hingegen das Bohrort im milden Gebirge 
an, 4ann klingt es dumpf am Bohrapparate , indem der Meissel mehr ein 
Einschneiden bewirkt, als ein Absplittern. Ein festes Gebirge wird daher 
kein so starkes Umsetzen benöthigen als ein mildes ; in. diesem wird schon 
der Umkreis beim Umsetzen in weniger Theile zerfallen müssen, „immer 
hat man aber zu vermeiden, bald vor, bald rückwärts den Meissel zu 
setzen, weil sich dadurch gar zu bald Füchse, d. h. Unebenheiten, 
bilden, und das s e n k r e c h t e Niedergehen des Bohrloches erschwert 
wird, worauf doch der Bohrmeister ein Hauptaugenmerk fu richten hat. 
Dieser Fehler kann besonders im steil verflächenden Schichtgesteine oder 
im zerklüfteten Gebirge, auch bei durchsunkener offener Kluft, sehr leicht . 
eintreten, namentlich in dem Falle, wenn man sich des ordinären Meisseis . 
ohne Ohrenschneiden bedient hat. Zeigt sich daher beim Umsetzen des 
Bohrapparates ein früher nicht bemerkbarer Zwang, so kann schon Vor- 
ausgesetzt werden, dass entweder der Bohrapparat nicht geradlinig sei, 
oder das Bohrloch seine Form verloren hat, worauf jedenfalls der Apparat 
herausgezogen, oder wie man sagt aufgeholt werden müsstä, weil 
sonst Meisselklemmungen und Schraubenbrüche unvermeidlich wären. Ein 
geübter Bohrmeister wird jedoch weder Füchse schlagen noch, das Bohr, 
loch aus dem Senkel bringen, namentlich beim Freifallbohrer und bei An- 
wendung des Meisseis mit Ohrenschneiden.^ 

Mit Bezug auf das Stangenbohren muss hier noch erwähnt werden, 
dass das Umsetzen nur nach erfolgtem Auffallen des Meisseis vor Bohrort 
rasch zu erfolgen hat, und dass der Kraftarm des Schwengels , damit er 
nach erfalgtem Schlage nicht zu sehr ausschlage und die Schwengler nicht 
prelle, mit der in Fig. 10 Taf. 1 gezeichneten Prellfeder F mittelst eines 
Hanfseiles in Verbindung gesetzt werde, welches desshalb mit Rücksicht 
auf diese Nothwendigkeit gehörig lang gestellt werden muss, jedenfalls 
aber nur so lang, dass schon das Seil gespannt wird, wenn der Meissel 
noch, nicht vollends vor Ort steht, damit dann beim endlichen Aufschlagen 
des Meisseis am Gebirge^ die Feder in die Höhe gehen, somit den aus- 
schlagenden Schwengelschwanz zurück halten könne. Diese Schlagfeder hat 

Beer, Rrdbohrkundo. |2 
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noch übrigens beim Slangenbohron , besonders bei grösserer teufe, den 
schönen Vortheil, dass sie nach jedem Schlage den Meissel vor Ort lüRel, 
d. h. etwas weniges hebt, wodurch dns Umsetzen des schweren Bohrappa- 
rates bedeutend erleichtert wird, — (also etwa ein ähnlicher Fall, wie bei 
dem Bohren eines Sprengloches bei der Schiessarbeit), nur mussbei der 
Anbringung dieses Federbalkens gehörig gesorgt werden, dass er an sei- 
nem stärkeren Ende gut befestigt und noch weiter gut unterstützt werde, 
um gehörig und nicht zu oft nach einander zu federn. 

Wird das Kindische Freifallinstrument oder auch das Klef^ka- 
WlHch'sche angewendet, so sorge man dafür, dass es nicht unter 18 
bis 20 Fuss Höhe über dem Bohrorte stehe, um die Verunreinigung des- 
selben durch den hoch hinaufschlagfenden Bohrschmant zu verhüten, und 
gebrauche überhaupt keine andern Meissel, als die mit Ohren- und Seiten- 
schneiden, was übrigens auch bei jeder andern Bohrmethode unumgäng- 
lich nothwendig ist, wenn man mit der Leistung nicht zurückbleiben will. 

Ist nun der Meissel vor Bohrort getreten, an der Stellschraube, somit 
auch am Schwengel die gehörige Hubhöhe gegeben und daselbst noch das 
Obergestänge richtig ausgeglichen worden : so ist stets im Allgemeinen 
ein mehr langsames als rasches Fassen des Köpfchens der Zunge durch 
den Greifapparat zu bewirken, um hiedurch ein leicht mögliches Auslassen 
des Köpfchens zu verhüten. FüMt man es einmal am Schwengel, dass 
der Greifapparat das Köpfciien wirklich gefasst, was notwendigerweise stets 
geschehen soll, dann wird der Schwengel am Druckbaume rasch herabge* 
führt und eben so rasch wieder, aufwärts gehoben, ohne ihn hiebei auszu- 
lassen. So folgt nun das Heben und Niederdrücken des Schwengels, so- 
mit auch das Fassen und Auslassen des Köpfchens regelmässig auf einan- 
der, und je ungestörter und regelmässiger diese Bewegungen sich wiederholen, 
desto sicherer ist das Spiel des Greifapparates, weil hiedurch die im Bohr-, 
loche befindliehe, auf das Hütchen wirkende Wassersäule ebenfalls eine 
gleichförmige Bewegung erleidet, welche weder zu rasch noch zu langsam 
erfolgen darf, indem im ersten Falle das Hütchen zu unregelmässig spielen 
und der herumgeschleuderte Bohrschmant den Greifapparat erreichen würde, 
im andern Falle aber die Bewegung des Wassers wieder zu gering wäre, 
dass sich das Hütchen zu schwach bewegen, und ausserdem noch der 
Bohrschmant rascher zu Boden setzen würde. Bei. dem Kleöka-Wlach- 
schen Instrumente kann wieder das Schloss sehr leicht verschmnntet wer- 
den, wenn es zu nahe dem Bohrorte liegen sollte. 

Man sieht also, dass der Erfolg des Bohrens von der Geschwindigkeit 
der aufeinanderfolgenden 'Schläge des Bohrers wesentlich abhängt, und im 
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Allgemeinen eine gleichförmige, nicht gar zu schnelle, aber auch nie eine 
unterbrochene Bewegung des Zeuges die zweckmüssigste wäre, was wohl 
durch eine Maschine, nicht aber durch Menschen ausführbar ist, welche 
kaum längere als 20. Minuten dauernde Hitzen aushalten und dann etwa 5 
Minuten rasten müssen, wobei, wenn der Hub etwa 18 bis 26 Zoll oder 
gar noch mehr beträgt, kaum mehr als 18 Schläge in der Minute erfol- 
gen können, und während der Rast der Bohrschmant Zeit gewinnt, sich zu 
setzen, um den nachfolgenden Schlägen einen Widerstand zu leisten. 
Würde man eine doppelte Mannschaft anbringen, dann gingen wohl die 
Pausen nach jeder Hitze so wie bei einer Maschine verloren, aber auch 
die Betriebskosten müssten steigen, daher vor der Anwendung einer dop- 
pelten Mannschaft — welche als vernünftiger Motor beim Bohren der 
unvernünftigen Kraft einer Maschine vorzuziehen ist, — immerhin 
die Kosten derselben jenen einer Maschine und ihrer Erhaltung entgegen 
zu halten sein werden, um sich für das Eine oder das Andere entschei- 
den zu können, obschon hier bei übrigens gleichen Umständen 
der Mensch einer Maschine vorzuziehen sein wird. Diess gilt übrigens auch 
bei Anwendung jeder anderen Bohrmethode. 

,.Das Umsetzen des Kindischen und überhaupt eines jeden Freifallboh- , 
rers kann oßenbar nicht während des Falles, und auch nicht während der 
Ruhe des Meisseis, sondern während des Hebens vorgenommen werden, 
und sollte zufällig beim Anheben des Schwengels der Greifapparat das 
Köpfchen der Zunge nicht gefasst haben , dann darf durchaus nicht am 
Krückel gedreht werden, weil diess nur zu einer Klemmung Veranlassung 
gäbe. Fernei" ist beim Weiterbohren sehr sorgfällig Acht zu haben , da- 
mit die Nasen der älteren, oder der Leitbolzen der neueren Construction 
nicht auf den Ring aufschlage, somit bei jedem Zoll neuer Bohrteufe das 
Narhschrauben an der Stellschraube gleichmässig erfolgen muss, um den 
Bohrapparat stets in der gehörigen Hubhöhe zu halteif. Zuckt beim Ab- 
fallen des Unterstückes der Bohrer, so ist bei gehöriger Hubhöhe das 
Gestänge jedenfalls kurz und die Stellschraube muss verlängefi werden; 
folgt aber das Obergestänge zu weit nach, sö wird die Zunge nur un- 
vollkommen oder gar nicht gefasst, und der von den Bohrhäuern gehobene 
Schwengel fällt dann mit einem Übergewichte am Kraftarme auf die Ab- 
schlagfeder zurück, oder wie man sagt, er schnappt ab. Hat hinge- 
gen der Greifapparat das Köpfchen nicht losgelassen, dann schlägt der 
überlastete Lastarm des gehobenen Schwengels denselben rasch gegen die 
obere Schlagfeder in die Höhe. Übrigens bemerken schon die Schwenget^ 
arbeiter am Druckbaume bald, ob das Unterstück abgefallen ist oder nicht, 

12* 



iSO 

und ist es nicht abgefallen, so wiederholen sie den Stoss auf die untere 
Schlagfeder, auch der Krückelarbeiter fühlt das Spiel der Freifallschere 
am Krückel und weiss bald, wann er vtel Schere hat, so wie er auch 
bei gehöriger Aufmerksamkeit sogleich entdeckt, ob das Köpfchen heim 
Abfallen die Klauen der Zange streife — hier sagt man: ,^0$ schlägt 
in die Haken" — , welches dann erfolgt, wenn sich beim Abschlägen 
die Zangen nicht weit genug oder nicht gleichmässig öffnen." • 

Man sieht also, dass bei Anwendung des ' Kindischen Bohrapparates 
von Seite des Bohrmeisters und der Schwengelarbeiter eine stete Auf- 
merksamkeit erfordert wird, wenn sonst das Bohren gut und wirksam sein 
soll, und besonders ist diese Aufmerksamkeit dann zu erhöhen, wenn in 
einem bereits tiefbr vorgeschrittenen Bohrloche ein Nachfallen der von 
den über der Frei fallschere befindlichen lockeren Gesteinschichlen abge- 
lösten oder durch Wasserströmung weggespülten Gesteinsstücke eintritt. 
„Oft zeigt sich der Naehfall aber erst dann, wenn die Leitung und das 
Hütchen in diesen lockern Gesteinspartien spielt, namentlich auch in Folge 
einer Strömung des Wassers, welche durch die Bewegung jener Stücke 
im Bohrloche bewirkt wird, und wenn überdiess die Lage der Schichten 
das Hereinbrechen befördert, daher in solchen Fällen die ältere Fabian*sche 
(oder die Kleöka'sche) Freifallschere, welche zu ihrer Lösung des Wassers 
nicht bedürfen, der Kindischen vorzuziehen sein werden , was namentlich 
bei Nachfall\veitungen der Fall ist, in welchen der Kindische Apparait man- 
gelhaft arbeitet, was man daran erkennt, wenn der Greifapparat das Er- 
greifen und Fallenlassen des Abfallstückes minder rasch und leicht ver- 
richtet. Übrigens kann noch unter solchen Umständen das Bohrloch sehr 
leicht schief werden, weil dadurch, dass das Hütchen und die Leitung 
schon längere Zeit im erweiterten Theile des Bohrloches befindlich waren, 
das Abfdllstück Gelegenheit bekommt, je nach der Beschaffenheit der vor 
Ort befindli(hen Gebirgsschichten und deren Verflachen von der seigeren 
Richtung abzugehen. In solchen Fällen hilft man sich durch die Verlän- 
gerung des Abfallstückes, wodurch die Leitung und das Instrument C^ei- 
läufig um 6 bis IGFusft) höher gebracht wird Ist die Bohrung um so viel 
vorgerückt, dass beide gedachten Theile wieder in die Nachfallweitung ge- 
langen, so nimmt man das Hilfstück wieder weg, und bringt dadurch die 
mangelhaft wirkenden Theile in einen tieferen Horizont. In der Regel führt 
dieses Auskunflsmittel zum Ziele. ^ *) 



*) Hr. W. von Seckendorffs Erfahrungen bei den Bohrungen zu Schöningeo pg. 
97 «eine« AufsaUet in R. von CarnallK Zeitschrift Bd. 1. (1854) Abhdlg. 
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Aus dem bis jetzt über das Bohren Gesa$[ten lässt sich nun schliessen, 
dass, mag man weichen Freifallbohrer immer oder nur den Stangenbohrer 
anwenden, die Leistung des Bohrens abhängig ist : von der Festigkeit des 
Gesteines, von der guten und zweckmässigen Beschaffenheit des Bohrappa- 
rates, so wie eines kräftigen und raschen Bohrens, und endlich noch da- 
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von, ob die Bohrlochsohle dem Angriffe des Meisseis frei ausgesetzt sei 
oder nicjit ; denn je reiner das Bohrloch, desto grösser die Leistung. Sind 
Quellen vor Ort, welche die Bohrtrübe fortführen, und der Bohrschmant 
locker gehalten, oder sogar zum Theile entfernt wird, desto vortheilhafler 
und schneller wird gebohrt, und es wird erst viel später der Bohrer auf- ■ 
geholt werden müssen, um das Bohrloch säubern zu können, als wenn 
sich z. B. bei milden, lettigen, thonigen, trockenen Massen, die das Wasser 
rasch aufsaugen, bald und viel Schmant im Bohrloche bildet, oder gar aus 
der Bohrlochwandung ein Nachfall des durchgesunkenen tiebirges dem 
Weiterbohren hindernd entgegentritt. Der Bohrmeister muss somit dahin 
sehen, dass er die Leistung erhöhe, und besonders sind es die ersten drei 
bis vier Hitzen,, in welchen das Meiste erbohrt wird, während die späteren 
ungeachtet dessen, dass man ihnen schon vorsichtshalber einen grösseren 
Hub giebt, nach und nach weniger tief vordringen und endlich ,6in Zeit- 
punkt eintritt, in welchem die Leistung einer Hitze Null wird, welchen 
Zeitpunkt der Bohrmeister genau treffen muss, damit diese Arbeit so wie 
auch jede andere Verrichtung, welche auf die Leistung der Bohrung Ein- 
fluss nimmt, also das Aufholen, Säubern und das Einhängen zur gehörigen 
Zeit erfolge, wofür sich natürlicher Weise keine Regeln aufstellen, wohl 
aber aus Erfahrung wird ermitteln lassen, wann das eine oder das andere, 
namentlich aber das Aufholen vorzunehmen sein wird, — welches Letztere 
aus etwa falsch verstandener Zeitökonomie ja nicht zu weit hinaus zu ver- 
schieben ist, -^ somit das Bohren sogleich eingestellt werde, „bevor sich 
noch durch schwieriges Dreheniassen des Zeuges am Krückel und durch 
verminderte Wirkung des abfallenden Bohrers das Reinigen des Bohrloches 
als unaufschiebbar bemerkbar macht.'' 

Bevor jedoch. ausgezogen wird, muss d^r Bohrmeister gehörig Mass 
nehmen, um wie viel während der ganzen Bohrzeit das Bohrloch an 
Teufe zugenommen, worauf er ohnehin Zoll für Zoll zu achten hat, be- 
sonders bei vorkommenden Hindernissen, angefahrenen Klüften, bei Ge- 
steinsänderung u. s. w., um dann in das Bohrtagebuch Alles gehörig und 
getreu eintragen zu können. Dieses Mass ergiebt sich dadurch, dass der 
Bohrmeister den Massstab auf die durch die 'Bohrtäuchermündung gelegte 
Horizontale vertikal stellt, und mit dem an dem senkrecht herabhängenden 
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Gestänge schon früher gezogenen oberen Kreidenstriche vergleicht , um 
wie viel nun dieser Strirh tiefer liegt als das obere Ende des Masssla- 
bes, um so viel ist das Bohrloch gegen das zuletzt gegebene Mass tiefer 
geworden. 

Dass übrigens während der Bohrzeit in einer Schicht, oder wie man 
sagt, in einer Bohrtour das Massgeben und Massnehraen öfter vorfallen 
kann, z. B. wenn weiche und harte Gebirgsschichten in sehr kurzen Zwi- 
schenröumen unter einander abwechseln, wird wohl Jedermann einsehen, 
so wie auch, dass nach jedem abgebohrten Fusse der Bohrapparat unter 
der Stellschraube durch eingesetzte Wechselstücke so lange fussweise ver- 
löngert werden muss, bis man um einen ganzen Stangenzug tiefer gebohrt 
hat, was offenbar um so früher erfolgen wird, je schneller der Meissel das 
Gebirge angreift und in demselben vordringt. 

8.55. Das Aufholen des Bohrapparates. 

Soll zum Aufholen, d. h. Ausziehen des Bohrapparates aus dem Bohr- 
loche geschritten werden, so stellt der Bohrmeister die Bewegung des 
Schwengels ein, nimmt das Mass, bemerkt es, schreibt auch die am Hub- 
zähler bezeichneten Schläge während der durch die Hänguhr angezeigten 
Zeit der ganzen Bohrtour ein, und ordnet endlich noch das Wegschieben 
des Schwengels aus der Bohrlochaxe an. Zuvor wird die Stellschraube 
vom Obergestänge abgeschraubt und dieses letztere noch einstweilen in 
den Leitspreizen im Bohrschachte in aufrechter Stellung erhalten, was 
offenbar nur beim Stangenbohrer gilt. Wird aber mit der Kindischen Frei- 
fallschere gebohrt, dann wird zuvor das Gestänge- oder Bohrbündel (Fig- 
164 und 165 pag. 147) knapp über der BohrtäuchermOndung an das Ober- 
gestänge geschraubt, wobei jedoch der Greifapparat die Zunge nicht gc- 
fasst haben darf, also muss das Unterstück abgefallen sein. 

Bei der Fabian'schen, Wcrher'schen und der Kledka'schen Freifallschere 
kann wohl das Bohrbündel auch angebracht werden, es ist aber nicht drin- 
gend nothwendig, wohl aber das Arretiren des Fangkeiles durch den un- 
teren Keilsitz der Schere; stand jedoch das KlcCka-Wlach'sche Instrument 
in Anwendung, so wird hier der Fangkeil durch das Schloss in bekannter 
Weise festgehalten ($. 29). Sind nun diese Vorsichtsmassregeln getroffen, 
so erfolgt erst das Abschrauben des Obergestänges von der Stellschraube 
und der Schwengel kann von der Bohrlochaxe zurückgeschoben werden. 
In der Zeichnung Fig. 10 bis 15 Taf. 1 wird zu diesem Ende die Schiene 
q in die Gabel k des Schwengels eingeführt, daselbst mit dem Splint I 
befestiget, nachdem zuvor der Schwengelkopf so weit gesenkt worden, als 
es gerade nothwendig war. Während noch der Schwengel in dieser fast 
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horizontflicn Laofc gehalten wird, schraubt^ man die Zapfenlagerdeckel ii 
tib, und braucht endlich nur noch den Scliwengelschwanz bei einem schwa* 
eben Zuge des Schwengels gegen den Druckbaum hin, auf die Bühne G 
senken zu lassen, so hebt sich derselbe aus der Axe des Bohrloches, welche 
offenbar frei sein muss, um den Bohrapparat aus dem Bohrloche aufholen 
zu können. Bei Anwendung der Schwengeleinrichtung nach Fig. 14 pag. 
23 wird der Schwengel einfach aus dem Zapfen e ausgehoben und mit 
einem der vorderen Einschnitte über denselben wieder gelegt, wodurch er 
sogleich aus der Bohrlochaxe tritt. Das Zurückschieben des Schwengels 
nach Fig. 21 pag. 27 ist von selbst erklfirlich. 

Der ßohrmeister vertheilt die Arbeiter in der Art. tiass einer zur 
Radbremse, ein zweiter auf die Stangenhängbtihne unter der Seilscheibe, 
ein dritter auf den, Bohrschachlkranz zum Einführen der Stangenzüge zwi- 
schen die daselbst recbenartig angebrachten Nägel (Fig. 28 Tafel 2), und 
die anderen in das Laufrad ; er selbst untersucht nochmals die ganze Treib- 
vorrichtung, um sich von ihrer vollständigen Brauchbarkeit zu überzeugen, 
und führt dann in den Bohrschacht zum Bohrtflucher hinab, wo ihn der 
indessen beim Bohrer wachhabende Bohrgehilfe erwartet. Kann sich jedoch 
der Bohrmeister auf seinen Gehilfen schon verlassen, so lässt er denselben 
— manchmal ^sogar noch mit Zugabe eines verlässlichen Schwenglers, wel- 
cher zuvor die Gestängdeitungen im Schachte öffnet, — am Bohrtäucher, 
und bleibt dann in der Bohrhütte am Bohrsehachte stehen, um die ganze 
Arbi*it gehörig übersehen und leiten zu können, welchen Fall wir hier auch 
annehmen wollen. 

Vor Allem wird das eme Zugseil, — wir wollen hier der schnelleren 
Beschreibung wegen zwei Treibseile in Bewegung setzen, — welches ge- 
wöhnlich auf irgend einem Punkte des Gerüstes mittelst des Wirbelringes 
aufgehängt gehalten wird, über den Schacht langsam gesenkt, bis der Bohr- 
meister „hall^ ruft, was nur dann geschehen kann, wenn der Seilwirbel 
über denjenigen Schraubenzapfen des Obergestänges gelangt ist, welcher 
früher in dem Wirbel der Stellschraube stand. Nachdem der Bohrmeister 
den Seilwirbel des Treibseiles anöden obersten (letzten) Stangenzug des 
Obergestänges fest angeschroben, so kommt es nun darauf an, ob der 
Bohrsohacht tief ist oder nicht, und wie viel Stangenzüge in demselben 
möglich waren, und überhaupt wie gross (liesclben ausfallen, wenn man 
die ganze Höhe vom Rechen oben bis nahe zu dem Bohrtäucher als eine 
Aufzughöhe, also auch als die Länge der Stangenzüge annimmt, was sich 
offenbar erst nach einer bedeutend vorgeschrittenen Bohrluchsteufe ergiebt 
und anfangs nur unbedeutend ist, so dass man sogar mit Einemmale den 
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ganzen Bohrapparat aufziehen, kann. Nehmen wir aber an, das Bohrloch 
sei schon etwa 324 Fuss oder 54 Klafter tief, und man hätte eine freie 
Zughöhe von 54 Fuss oder 9 Klafter, so wird nun auf das Commandowort 
des Bohrmeisters »auf^, das Laufrad vorwärts bewegt, und der oberste 
Stangenzug geht in die Höhe, was jedoch nicht schneller gehen darf, als 
etwa einen halben Fuss in der Secunde Der Bohrgehilfe hat indess die 
Bohrschere am Bohrtäucher geöffnet und die Bohrgahel, so wie den Schrau- 
benschlüssel zur Hand gelegt, das Bohrbündel bleibt aber nicht selten noch 
am Gestänge, manchmal sogar auch das Krückel. 

Während der Bohrapparat in die Höhe gezogen wird, lässt ihn der 
Bohrgehilfe durch die linke Hand und zwar zwischen dem Daumen und 
Zeigefinger gehen^ mit der Rechten aber hält er die über dem Bohrtäucher 
ruhende Bohrgabel in der Art, dass das Bohrgestänge durch dieselbe so> 
zu sagen knapp durchgeht, diess alles aus dem Grunde, um zu fühlen, wie 
der Bohrer in die Höhe steigt, ob er nirgend hängen bleibt oder gespannt 
wird, ob das Bohrloch senkrecht und glatt , so wie auch ob jede einzelne 
Stange, wie jedes Stangenschloss keinen Schaden erlitten, damit sofort 
die nöthige Reparatur eingeleitet werden könnte u. s. w. und dann auch 
desshälb, um, wenn irgend ein Unfall beim Treiben geschehen sollte, das 
zurückfallende Gestänge am Schlosse mittelst der Bohrgabel auffangen zu 
können, wozu offenbar Geistesgegenwart, Schnelligkeit und auch Kraft ge- 
hört, um den Schlag auf die Gabel gehörig ertragen zu können^ was in 
der That nichts Geringes ist, wenn die Stangen lang sein sollten und die 
Fallhöhe dieser Länge fast gleich wäre. Aus diesem und noch andern 
Gründen bleibt es daher immer gut gethan, wenn der Bohrmeister und 
der Gehilfe am Bohrtäucher stehen, der Bohrmeister die Gc^bel und die- 
ser in's Kreuz der Gehilfe den Schraubenschlüssel halten , doch so, dass 
das in die Höhe gehende Gestänge in der dadurch gebildeten quadratischen 
Leitung durchläuft; und im Falle eines Bruches der Treibvorrichtung desto 
sicherer über dem Bohrtäucher giefangen werden kann, wobei überdiess 
auch noch die Bohrschere zu benätzen wäre. 

Triflt ein Schraubenschloss unter die Gabel, so wird diese quadratische 
Öffnung angemessen vergrössert, indem man Gabel und Schlüssel ein we- 
nig auseinander, dann aber sogleich in die frühere Lage bringt, sobald 
das Schloss dieselbe durchlaufen hat. 

So muss beim Aufholen des Bohrapparates die grösste Aufmerksam- 
keit beobachtet werden, und wie sich endlich das Eüde des zuerst in die 
Höhe gehenden, also des letzten Zuges — dessen Länge offenbar zuvor 
genau bestimmt worden, — etwa 1 Fuss hoch über dem Bohrtäucher be- 
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findet, so ruft der Bohrmeister „halt", worauf sogleich die während des 
ganzen Treibens stets in der Hand gehaltene Radbremse angezogen, und 
ein Rückgang am Rade eingeleitet wird^ bis der Bohrmeister ,,gut^ ruft, 
was dann üesrhieht, wenn sich der zurückgegangene Bohrapparat über die 
den Schraubenschlosse des obersten Zugendes unterschobene Gabel und 
den Schlüssel (oder auch einer zweiten Gabel) fesf aufgesetzt hat Wäh- 
rend dieser Ruhe wird der letzte Stangenzug über dem Bohrtäucher ab- 
geschroben und gerufen „hängt^. Hierauf wird dieser nun frei im Seile 
hängende Stangenzug von dem auf der Stangenhängbühne stehenden Ar- 
heiter in den gehörigen Einschnitt des Rechens, und eben so entsprechend 
zwischen die Nägel im Schachtkranze von einem daselbst stehenden zwei- 
ten Arbeiter eingeführt, hier der Splint vorgezogen, dort oben aber, wenn 
das Rad so weit zurückgegangen, dass der Stangenzug im Rechen hängt' 
der Seilwirbel ab^eschroben und ins Treibgerüste zurückgeführt, wodurch 
der oberste Stangenzug (hier im Beispiele 54 Fuss lang) aufgeholt erscheint, 
v^orauf dann zum Aufholen des nächsten Stangenzuges geschritten wird. 

Bei zwei Treibseilen ist während des Auftreibens des obersten Stan- 
genzuges das zweite Treibseil zum Bohrtäucher hinabgegangen, und konnte 
daselbst der Seilwirbel an das über dem Bohrtäucher im Buhrloche hän- 
gende Gestänge angeschroben werden, während der oberste Stangenzug 
in den Rechen eingeführt und daselbst aufgehangen wurde, was offenbar 
zeitersparend wirkt. Sollte jedoch nur e i n Treibseil vorräthig sein, so 
wird, nachdem der oberste Stangenzug im Rechen ruht, „Hängseil" ge- 
rufen, d. h. das Rad muss eine rückgängige Bewegung so lange machen, 
bis der Seilwirbel über dem Bohrtäucher angelangt und an das Gestänge 
angeschraubt worden ist. 

Das Aufholen der übrigen Stangenzüge und endlich aurh des Unter- 
stückes erfolgt ganz iri derselben Weise, wie es so eben bei dem obersten 
StaRgenzuge beschrieben wurde. 

Während des Aufholens, wie schon gesagt woi^den, kann nicht genug 
Vorsicht und Aufmerksamkeit von Seite des Bohrmeisters und des Gehilfen, 
so wie der übrigen Arbeiter angewendet werden, damit ja kein Unfall be-' 
gegne, und namentlich ist es der oberste Stangenzug, also der oberste 
Anfang des Aufholens, welcher nicht selten Hindernisse in Weg legt, 
„wenn der Meiss^l bei dem letzten Schlage in den vor Bohrort liegenden 
Bohrschmant fest einhaut, so dass er nicht sogleich in die Höhe gehen 
will. Wird diess gemerkt, so lässt man — für den Fall, wenn mit dem 
Kindischen Apparate gebohrt wird, damit der Ring des Scherenstückes äl- 
terer Construction etwas unter die Nasen, bei dem neueren Freifallinstru- 
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inefite jedoch der lA*itbolzen unter das obere S^^hlitzende der Zunge 
zurücktreten kann, — das ian's Seil geschrobene Gestänge. etwas nach, die 
Mannschaft aber, bevor man noch die Bremse lüftet, geht im Laufrade 
möglichst weit vor, damit das Gestänge, wenn die Bremse gelüftet worden, 
im hierauf erfolgten lebhaften Umschwünge des Rades möglichst rasch ge- 
hoben werde. Sollte jedoch dieses Verfahren selbst nach wiederholten 
Haien nicht gehörig gewirkt haben, so wird das Gestänge an den Schwen- 
gel gehängt, und durch kurze kräftige Hübe zu lüften getrachtet.^ cBei 
Anwendung des Kledka^schen Instrumentes wird in ähnlicher Weise 
verfahren.) 

Dieser Fall, dass der Heissel beim Aufholen fest hält, tritt besonders 
in lettigeu und thonigen Gebirgen ein, wovon Hr. vonSeckendorffin 
der Beschreibung der Bohrung bei Schöningen Seite 91 und 99 gedenkt, in- 
dem er sagt : „Wenn sich über ^em Bohrorte, da wo der Hub endet, an 
der Bohrwand die Schmant-Wulst ansetzt, so behindert es das Aufholen 
sehr X)ft ist diese Erscheinung mit dem Anlegen der Massen an den 
Meisselspaten verbunden, am merkwürdigsten ist jedoch die Bildung der 
Schmantwürste. Hiebei zeigen sich zuerst dieselben Erscheiniuigen, 
wie bei den Massen, die sich an den Meisselspaten anlegen. Sonderbarer 
Weise bildet sich aber die anstehende Schmantwulst nur auf der einen 
Seite des Meisselspaten aus. Es scheint, als ob die festwerdende Hasse 
zunächst in Kugelform zusammenschiessc, welche beim längeren Spiele sich 
verlängert, am Ende Huf das Bohrort auftritt und so den Heissel beim 
Setzen und Drehen zwingt, um sie rund herum zu gehen, wobei sie selbst 
so viel um den Mittelpunkt des Bohrloches mit herumgeht, als diess durch 
die Masse des Meisseis bedingt wird. Man hat^ nämlich an der einen Seile 
des Meisselspaten die dadurch veranlasste Scheuerfläche ganz deutlich 
wahrnehmen können, während 'eben so deutlich auf der anderen Seite des 
Meisselspaten die Flächen der Qhrcnschneiden als ' abgerieben erkannt 
wurden. Diese Schmantwürste wurden in Schöningen zwei bis drei Fuss 
Länge, mit einer Dicke von fast der Hälfte der Bohrlochsweite beim Löffeln 
zu Tage gebracht." 

„In solchen Fällen wurde beim Aufholen zuweilen das Zeug, nach- 
dem es etwa 2 Fuss über Ort gehoben war, wieder fest, indem sich ein 
solcher Wulst von Bohrmehl an das Abfallstück angelegt und dem Auf- 
holen desselben entgegenwirkte. Alles, was sich unterhalb dieses Punktes 
anzusetzen etwa die Neigung hat, wird durch die Nachschneiden am Heissel 
mit hinweggenommen. Wollte man bei solcher Erscheinung den Bohr- 
apparat allein durch den Zug am Seile lösen, so würde man zuweilen sehr 
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grosse Gewalt anwenden müssen; man nimmt daher in der Regel das Zeug 
an den Schwengel, und führt ßs mit etwas vermehrtem, von unten nach 
oben gerichtetem Schwünge unter steter Drehung, wie beim Bohren, all- 
mälig in die Höhe. Man hat dabei den VortheiU den an der Bohrwand 
angesetzten Wutst wieder zu lösen und dem Löffeln vorzuarbeiten. Man 
wird diesem Zeitverluste am einfachsten dadurch begegnen können, dass 
man nicht lange forlbohrt und aufholt, ehe sich durch schwieriges Drehen- 
lassen des Zeuges am Krückel und durch verminderte Wirkung des abfal- 
lenden Bohrers das Reinigen des Bohrloches als unaufschiebbar beipt^rk- 
bar maclit> 

Bei dem Aufholen des. eigentlichen Bohrapparates bildet den untersten 
Zug gewöhnlich eine Stange des Obergestanges mit dem ganzen Unter- 
stücke, auf dessen Behandlung bei Anwendung der Kindischen Schere, wie 
schon aus dem Früheren ersichtlich, sorgfältig geachtet werden muss, wenn 
unterwegs eine Klemmung an der Bohrlochswand stattfmden sollte, in wel- 
chem Falle man nicht das Aufholen fortsetzen darf, sondern sogleich rück- 
o-^ngige Bewegung einleiten muss, jedoch nur so weit zurück, dass der 
Greifapparat das Köpfchen der Zunge nicht fasse; es erscheint vielmehr 
zweckmässig, auch in diesem Falle durch ein nur wenige Zeit betragendes» 
mit einer drehenden Bewegung verbundenes Abwärtsgehen des Apparates 
den Bohrer wieder frei zu machen, und dann in der gedrehten Stellung das 
Aufholen fortzusetzen. 

Ist endlich der Meissel über die Bohrtänchermündung gelangt, so wird 
halt gemacht, der am Meisselspaten oder an dessen Schneiden bbfindliche 
Bohrschmant mit der Hand abgenommen und bei Seite gelegt, um densel- 
ben später mit jenem durch das Löffeln erhaltenen vergleichen zu können. 
Bei Bohrlöchern ohne jeden Nachfall aus den Bohrlochwänden wird der 
Schmant vom Meissel gewöhnlich für die beste Bohrtnehlprobe des Bohr- 
ortes gehalten, weil doch vorausgesetzt werden darf, dass die Meissel- 
schneide den zuletzt gebildeten Bohrschmant behalten haben musste. Ist 
jedoch ein Nachfail im Bohrloche , dann ist eine solche Mehlprobe nicht 
mehr wichtig. 

Nach der Abnahm*' des Bohrschmantes vom Meissel wird nur noch 
der Meissel einer genauen Untersuchung und Prüfung unterzogen, ob er 
nochmals in*s Bohrloch gelassen werden darf, oder ob er in die Schmiede 
gegeben werden soll; im letzteren Falle wird er abgenommen, nicht selten 
sogleich mit einem in Vorrath gehaltenen vollständig bohrfertigen ersetzt, 
und dann schreitet man zum Löffeln oder Säubern. 



Fig. 172. 
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B. Das Reinigten des Bohrloches. 

• $. 5t). Werkzeuge zum Beinigen des Bohrloches. 

Der durch das Bohren im Bobrioche erzeugte Bohrschmsnl, Sand und 
die HllenFalls nachgef»llenen oder abgebohrten GesteinstUcke jnUssen zur 
gehörigen Zeil beseitigt werden', und diese 
Fig. 171. Fig. 172. ^^beit heisst das Re in igen, S öub ern, 
Schmanten, oder aiich Löffeln, letzle- 
res aus dem Grunde, weil diess mit einem Hohl- 
■nstrumente — Löffel genannt — geschieht. 

Die Einrichung dieser LölTei ist verschieden, 
und hier sollen die obljchsten und branchbar- 
sten beschrinben werden 

I. Der gewöhnliche Löffel oder Rc hmant- 
heber (Bohr-, Schlamm- oder SchmanllÖlTeD 
Fig. 171 und 172, ist ein hohler Cylinder « 
von Eisenblech, an eine Gabel b angenietet, 
welche nach oben in eine quadratische Stange 
und endlich in einen Hals c und Schrauben- 
zapfen a ausläuft. Bei weiten LöOeln mus.s 
die Gabel doppelt sein, also aus vier Schie- 
nen l> bestehend, welche man der grösseren 
Haltbarkeit wegen so Ung macht wie den 
Blcchcylinder. Für alle Fi^lä darf der Hals 
über der Gabel nie länger als nur dringend 
nothwendig sein. Unten ist dieser Cylinder mit 
einem eisernen, gut ve rslä hl ten Schuh d (Ven- 
tilsitz) versehen, welcher mitteist versenkter 
Schraubenniete an den Blechcylinder festge- 
halten wird ; bei grösseren Löffeln bringt 
man unten noch vier Verstärkungsschienen von 
etwa 6 bis 9 Zoll Länge von Aussen an, um 
dieses Cyiinderende recht haltbar zu machen. 
In dem Schuh d ist oben ein gewöhnliches 
Klappenvenlil e zum Öffnen nach Innen ange- 
bracht ; weil aber dieses Ventil und auch der 
Schuh am meisten zu leiden haben, so müssen 
dieselben, obsciion fest mit dem Cylinder ver- 
bunden, sehr leicht abnehmbar vorgerichtet sein, 
Ja man pflegt sogar von einem solchen Schuh 
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sammt Ventil ein fertiges Stück in Vorrath zu halten, um im Nothfalle das 
Löfleln nicht unterbrechen zu müssen. Löffel, deren Schuh sammt dem 
Ventilsitze und der Klappe zum An - und Abschrauben vorgerichtet ist, ha- 
ben so manchen Vorzug, indem für einen und denselben Löffel Ventilsitze 
von verschiedener Höhe der Klappe über deqi Boden ohne grossen Zeitver- 
lust benützt werden könnien; dann worden auch solche Löffel, beim Aus- 
giessen des Schmantes weniger ruinirt, der Schmant lässt sich sehr 
leicht entfernen, and die Reparatur der Klappe kann sehr bequem vorge- 
nommen werden. (Fig. 173 im Durchschnitt.) Bei sehr langen Löffeln 
richtet man ekie ähnliche Schraabenverbindung in der Mitte des Löffels vor. 
Fig 173. Die Stärke des schwarzen Eisenbleches richtet sich im 
ft^ Allgemeinen nach der Beschaffenheit der Glätte und Haltbar- 
keit der Bohrlochwände und steht damit im verkehrten Verhält- 
nisse, wesshalb Löffel für ausgefütterte oder feststehende.Bohr- 
lochwände eine Linie, für bröckelnde hingegen und solche 
Bohrlöcher, welche starken Nachfall liefern, selbst zwei Linien 
oder noch mehr stark sind. 
Die Länfire der Löffel ist abhängig von der Grösse des Bohrloch- 
durchmessers und von der Beschaffenheit des Gebirges, ob es mehr oder 
weniger Schmant liefert. Im Allgemeinen aber muss man längere Löf- 
fel den kürzeren vorziehen, weil sie das Reinigep des Bohrloches .be- 
deutend fördern; die grösste Länge dürfte etwa 12 Fuss, in seltenen 
Fällen mehr, und die geringste 2% Fuss sein; gewöhnlich richtet man 
sich al^er nach der Länge der Eisenbleche, wie sie die Walzwerke lie- 
fern, um nicht stückeln zu müssen, daher die Löffel in der Regel 4 bis 
6 Fuss Länge erhalten, wenn sie sonst die BetriebsverhäUnisse nicht län- 
ger erfordern. 

Betreffend den äusseren Durchmesser eines Löffels, so darf man 
wohl in sehr engen Bohrlöchern dem Löffel keinen zu grossen Spielraum 
lassen, uiti an der inneren Lichte des Cylinders nicht viel zu verlieren; 
in weiteren Bohrlöchern hingegen ist es äusserst zweckmässig, dem Löffel 
einen gehörigen Spielraum im Bohrloche zu geben, also zu jeder Seite 
etw^ »/4 bis 1 Zoll. 

DieKlappe oder das Ventil e darf nicht zu hoch über die Bohrloch- 
sohle fallen, um das Bohrort vollständig reinigen zu können, und muss sich 
leicht öffnen und schliessen, welches letztere der Knopf x beschleunigt Es ist 
daher nicht unzweckmässig, anfänglich einen Löffel zo^ gebrauchen, dessen' 
Klappe etwa ein Zoll oder auch mehr hoch über dem Boden angebracht 
ist, damit dieselbe nicht zu viel leide; an manchen Klappen pflegt man 



niclit flplten unterhalb noch einen Knop,f k nnzubringen (Fig. 174 im 
DurchscbnitI), welcher das ÖfTnen und Schliessen des Ventils beschleunig:!. 
Fia 174 ^'^^^ ^^^ Löffeln zu Ende, so Usst niHn einen LölTel ein, dessen 
. Klappe schon bedeutend tiefer lie^; ganz in der unteren Pe- 

"^ ripherie des Cylinders darf Jedoch die Klappe nie liegen, weil 
sie gar zu bald vernichtet sein wurde. Bei weiten Bohrlöchern 
werden Doppelventile angewendet, d. h. es sind -zwei halb- 
kreisfärinige Klappen,, die sich im Durchmesser des Löituls 
T^l ' nach der Mitte bin gegen einander öffnen und so dem Schmante 
jr^ eine grössere DurchgangsölTnung bieten. Übrigens ist es nicht 
nothwendig, die Klappen mit Leder zu belegen, 

Herr'Degous^e wendet bei seinen LälTeln Kugelventile an^ wiediess 
Fi^. 175 oder Fig. 176 zeigen; in Fig. 175 findet das Ventil o durchden 
P' /7^ F'a nr B^S^' 1 "'"' '" ^^%- '^^ durch das im Bitgel n 
geführte Stängelcben t die Begrenzung seiner Be- 
wegung. Diese Kugel Ventile sind nach H. Paulucci 
Hohlkugcin, deren specifischcs Gewicht durcb stär- 
kere oder schwächere Füllung mit Sand oder Schrott 
dem doppelten speciiischen Gewichte des auszuhe- 
benden Bohrbreies gleich gemacht wird. Solche 
Löffel am Gestänge befestigt, sollen, besonders im 
flüssigen Sande, erspriessliche Dienste leisten. 
Den Löfl'clcylinder' vollkommen wasserdicht zu machen, ist gerade niclit 
unumgänglich nuthwendtg, aber im Allgemeinen pflegt man ihn an der 
Naiit zu verlölhen, nachdem man zuvor das Vernieten so vollbracht, dass 
der Cylinder nHch Aussen vollkommen glatt ist. Dasselbe gilt von den 
Schraubennieten des Ventilsitzes <l und den Gabelschienen b, dumit die- 
selben nirgend hervorragen, ja einige gehen noch vorsichtiger zu Werke, 
wie _z. B. Hr. Aug. Rost,*} welcher den Löffel an seiner Mündung beider 
Gabel dem ganzen Umfange nach auf etwa '/i Zoll rund nach innen bie- 
gen lässt, damit der Löffel beim Ausziehen aus dem Bohrloche nirgend 
hüngen bleibe. 

Die Öffnung der Gabel, also die Entfernung der. beiden Gabelfedern 
hüngt von dem Löffeldurchmesser ab, ihre siebtbare Länge aber — d. h. 
die Länge der eigentlichen Gabel Über dem Cylinder bis zum Anfange 
des Halses — darf nie unter 8 bis 9 Zoll betragen, weil sonst das Her- 
ausschalTen des Kohrschmantes äusserst beschwerlich wird. 

*} Seine deiitoche Berf^bohiersrhuif.. Tliiirn 18-1.1 |i|c, 10!>. 
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2 Der Soollöffel (Soolheber) Fig. 177 und i78 hat den Zweck 

des Aufholens von Salzsuole, oder irgend eines 
Ouellwassers, welches man untersuchen will. 
Dieser besteht aus einem Blechcylinder so wie 
der gewöhnliche Schmantlöllel, ^ nur ist dieser 
Cylinder vollkommen wasserdicht geschlossen, 
und oben Iftsst ein Ventil a den Zutritt in den- 
selben zu. indem es sich dadurch öiFnet oder* 
schliesst, dass, wenn der birnförmige massive 
Knopr li vor Bohrort getreten, die daran be- 
festigten Zugslängelchen e in ihren von Aussen 
am' Cylinder angebrnchten Leitungen d in die 
Höhe gehen; hiedurch wird nurk auch der mit 
diesen Stängelchen verbundene Querriegel e 
in die Höhe gehoben, und weil er durch die 
mit einem Schlitze versehene Yentilstange ^ 
geht, auch das Ventil a selbst nach oben ge- 
lührl, also geöffnet. Wird endlich der SooU 
löffel gehoben, so zieht der schwere Knopf b 
das Ventil /^urück, und es muss sich schliessen. 
Aus dieser Construction des Soollöfl'els 
ersieht man, dass er nur in einer reinen Sool«? 
oder in reinem Wasser und nur am Tiefsten 
des Bohrloches anwendbar, weil ein schmun- 
tiges Wasser das Ventil und seine Bewegung 
bald vertragen und unwirksam machen muss. 
Aus diesem Grunde bediente mao sich zu 
_ Ariern in Preussen auch eines andern Sool- 

löffels nach der Fig. 179 pg. 192. Derselbe ist oben und unten (hier spitzig 
oder flach eben) zu, hat jedoch oben seitwärts einen kleinen Hals a, an der 
Mündung mit einem Korkstöpsel c verschlossen, dessen Kopf an einem 
Bindfaden b hängt, welcher bis zu Tag hinaufreicht. Ist dieser Löffel an 
jene Stelle des Bohrloches gesenkt worden, wo man ihn haben will, so 
wird der Stöpsel geöffnet, und der Löffel füllt sich, bleibt jedoch wäh-> 
rend des Aufholens offen, wodurch die Soole oder das Mineralwasser ver- 
unreinigt zu Tage tritt. Besser als ein Korkstöpsel ist die Anbringung 
einer Feder, weiche den Hals a verschliesst und gehoben die Flüssigkeit 
eintreten lässt. Noch besser wäre ein Kegelventil mit Seitenöffnungen in 
dem Halse a anzubringen, jedoch in Verbindung mit einer Spiral- oder 







man nun von oben das Ventil ülTnen, so fände die 
Plü'isi^küit in den LöDel Eingang; liessc man jedoch die 
Schnur los, so müsste die Fuder das Ventil srhliessen- 
welches, um ein" Verschmaaten oder ein Einsii^kern 
. des Bohrlochwassers zu verhindern, sammt dem Ven- 
tilsilze gi'liedert sein könnte. 

Der Soolenbohrervon Hrn. W. Brandes*) 
Fig. 180 besteht aus der, durch ein^elölheie starke 
Eisenplatloa geschlossenen, platige drückten kupfernen 
Röhre a, — wenn mit dem Baume nieht gespart wer- 
.den muss, t^t eine cylindrische Röhre vortheithafler, — 
welche in den Eiscnpla'tten mit dem Äshraen b, b ver- 
nietet ist. An letzterem befindet sich urtton eine Hülse 
h, und oben gehl durch die Rahme eine Stange L, 
welche oben in einen Schraubenzapfen endet, wodurch 
nun das . Ganze zwischen zwei Bohrstangen einge- 
schraubt werden kann. Die Stange k endigt unten in 
eine' links geschnittene Schraube, — wenn die Schrau- 
benschlösser des Bohrgestänges rechts geschnitten 
sind, — welche in die Mutter bei c passt, wodurch 
und noch durch den Ansatz d, unter welchem eine mit Fett getränkte Le- 
derscheibe « einen festen Verschluss bildet, das Öffnen und Schliessen des 
GetSsses a erfolgt. 

Soll nun dieser Soolheber gebraucht werden, so bringt man ihn zwi- 
schen das Bohrgestänge, an welchem unten der Meissel hängt, an einer 
Stelle an, die der Teufe des Bohrloches, wo man die Probe nehmen will, 
genau entspricht, und versenkt das Ganze in das Bohrloch. Ist der Meissel 
vor Ort getreten, somit auch der LufTel an die gehörige Stelle, so wird 
durch ein Drehen des Gestänges die Stange k auch gedreht, hiedurch der 
Heber geöffnet, und nach dem Anfüllen desselben das Gestänge wieder 
links gedreht, somit der Löffel oder die Röhre • geschlossen, und end- 
lich das Aufholen des Apparates eingeleitet 

Der Soolheber nach Hrn. Degousde Fig. 181 **) hat eine 



•) Bergwcrksfrcind Bd. 10 (1846) pg. 49\. 

") JH. J. Drgouüt, Gmiit du Somirtir. Pnri< l»47. pnK. ^<>3. Fif. 14. Tab. 11. ~ 
in der deuh-chen Übenetiung jiig. 19^. 
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Fig.tSt. Fig 182. Fig. 183. Fig. 185. Ähnliche Schraube ■, die sich 

@ in dem oberen CylindenJeckel 

i 'II b bewein kann. Nach oben 

L- endigft diese Schraabenspindel 

I K in einen Zapfen, nach unten 

in eine Stange, an welcher 

oben und unten die doppellen 

Kegelventile o, e' und d, d' 

befestigt sind, welchen die 

Ventilsitee f, P und g, k' 

entsprechen, und die so wie 

die Ventile gut eingeschmir- 

gell sein müssen, damit sie 

dicht seh lies sen. 

Unten bei e hat der Cy- 
linder einen A ft^rmigen Aus- 
schnitt^ um sich nicht dre- 
hen zu können. Wird nun 
HnTIH die Schraube aus der ge- 

IJli^ zeichneten Lage Jiefer ge- 

schraubt, so dringt von unten 
nach aufwärts die S6hle in den Cylinder, und treten 
endlich die Ventile e' und d' in die Sitze t und g', 
so ist die Soiile im Cylinder versperrt und kann ai^ 
geholl werden. Sollte übrigens das Bohrort unrein 
sein, dann wird in irgend einer Weise bei e eine ent- 
sprechend lange Stange befestigt, und so der Löffel Inder freien Höhe erhalten^ 
Dieser Degous^e'sche Soolheber hat .viel Aehnlichkeit mit dem Was- 
serlöffel des Hrn. A. E. Bruckmann, beschrieben auf der Seite 1 85 
bis 187 seiner vollständigen Anleitung zur Anlage u. s. w. der artesischen 
Brunnen, Heilbronn am Neckar I83S, 2te AuQage, worauf hier lediglich 
verwiesen wird. 

3. S a n d I ö f f e 1 (Sandbeber, Cylinderbohrer) Fig. 182 bis 184, oder euch ' 
Fig. 185 ist rin gewöhnlicher Sclimantheber mit einem Kieppenventil, nur erhalt 
er an einem Theile seines Bodenumfanges — dem Chamier der Klappe ge- 
genüber — einen schneidenden Ansatz (die Schnauie) o, welcher, wenn 
dieser Löffel am Bohrgestänge angeschraubt, in's Bohrloch gebracht und 
gedreht wird, den vor Buhrort liegenden Sand oder festeren Schmant un- 
ter die Klappe zu treten zwingt, und so das Säubern befördert. 



Fig i64. 
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4. Der Spitzlöffel sieh] ganz so aus wie jener bei dem Nach- 
bührer Fig, 136 pag. 131 beschriebene, nur ist der Trichter nicht viel 
über einen Schuh lang, und geht unten in eine vollkommene Spitze. Diesen 
LöiTel lässt man am Seile in*s Bohrloch, um einen festgesetzten Schmant 
aufzuwühlen und flüssiger zu machen, oder auch, wenn man Letten in ein 
Bohrloch ,geworfen hat, um ihn mit dem vor Ort liegenden Sande zu ver- 
mengen und so leichter in den SchmahtlöiFel fassen zu können. 

5. Der Schlammmfänger*) ist nichts anderes^ als ein gewöhn- 
licher Blechcy linder über eine Bohrstange geschoben, welcher, wenn -das 
Bohrloch von obenher zu viel schlämmt, den Schlamm auflangt und so das 
Bohren fördert. Hängt dieser Schlammfänger irgend wo oben im Bohrloche, so 
hat er den Boden geschlossen, ist also ohne Klappe ; bringt man ihn aber 
ober dem Meissel an, — was allenfalls beim Stangenbohren eher anwendbar ist, 
als beim Freifallbohren, — dann giebt man ihm ein Doppelventil und er arbeite^ 
wie ein gewöhnlicher Löffel, nur setzt diese Vorrichtung keinen Nachfall 
voraus. Ist endlich der Bohrer aufgeholt worden, so schraubt man die 
Stange heraus und reinigt den Schlammfänger. Übrigens bleibt die An- 
wendung des Schlammfängers, bis auf wenige seltene Fälle, sehr gefähr- 
lich, daher nicht anzuralhen. 

S, 57. Das Löffeln selbst findet entweder mit Hilfe des Bohrge- 
stänges statt, indem man daran den Löffel anschraubt und in*s Bohrloch 
versenkt, oder man hängt den Löffel eiilfach auf ein Seil, und lässt denselben ein. 

a. Das Löffeln mit dem Gestäoge erfolgt dadurch, dass man 
(Un Löffel an ein eisernes, oder noch besser hölzernes Bohrgestänge an- 
schraubt* und dann diesen ganzen Apparat zugweise ganz in derselben 
Weise in*s Bohrloch einhängt, wie es von dem Bohrapparate gezeigt 
wurde. Übrigens wird nie ohne Rutschschere — (Löffel s eher e, Löf- 
fe Iscliieber Fig. 64 bis 67 pag. 78) — gelöffelt, und sie wird 
mindestens auf 24 Zoll Hubhöhe gerichtet; denn je mehr Hubhöhe 
diese Schere erhält, desto besser für den Löffelapparat, namentlich 
bei vorkommenden LölTelklemmungen verursacht durch den Nachfall. Das 
Unterstück des Löffelapparates muss der Menge und der Beschaffenheit 
des Schmantes entsprechend schwer sein, daher man über den Löffel ent- 
weder eine lange und starke Stange, oder einige^ etwa zwei bis drei ge- 
wöhnliche Bohrstangen anbringt. Das Obergestänge ist also das gewöhnliche 
schwache Eisiaigestänge oder ein Holzgestänge. Ist der Löffelapparat ein- 



*) t}ber die Anbringung eines Schlammlöffels hei den |^ewöhnUrh£n'Bohrge»(ängen 
von Hrn. Degenhardt. Karsten's Archiv Bd. 7, (1834) pg. 185. 
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gehängt, sq wird er entweder. an den Schwengel — der auf den grösst 
möglichsten Hub gerichtet sein mu$s — gehängt, und auf- und abbewegt, 
oder* man bringt ihn auch an den Wirbel des Zugseiles, lösst ihn heben 
und wieder frei senken. Das Fallenlassen des Löffelapparates geschieht 
gewöhnlich mit einer grösseren Geschwindigkeit, also bei einem grösseren 
Hübe, damit der Löffel den Schmant besser zertheilt. Durch das Auf- und 
Abbewegen des Bohrgestänges wird dem Löffel dieselbe Bewegung er- 
>thei!t, und derselbe wirkt dann wie jede Saugpumpe, d. h. beim Heben ist 
das Ventil zu und beim Niedergehen öffnet sich dasselbe, .und die im Bohr- 
loche befindliche Schmantsäule dringt in den Löffelcylinder. Fühlt man 
endlich, dass nach dieser Bewegung der Löffel mit Schmant gefüllt sei, 
so schreitet man zum Aufholen des Löffelapparates, welches ganz in der- 
* selben Art geschieht, wie jenes des' Bohrapparates. 



Fig. J86. 



Ist der Löffel über die Bohrtäuchermündung getreten, 
wird er abgeschraubt und sein Inhalt in eine zuvor 
rein gemachte * Kufe oder einen Zuber ausgeleert, was 
dadurch geschieht, dass man ihn wie jedes andere 
Hohlgefäss umstürzt, wobei der Ventilsitz nach oben und 
die Gabel nach unten zu liegen kommt. Sollte der 
Schmant fest sitzen, oder gar zähe sein, so darf mit 
dem oberen Löffelende oder der Gabel auf die Kurenwand 
nickt geschlagen werden, um so -das Hervortreten des 
Schmantes zu bewerkstelligen, weil hiedurch der Löffel 
vor der Zeit verdorben werden müsste. Für solche F'älle 
hilft man mit einer kurzen Holzstange bei der Ventil- 
öffnung nach, oder man hat eigene Schmantkrätzer 
nach der Form der Fig. 186. Dieser Krätzer besteht in 
einer etwa V4 bis % ^^^^ starkeu Rundeisenstange a, 
deren untere^ Ende in eine Art Löffel b, und das obere 
Ende in ein Öhr c ausläuft, durch welches letztere die 
hölzerne Handhabe d gesteckt wird ; die Länge des Krätzers 
entspricht der Länge des Löffels. Von dem Bohrschmant 
wird eine Probe genommen. 
Hierauf schreitet man zum abermaligen Einhängen und Aufholen des 
Löffelapparates und wiederholt diese Arbeit so lange, bis man sich von 
der Reinheit des Bohrortes überzeugt hat, d. h. bis der Löffel in- und aus- 
wendig ganz rein zu Tage gelangt, und man dm Gestänge die feste Sohle fühlt. 
Bei dem Löffeln mit dem Gestänge muss man gerade mit derselben 
Vorsiclit vorgehen wit? beim Bohren selbst, und dann strin^ darauf sehen, 

' 13* 
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duss der Löffel stets rein in das Bohrloch gehe, und so auch die Wasser- 
kufe rein sei, in welche der Schmant nach jedem Löffeln ausgegossen wird, 
um jedesmal auch eine reine Bohrschmantprobe zu erhalten. Wie übri- 
gcns der Bohrscfamant zu Bohrmehlproben geformt, und wohin derselbe 
kommt, ist schon unter $. 52 gesagt worden. 

Im zähen Thongebirgc, welches gar nicht, oder nur sehr schwer 
in den gewöhnlichen Löffel zu bringen ist, gebraucht Hr. C. H. Aug. Rost 
(zu Folge seiner deutschen Bergbohrerschule 1843 pag. 107 und 108 Fig. 
27, Taf. V) den durch Hrn. Becker erfundenen Reib er. Dieses Instru«- 
ment besteht aus drei bis vier Eisenbügeln, die nach auswärts gebo- 
gen und an beiden Enden an eine starke Bohrstange angenietet sind. An 
dem Buge nach Aussen — an welcher Stelle der Durchmesser gleich ist jenem 
des Löffels < — sind diese Bügel schneidig, so dass sie beim Drehen 
des an einem festen eisernen Bohrgestänge angeschrebenen Instrumentes 
das Gebirge leicht angreifen können. Dieses Werkzeug wird nur dann 
gebraucht, wenn vorher das Gebirge mit dem Meissel aufgebohrt wurde, 
indem es hiebei weniger auf das Schneiden beim Drehen des Gestänges ab- 
gesehen ist. Denn, wenn es damit nicht leicht und vollständig gehen will, 
so muss der Reiber so stark gemacht sein, dass man ihn an den Schwen- 
gel nehmen, und damit in den losgebohrten und aufgelockerten Thon hinein 
bohren kann. 

b. Das Löffeln am Seile wird in der Regel immer angewendet, 
weil es mit weniger Zeitaufwand, und eben so rein erfolgt, wie jenes mit 
dem Gestänge. In diesem Falle besteht der Löffelapparat aus dem Schmant- 
löffel, welchen man nach Bedarf an eine oder zwei Bohrstangen anschraubt, 
um die gehörige Schwere zur Durchdringung des Schmantes zu bewirken. 
Diese Stangen werden an eine mit gehörigem Hubschlitze versehene 
Löffelschere, und dies» wieder an die pag. 50 beschriebene Löffelstange*) 
angeschraubt, welche mit ihrem Ringe oben an das Löffelseil gehörig ge- 
schürzt jst. Das Löffelseil kann entweder von Hanf oder von Eisendraht 
sein. Das Hanflöffelseil muss von dem besten Hanf gefertigt, und schon 
während des Lilzenschlagens ein jeder Litzenfaden gehörig getheert wer- 
den; denn das Theeren eines bereits fertigen Hanfseiles kann nie so tief 
dringen als während der Arbeit, weil hier das Seil durch und durch ge- 



*) Einige Bohrinei«ter bedienen ««ich eines kleinen Seilwirbets nach Fig. 39 pg. 41 
(Kleiner oder Löffel-Wirbel, UiffelseilbügeMöffelöhr, SeilniuUer), — nur ist dessen 
Stange in der .Glitte ohne Verstärkung und ohne der Öffnung p, und der Ring b 
nur so gross, dass er sich ungehindert im Bohrloche selbst bewegen könne. 
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tränkt wird, und mau nur so der Fäulniss wirksam entgegen treten kann. 
Die Löffelhanfseile werden je nach der Bohrlochstiefe % ^^^ ^ ^^'^ ^^^ 
genommen. Was die LöOeldrahtseile anbelangt, so ist von denselben schon 
im S. 11, Taf. 1. gehandelt worden, wo auch die ganze Vorrichtung zum 
Aufholen des Bohrschmantes vollständig auseinander gesetzt wurde, so 
dass hier nur noch das Seillöffeln selbst zu beschreiben bleibt. 

Ist der Bohrapparat vollständig ausgezogen, so sorgt man dafür, 'dass 
die Gestängeleitungen im Bohrschachte beseitigt und der Schwengel aus 
der Bohrlochsaxe, hingegen die LöfTelseilroUe in dieselbe gebracht werde. 
Hierauf wird die Löffelschere untersucht, der Löffel gereinigt und eben 
so die Wasserkufe. Der Bohrmeister tritt an die Bohrtäuchermündung, 
vertheilt die Mannschaft zum Löffelhaspel, zur Haspelbremse und zum Löf- 
felseile selbst, worauf dann das Einlassen des Löffelapparates nachfolgt, 
was jedoch anfangs mit der grössten Vorsicht bei alleiniger Anwendung 
^er Bremse langsam geschehen muss, damit das Seil in der nothwendigen 
Spannung verharre und der Löffel nirgend hängenbleibe; nähert sich aber 
der Löffel dem Bohrorte, so lässt man ihn etwas schneller gehen, und ohne 
ihn einer Beschädigung auszusetzen, in den Schmant frei auffallen. Um 
von dem jedesmaligen Treten des Löffels vor Ort ikberzeugt zu sein, bin- 
det der BohVmeister nach dem letzten Löffeln im Horizonte de^ Bohrtäu- 
chermündung ein Stückchen Bindfaden an das Löffelseil, welche Zeichen 
mit der weiter erreichten Bohrtiefe immer im gleichen Verhältnisse tiefer 
zu stehen kommen müssen. Fühlt der Bohrmeister am Seile, dass der 
Löffel vor Ort getreten, so giebt er den Arbeitern ein Zeichen, worauf sie 
— vorausgesetzt, dass das Bohrloch nicht zu tief und der Löffelapparat nicht 
zu schwer ist, was bei Schurfbohrlöchorn fast immer der Fall ist, — das 
Seil mit beiden Händen packen, dasselbe mehreremat nach einander ab- 
wechselnd aufziehen und frei fallen lassen, wodurch der Bohrschmant und 
der Löffel — letzterer wie eine Saugpumpe — in Bewegung kommen, und 
hiebei der Bohrschmant nach und nach den Löffelcylinder füllt, was der 
Bohrmeister und die Arbeiter am Seile recht gut fühlen. Ist dieses letztere 
eingetreten, so wird der Haspel in Bewegung gesetzt, und 'während das 
Seil in die Höhe geht, lässt es der Bohrmeister knapp über der Bohr- 
täuchermündung durch die beiden Hände, oder noch bequemer durch eine 
Werg- oder Strohscheibe laufen, um das schmantige Wasser zurück in 
das Bohrloch abzustreifen, damit es nicht herabträufle und Unreinigkei;- 
ten verbreite. Diess gilt offenbar nur bei Anwendung des Hanfseiles; 
denn ein Drahtseil nimmt diess nicht, oder wenigstens in keinem solchen 
Grade in Anspruch. v 
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Bei Anwendung eines Drahtseiles wird es zur Schonung desselben 
nicht direct mit Händen gehoben und gesenkt, sondern man bringt einfache 
leicht abnehmbare Holzkrüclicln an, die dem Bohrkrückel ähnlich sehen ; 
ja man kann sogar etwa in 9 bis 10 Fuss Höhe über der Bohrhüttcnsohle 
an das LöfTelseil besondere Zugseile anbringen, wodurch dann das Heben 
und Fallenlassen des Löifels so erfolgt wie bei einer Rammmaschine. Ein 
weites Bohrloch und ein schwerer LöfTelapparat verlangen überhaupt eine, 
mechanische Vorrichtung zur Bewegimg des Löffels, welche zu «con- 
struiren einem denkenden Bohrmeister nie schwer fallen kann. — Ist 
der Löffel gefüHt zu Tage gelangt, so erfolgt damit dasselbe wie beim 
Stangenlöffeln beschrieben wurde, und im Allgemeinen wird der zuerst zu 
Tage kommende Bohrschmant dem späteren oder letzteren vorgezogen. 

Die Dauer des Löffeins hängt von der Menge und dann von der 
Beschaffenheit des Bohrschmantes ab, dasselbe geht aber am besten dann 
von stalten, wenn der Bohrschmant eine gleichförmig dickflüssige Masse 
bildet. Denn, wenn sich die Schmantmasse ballt, wie z. B. der Letten, 
Thon u. dgl., und der Löffel dieselbe zu zerdrücken nicht vermag, dann 
geht das Löffeln schlecht von statten, und am allerschlechtesten, wenn man 
bemüssigt ist, zerbohrte Eisenstücke mit dem Löffel aufzuholen, was übri- 
gens am besten gelingt, wenn man Thon, Sand oder beide zugleich in's 
Bohrloch wirft, jene Stücke damit vermengt, und so erst zu Tage bringt. 
Dieses Einwerfen von fettem Letten in's Bohrloch geschieht sehr häufig bei 
rolligem Sande, bei Conglomeratstücken und in ähnlichen Fällen, wo es sich 
um das Binden eitler Masse zum löffelbären Schmante handelt, wobei nicht 
selten der Spitzlöffcl des vorigen $. angewendet wird, um die Masse auf- 
zuwühlen und breiartig zu machen. Im zu zähen Schmante hingegen, z. B. 
im Kohlenictten u. dgl. wird wieder Sand in's Bohrloch geworfen, was ge- 
wöhnlich schon beim Bohren selbst zu geschehen pflegt, nur darf dann 
dieser Bohrschmant zu keiner Probenahme gewählt werden. Überhaupt 
sei man bei der Wahl der Bohrmchle für Proben der in einem .Bohrloche 
durchsunkenen Gebirgschichten äusserst vorsichtig, denn Jedermann wird 
es einsehen, „dass es schwierig, ja häufig ganz unmöglich ist, diejenigen 
Schichten genau zu bestimmen, in denen man in einer gewissen Tiefe bohrt, 
weil es nicht nur sehr schwer ist, aus dem Bohrmehle oder den durch 
den Bohrer zerstampften Gebirgsarten die Natur derselben sicher zu er- 
kennen, sondern auch zu unterscheiden, welche Theile dieses Bohrmehles, 
das der Löffel aus einer bestimmten Teufe heraufbringt, an dieser Stelle 
wirklich erzeugt sind und das daselbst ansiehende Gebirge anzeigen, und 
welche Theile von Gesteinstücken von höher belegenen Stellen des Bohr- 
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loches herrühren, die man schon früher durchbohrt iialte. Es lösen sich 
besonders aus sehr zerklüfteten mergligen und tlionigen Schichten solche 
Gesteinstücke während der Bohrarbeit häufig los, fallen im Bohrloche hinab, 
hindern die Arbeit, bringen sie oft in grosse Gefahr^ und täuschen übi.T 
die Natur der Schichten, die sich vor Ort oder an der Stelle befinden, wo 
der Bohrmeissel arbeitet. Es ist daher sehr specielleii Angaben über die 
durchbohrten Schichten selten zu trauen, und man muss sich bemühen, ein 
möglichst treues Bild von den durchbohrten Schichten in einem grössern 
Massstabe zu geben (siehe $. 52), welches sich auf eine sehr sorgfältige 
Untersuchung der Bohrproben stützt, die in einem längeren Zeiträume ge- 
nommen sind."*) 

Beim Löffeln geschieht es manchmal, dass man den Löffel leer zu Tage 
bringt, ein Übelstand, welcher beim StangenlöiTeln offeubar mehr Zeit raubt 
als beim ScillöOeln. Der Grund hievon kann sehr verschieden sein; 
entweder war der Löffel nicht in der gehörigen Ordnung, oder es hat 
eine zähe Schraantmasse, ein Gesteinstück, selbt Krystalle wie z. B.. bei der 
Saizbohrung in Liebenhalle, u. dgl. das Schliessen des Ventils verhindert, 
oder es konnte auch der Schmant in vorhandene off'ene Klüfte weggeftKhrt 
worden sein, und endlich wenn das Bohrloch schon ganz rein gelöfl'elt 
wurde, welches letztere offenbar immer geschehen muss, bevor weiter ge- 
bohrt werden kann. Man soll daher den Löffel so oft vor Bohrort fallen 
lassen, bis er nicht nur innerlich leer, sondern auch äusserlich so zu sagen 
blank erscheint, was, wie schon gesagt wurde, mit dem Seillöffeln weit 
schneller und richtiger erfolgen kann, als mit dem Gestängelöffeln. Dieses 
letztere scheint zwar mit Rücksichtnahme auf einen möglichen Löff'elseilbruch 
vor dem .ersteren den Vorzug zu verdienen; allein wenn das SeillöfTeln 
vorsichtig geschieht, wenn beim Niedergange des Seiles kein starkes und 
augenblickliches Nachlassen erfolgt, was gewöhnlich einen Seilbruch nach 
sich zieht; dann, wenn man jedes Maschenschnellen des Seiles — was jedoch 
beim Drahtseile fast gar nicht möglich ist — vermeidet: so ist wohl das 
Seillöfl'eln dem Stangenlöffeln der unverhältnissmässigen Arbeitsbcschleuni- 
gung wegen stels vorzuziehen, selbst für den Fall einer Klemmung des Löffels, 
hervorgerufen durch ein ungleich rundes Bohrloch oder einen Nachfall 
von oben; denn durch die angewandte Löff'elschere kann man auch eine 
stossende auf- und abgehende Bewegung erzeugen, wodurch die nachfal- 



*) Von Unger und A. Srhlönbnch: Über die ErbohriiA«: des SteinsnIxeA kii Lieben- 
halle und die dabei Husgcführlen Arbeiten. K»rdlen\s Arcbiv Bd. 26 (l<s.')4) |)^. 28. 
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lenden und an den Bohrlochswänden gegen den Löffeicylinder drückenden 
Gesteinstücke entweder in den Löffel oder auf die Bohrlochsohle fallen 
können. Erst wenn für keinen Fall eine Löffelklemmung beseitigt wßrden 
könnte, und die Gefahr eines Seilbruches vorhanden wäre, kann man zur 
Anwendung des Gestönges schreiten, zuvor aber gehe man' mit einem 
Glückhaken Fig. i 98 oder 1 99 auf einem besonderen Gestänge hinab, fasse 
den Xö&el am Bunde des Halses oder ah der Gabel, und ziehe ihn her- 
auf, um einem Seilbruche vorzubeugen. 

c) Wann endlich das Löffeln vorzunehmen ist, kann 
wohl im Allgemeinen kein Zweifel obwalten, allein, wo es sich darum han- 
delt, — was beim Schürfeh und überhaupt beim bergmännischen Erdboh- 
ren immer der Fall ist — die Bohrproben von jedem Gesteins- 
wechsel möglichst rein zu erhalten, dann ist es nothwendig, so- 
bald der Krückelführer beim Bohren eine Gesteinsänderung wahrnimmt, 
den Bohrer aufzuholen, und zum Löffeln zu schreiten. Ist das Bohrort rein, 
so auch kein Nachfall von oben zu befürchten, so wird das frisch ange- 
fahrene Gebirge mit einem gut geschärften Meissel (nach erfolgtem äusserst 
vorsichtigen Einhängen des Bohrapparates) nur mit einigen kraftigen, hohen, 
bei grösseren Umsatzbögen gegebenen Schlägen angegriffen, sogleich wie- 
der aufgeholt und hierauf endlich gelöffelt, weil es so am allerbesten ge- 
lingt, namentlich bei grösseren Bohrlöchern, grössere Gesteinstücke los- 
zuschlagen, somit eine deutliche Gesteinsprobe zu Tage zu bringen. Einige 
Bohrmeister gebrauchen in solchen Fällen auch die Büchse, den Zahnboh- 
rer, den Kronenbohrer, auch den gabelförmigen Meisselbohrer etc. Herr 
Degousäe hat für das Probenehmen sogar den sogenannten Verifi-- 
cator oder Erweisbo4irer eingeführt. Dieser letztere ist der schon 
unter Fig. 154 pag. 143 erklärte Erweiterungsbohrer, wozu jedoch die 
unter Fig. 155 gezeichneten gezahnten Blätter benützt werden; denn will 
man z. B. in welcher Höhe des Bohrloches immer eine Gesteinsprobe oder 
ein Wahrzeichen (den Zeugen) nehmen, dann wird diese Höhe ge- 
nau ermittelt, und das Ober- und Unteirgestänge in der Länge so einge- 
richtet, dass, wenn das Untergestänge vor Bohrort steht, der zwischenge- 
schra^bte Erweisbohrer mit seinen Schneiden gerade diejenige Stelle der 
Bohrwand trifft, von welcher man das Wahrzeichen erhalten will, (jbrigens 
ist gerade nicht immer nothwendig, ein Untergestänge anzuwenden, indem 
dieses Probenehmen auch ohne dasselbe gelingen kann. 

Im letzteren Falle wird statt des Untergestänges an den unteren Theil 
des Bohrkörpers in ähnlicher Art wie bei dem Nachbohrer Fig. 136 pag. 
131 ein Steinfänger angewendet, um die losgetrennten Gesteinstücke auf- 



zufangen. Wird mit UntergesUnge gearbeitet, dann muss ein Steinßlnger 
unter das Instrument und zuvor über die nilchsl unlere Bohrstange ge- 



Pig. 187. 



Fig. 188. 



schoben werden, kenn dann somit aus 
einem- trichterförmig ^richteten Eisen- 
blech, oder aus feinem Drahtgeflechte 
bestehen ; letzteres ist dem ersteren un- 
bedingt vorzuziehen. 

Das Probenehmen vom Bohrorte, 
indem man in dasselbe mit einem klei- 
nen Meissel vorbohrt, und nachher einen 
unterhalb mit einem kleinen Schlichen 
versehenen Kronen- oder Zahnhohrer an- 
wendet , ist zu umständlich , unsicher 
und gelingt selten gut. 

Um unlrtigliche Bohrproben, also 
echte Wahrzeichen oder Zeugen des vor 
Ort eines Bohrloches anstehenden Ge- 
birgsgesteines oder Minerals zu erhalten, 
bedient man sich des durch Hm. Kind 
erfundenen Kernhohrers (Z apfen- 
bohrers). Derselbe besteht aus dem 
eigentlichen Bohrer Fig. 187 und 188 in 
den beiden Seitenansichten und Fig. 189 
in der Ansicht von unten, — und. dann 
aus einem Werkzeuge, welches Zapfen- 
löffel heisst, und Kemlöffel oderKem- 
brecher genannt werden könnte, es er- 
scheint in den Figuren 190 bis 195 dar- 
gestellt, wie ich es im Jahre 1857 bei Ruhr- 
ort in Westfalen kennen gelernt habe.*) 

Der Kembohrer jst einem gezahn- 
ten Glockenbohrer nicht unähnlich ; die 
Glocke A besitzt an der Peripherie in 
den Enden zweier senkrecht auf eiii- 



*) Dia erite BesrhreibnDg uikI Zeichnung davon veTUffenllirlite dii:Ii Hrn. KindV 
deuDchem Hanuakripl Hr. Combei ia AnnattM tki mi'nu elc. Pari« 1848. Ser. 4. 
Tom 13. pg 221 — 224. -— Auch Mr A. T. Pomim beschreibl es in leinem Traili 
dt rtxploilalian da nin«i dt hauillt, Litgr 1852, (om. I, pg. 242, in dculaihcr ' 
Bearbeitung von C. Hartmann, Weimar 1856, pag. 101. 




Fig. 189. 
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ander stehenden Durchmesser; Schneiden b, deren also vier sind, und 
ihre Form und, Lage ist aus den Figuren 187 bis 169 ersichtlich; sie 
sind von Gussstahl und müssen mit der Glocke so zu sagen ein Stück 
bilden. Mit diesem Instrumente wird bei Anwendung der grossen Bohr- 
stange, der Rutschschere und des hölzernen Obergeslänges, bei milderem 
^ Gebirge auch mit dem Freifallinstrumente in gewöhnlicher Wei^e, jedoch bei 
kleiner oder sogenannter halben Hubhöhe (kurzemStreich) anhaltend, 
ohne das Zeug einmal auszuziehen, und vorsichtig fortgebohrt, welcher 
Arbeit nothwendigerweise eine vollständige Reinigung und ein Ebnen des 
Bohrortes vorangegangen sein musste. . Ist man nun mit der Bohrung so 
weit vorgeschritten, dass hiedurch ein hinreichend hoher Gestein- oder 
Kohlencylinder frei gebildet worden, so wird aufgeholt und sogleich der 
Kernbrecher oder Zapfenlöffel eingelassen, nur muss diess Alles so rasch 
vor sich gehen, dass um den frei gebohrten Kern keine Ansammlung und 
noch weniger eine Erhärtung des Schmantes eintreten könne. 

Der Zapfenlöffel besteht aus zwei Theilen, aus dem Eisenblechcylinder 
BFig. 190 und 191, und aus dem, auf einer unten gabelförmigen Stange € 
befestigten Schlagringe D, welchen letzteren die Fig. 192 bis 194 besonders 
darstellen. Beide Stücke (Fig. 190) werden zugleich in's Bohrloch eingelas- 
sen, der Cylindcr B, wie jedes andere Bohrinstrument, mittelst des Bohr- 
gestänges, und der Schlagring mittelst des Löffelseiles, offenbar bei An- 
wendung des Löffelschiebers. Das Schlagwerkzeug Fig. 192 bis 194 ist 
durch die Zeichnung hinreichend erklärt. Bei dem Blechcylinder Fig. 190 
und 191 — (besonders aber Fig. 195 im verlicalen Durchschnitte ein- 
schliesslich des Schiagwerkzeuges und des gebohrten Gesleinscylinders 
E) — muss noch Einiges näher beschrieben werden. Dieser Cylinderhal 
in der Mitte drei längliche Ausschnitte a, um dem mit Bohrschmant ge- 
trübten Wasser hinreichenden Ausgang zu verschaffen, und in etwa 1 7« 
Zoll Höhe vom nnteren Rande nach aufwärts vier parallelogrammische 
Schlitze b, welche 19 Linien hoch und 6 breit sind. Von jedem dieser 
Schlitze steht im Inneren des Cylinders ein gebogener Spaten c, welcher 
um ein in dem Ringe e angebrachtes Charnier gegen die Cylindermitte be- 
weglich, und theilweise in jenem Schlitze versteckt ist, so dass nur die 
herzförmige Spitze hervorragen kann. Wird nun der vollständige Kern- 
bohrer, wie ihn Fig. 191 und 195 (diese nur theilweise) darstellen, sorg, 
fältig in's Bohrloch versenkt, so fällt der früher erzeugte Gestein- oder 
Mineralcyliuder E (Fig. 195) innerhalb des Ringes D und zwischen die 
vier nun aufrecht stehenden Spaten, so dass, wenn der Cylinder B ru- 
hig auf der Bohrlochsohle aufruht, und mit dem Schlagwerkzeuge lang- 



Fig. 190. 



Fig. 191. Fig. I9i. 



': Fig. 192. Fig. 193. 
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Rain gerammt wird, der Ring; D 
des letzleren die vorstehenden 4 
Spaten immer mehr und mehr' ge- 
fren den Gcsteinscylinder E treibt, 
bis sie endlich mit ihrer Schärfii 
denselben abgebrochen, welcher nur 
noch auf diesen Spaten aufruhend, 
langsam mit dem ganzen Bohr- 
zeuge zu Tage zu bringen sein 
wird, um das vor Ort anstehende 
Gestein etc. mit unbestreitbarer 
Bestimmtheit beurtheilen zu können, 
was bei dem sonst gewöhnlich er- 
zeugten, und noch so sorgfältig 
ausfTcwR sc honen Bohrschmanle kaum annähernd, und wenn ein Nachfall im 
Buhrloühe statt fand, sugar unmüglich erfolgen konnte, also Grund genug, 



Fig. 196. 

n 






204 

warum bei Mner Bohrung dieser Kernbohrer unangewendet bleiben soll. 
Übrigens lässt sich der ZapfenlöITel auch zum Aufholen von nm Gewinde 
abgebrochenem Bohrer benützen. 

Pie Herrn De^o US ^e und Hulot habea nach dem Berichte de^ Herrn 
P. Rittinger*) im Jahre 1855 zu Paris einen Bingbohrer zur Gewinnung 
von SteinzQpfen öffentlich ausgestellt, worüber Herr P. Rittinger sagt: 
„Der Bohrer Fig. 196 (ein gezahnter Glockenbohrer j bestellt aus einem 

hohlen geschmiedeten Cylinder von der äusseren Weite 
des Bohrloches mit Schneiden, die nach Art der Säge- 
zähne gebildet sind. Die Skizze A Fig. 196 stellt einen 
Theil der unteren Oberfläche des Meisseis abgewickelt vor. 
Durch diesen B.ohrer wird nun im Bohrloche ein ringför- 
miger Raum ausgebohrt und so vom Gebirgsgesteine ein cylin- 
drischer Zapfen B biosgestellt. Hat derselbe eine bestimmte 
Höhe erreicht, so miiss er abgebrochen und herausgeholt 
werden. Das Heraushohlen geschieht mittelst der beim 
Bohren zum Herausholen von kürzeren Bruchstücken an- 
gewandten Schraubenbüchse, — Schraubentute , Trom- 
pete, Dillschraube^ — welche Fig. 212 gezeichnet er- 
scheint, nur fällt dabei der Blechtrichter b weg. Das 
Abbrechen des Steinzapfens erfolgt von selbst in Folge der Structur des 
Gebirgsgesteines.'' 

1. Zusatz. Herr Degous^e beschreibt in seinem Führer bei der 
Erdbohrarbeit die Möglichkeit der Entfernung des Sandes von der Bohr- 
sohle mittelst einer Saug- und Druckpumpe (Feuerspritze) und Wasser- 
schläuchen, durch welche letztere man den Wasserstrahl vom Tage bis vor 
Bohrort drückt und hiedurch den Sand in die Höhe hebt, bis er endlich 
zu Tage tritt. Diess kann offenbar nur für eine sehr geringe Teufe und 
nur für gewisse Verhältnisse gelten, so wie es auch bei der Bohrweise 
des Hm. Fauvelle**) der Fall ist. (Siehe Degousie Guide du aondeur 
Paris 1847 pag. 301 und 247, deutsche Übersetzung pag. 194 und 156.) 










A 



*) Knrze Mittheilun^en über die berg- und hüttenmännisch wichtigiten Maschinen 
und Baugegenstinde bei der allgemein. Industrie- Ausstellung zu Paris im J. 1855 
von P. Rittinger. Wien 1855, k. k. Hof- und Staatsdruckerei, pg. 86. — Im 
Guide du Sondeur von Degousee^ Paris, 1847 pg. 304 und 307 bis 311 ist eben- 
falls ein Kernbohrer beschrieben. — Ur R y a n n liefert im Magazin aller neuen 
Erfindungen VI. pg. 223 eine Beschreibung und Abbildung der Werkzeuge zum 
Bohren, um dadurch das gebohrte Gestein unzerkleinert herauszuziehen 

•^) Comptes rendus vom 31. Aug. 1846 Vol. 23 pg 438 440. - U TecknologtiH 
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Durch Hrn. F a u v e 1 1 e's Bohrverfahren reinigt sich das Bohrloch bei 
seinem Vertiefen selbst, indem durch ein angewandtes Hohlgcstänge 
eine über Tag stehende Druckpumpe Wasser bis vor Bohrort presst, wel- 
ches wieder den Bohrschmant an den künstlichen Bohrwänden hinauf treibt, 
wodurch der Bohrer stets frei arbeiten kann, und das Löffeln erspart 
wird. Bis jetz^t hat dieses Bohrverfahren nur eine beschränkte Anwendung 
erlitten, ^nd bedarf noch einer bedeutenden Verbessemng, um allgemein 
zu werden. (?) 

2. Zusatz. Herr Lauä hat sich im Jahre 1846 einen Bohrer pa- 
tentiren lassen — (Schweizerisches Gewerbblalt i853Nro. 2, — polytechn. 
Cenlralblatt 1853 pag. 388 — Hartm. Z. XH (1853) pag. 417 — Bgwfr. 
Bd. 16. (1855) pag. 523 — welcher zugleich das Säubern des Bohrloches 
vornimmt, indem der erzeugte Bohrschmant durch den oben geschlitzten 
und hohlen ]ü{eissel in ein über diesem angebrachtes etwa 24 — 30Fuss langes 
hohles Blittelslück dringt; ein zwischen demMeissel und jenem Mittelstücke 
nach, oben sich öffnendes Ventil lässt den Schmant nicht zurück treten, 
das durch das Setzen des Schmantes im Mittelstücke jedoch klar gewor- 
dene Wasser dringt dann durch eine am obersten Ende des Miltelstückes 
befindliche Öffnung in das Bohrloch zurück. Der Kopf jenes hohlen Mittel- 
stückes ist mit der Rutschere, und diese mit dem Gestänge verbunden. 
Gebohrt . wurde mittelst eines Wasserrades w. z. binnen 3 Monaten 300 
Fuss schweizer Mass (etwa 48 Wiener Klafter) in den harten Schichten 
des oberen Jura. So sehr dieser sinnreiche zugleich säubernde Bohrapparat 
die Bohrarbeit fördern muss, weil der Meissel, so lange das Hiittelstück 
mit Schmant nicht gefüllt ist, stets auf reiner Sohle arbeiten kann : so wird 
derselbe dennoch so lange der allgemeinen Anwendung entzogen bleiben, 
als er nicht praktischer ausgeführt wird, was wohl jeder Bohrtechniker 
leicht einsehen kann, ohne dass man sich hier darüber in eine weitere 
Kritik einlassen muss. 

C. Das Bttchsen de» Bolirlochc»* 

J. 58. Wenn mit einem Meisselbohrer, der Ohren- und Nachschnei- 
den besitzt, gebohrt wird, dann ist nicht so leicht möglich, dass das Bohr- 
loch nicht durchgehends rund werden sollte, und ein Rundmachen, (Cali- 



1846 pg. 87. — PolytechA. CenlralblaU 1847 Nr. 3. — Bergwerksfreund Bd. XL 
pg. 95 & 342 d: 790 Bd. XII. (1848) pg. 399. — Hartm. Zeitoch. VI. (1847) pg. 
721. u. f. w. 
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briren, Ausglätten), was man das Büchsen oder Nachbüchsen nennt, 
nothwendig wäre. Es fällt also das Nachbüchsen beinahe nur noch bei 
dem Stangenbohren nach älterer Art mit Anwendung des gewöhnlichen 
Meisscls vor. 

Dieses Büchsen ist pichts anderes als ein Bohren mit der Büchse oder 
dem Zahnbohrer (Fig. 127 und 128 pag. 127), daher es auch in ganz 
ähnlicher Art mit dem Schwengel erfolgt, nur darf hiebet kein hoher Hub 
gegeben werden, — (kaum über drei Zoll) — indem sonst der Büchsen- 

m 

bohrer auf einer Seite mehr arbeiten würde, als auf der andern, somit 
bald brechen könnte. Beim Nachbüchsen lassen daher die Schwengelarbeiler 
den Schwengel nie aus, um so mehr als das Bohren nur nach und nach 
von oben bis vor Bohrort geschehen, somit jede auch die geringste Er- 
habenheit der Bohrlochwände beseitigt werden muss. 

Das Nachbüchsen weiter Bohrlöcher ist nicht sehr seh wierig ; hat aber 
ein Bohrloch unter vier Zoll Weite, dann bleibt es gefährlich, namentlich 
im bröcklichen Gebirge^ weil sich da die Büchse leicht klemmt, indem die 
Gest«instücke zwischen den Bing und die Bohrlochwand treten, aus wel- 
chem Grunde auch die Büchse kegelförmig und so gebaut sein muss, dass 
die beiden Seitenschienen erst hoch oben in eine Stange übergehen, um 
so den nachfallenden Gesteinstücken durch das Hohle der Büchse einen 
leichteren Durchgang anzubahnen. Es ist überhaupt das Büchsen eine sehr 
gefährliche Arbeit, und Dank den neuen Fortschritten der Bohrtechnik, 
dass dasselbe aus den Bohrarbeiten so ,zu sagen ganis gestrichen wurde. 



IV. Beseitigung der beim Bohren eintretenden 

Hindernisse. 

A. Beselttg^un; derjenig^en Hindernisse, welche durch 

das Bohren selbst pnd durch die Beschaffenheit 

des Oeblrg^es hervorgferufen werden. 

$.59. Füchse und andere Unebenheiten des Bohr- 
loches. 

Wenn beim Bohren der Krückelführer unaufmerksam und ungleich- 
förmig, also bald mit einem kleinen, bald wieder mit einem grossen 
Kreisbogen umsetzt, oder wenn zu einer' ganzen Kreii^umdrehung des 
Krückeis zu wenige Versetzungen gemacht werden, so bleibt, besonders 
in. gewissen Fällen, das Gestein an einigen Stellen des Bohrortes stehen. 
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bildet eine Hervorragung zwischen zwei Vertiefungen, und dieses Keiss 
ein Fuehs, welcher, wenn er nicht sehr bald beseitigt wird, zu Klem- 
mungen oder gar Brüchen des Meisseis Veranlassung giebt, weil, wenn der 
MeisseJ auf denselben triift, «von demselben nach der Seite abspringt, wo- 
durch der Fuchs oben nur schärfer und spitzer, hingegen seine Abhänge 
immer tiefer werden, so *dass die endliche Folge davon ein dreieckiges. 
Bohrloch ist. Das anfängljfhe Entstehen eines Fuchses erkennt übrigens 
ein vorsichtiger Krückelführer durch das Zucken des Krückeis nach vor- 
oder rückwärts, später aber durch ein heftiges Schleudern des ganzen 
Bohrzeuges, welches durch das Abgleiten de& Meisseis an der falschen 
Stelle erzeugt wird, was nicht selten ein Abschrauben der Verbindungs- 
schlösser oder gar Brüche des Bohrapparates zur Folge hat. 

Obschon im Allgemeinen das Entstehen der Füchse auf die Unge- 
schicklichkeit und Unerfahrenheit des Krückelführers hindeutet, so können 
dieselben auch bei Anwendung der js^rössten Aufmerksamkeit und Vorsicht 
entstehen, wenn wie z. B. bei Gebirgs- oder Gesteinsscheiden, in der 
Kähe einer Kluft, in Conglomeratschichten von mildem Bindemittel u. s. w. 
das Gebirge vor Bohrort eine ungleiche Härte und Festigkeit besitzt, * so 
dass auf der einen Seite harte feste Knoten stehen, während das Gestein, 
auf der anderen Seite ganz mild ist. Dieses kann übrigens der Krückel- 
arbeiter schon am Obergestänge fühlen und nach dem Klange des Schlages 
hören; er muss daher sogleich der Bildung eines Fuchses dadurch zuvor- 
kommen, dass er auf die feste Stelle des Bohrorte^ mehre Stösse nach 
einander führt, bis wieder ein gleich, hohes Auffallen des Meisseis bemerkt 
wird. Hier wirken nur die geradschneidigen Meissel mit Ohrenschneiden 
vollkommen, weil eine gebogene Schneide dem festen Körper ausweichen 
muss, umsomehr als aus der Erfahrung genügend bekannt ist, „dass der 
Meissel und überhaupt jeder Bohrer an dem Umfange des Bohrloches den 
meisten Widerstand findet, indem sich daselbst der Stoss ganz in die Bohr- 
wand verliert, wahrend er von der Mitte des Bohrloches angefangen bis 
nahe zur Bohrlochswand die eigentliche Wirkung leistet , welche um 
so grösser wird, je grösser der Bohrlochdurchmesser ist, ein Grund, 
warum ein weiteres Bohrloch fast eben so rasch niedergestossen wird, 
als ein Bohrloch von engerem Durchmesser, warum das Vorbohren für 

■ 

später zu erweiternde Bohrlöcher die Arbeit nicht nur nicht fördert, son- 
dern sogar erschwert, also auch vertheuert, und warum endlich die Nach- 
bohrer nicht so rasch arbeiten können, wie ein Meissel mit Ohren- und 
Nachschneiden, weil sie die Widerstände an dem Umfange der Bohrloch- 
wand zweimal zu bekämpfen haben. ^ 
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.Ist ein Fuchs entstanden, sa wird derselbe dadurch beseitigt, also das 
Bohrloch wieder rund gemacht, indem man den Meissel mehrmal nach ein- 
ander auf die Erhabenheit langsam fallen lässt, um so die Scharfe Kante 
oder die Spitze derselben zu treffen, welches dann (obschon nich't so gar 
leicht ausführbar, weil davon der Meissel sehr leicht abgleitet) nur einige- 
mal gut ausgeführt, durch wenige Stösse das Bdlirloch wieder in Ordnung 
bringt. Ist das Gebirge fest, dann bleiben die« Ecken des Fuchses noch 
stehen und müssen mit einem gut geschfirften Meissel mit Ohrenschnei- 
den weggearbeitet werden,was dieser Meissel jedenfalls besser und ge- 
nauer bewerkstelligt, als ein gewöhnlicher Meissel, wenn er noch so 
scharfe Ecken hätte. Am sichersten wird man entstandene Füchse beseiti- 
gen, wenn man ein etwas festeres Gestein im zerklopften Zustande vor 
Bohrort einschüttet und darauf dann bohrt, wodurch der unter den Gestein- 
stücken vergrabene Fuchs mit jenen zugleich zerstossen, und eine ebene 
Bohrlochsohle erzielt wird. 

Wie die Füchse, so werden auch andere Unebenheiten der Bohrloch- 
sohle beseitigt, und es ist schon gesagt worden, dass ein Meissel mit 
Ohhen- und Nachschneiden an den Bohrlochwänden keine Hervorragung 
zurücklässt, sondern das Bohrloch vollkommen rund erzeugt. Wird hin- 
gegen mit einem ordinären Meissel ohne die Schneiden am Umfange ge- . 
bohrt, dann sind jene Fehler des Bohrloches unvermeidlich, und es muss 
nothwendiger Weise nachgebüchst werden, wovon schon gesprochen wurde. 

Anmerkung. Hr. E. K 1 e £ k a schlägt für ein der Fuchsbildung gün- 
stiges Gestein einen Doppelmeissel vor. Dieser besteht aus zwei pa- 
rallelen kurzen Meissein, die man etwa einen Zoll von einander entfernt 
an das Bohrstück gehörig festsohrai^bt. 

§. 60. Abweichung der Bohrlochaxe vom Senkel. 

Es ist in dem bis jetzt vom Erdbohren Gesagten von selbst ver- 
ständlich gewesen, dass das Bohrloch vollkommen senkrecht, also nanh 
dem Lothe niedergehen soll, und auch schon bei Besprechung des Bohr-r 
Schachtes und dessen Einrichtung ist erklärt worden, dass der Bohr(äu- 
cher nebst der Schere, und so auch die Gestängeleitung im Schachte den 
Zweck haben, dem Bohrzeuge nicht nur bei Beginn der Bohrung, sondern auch 
bei weiterem Abbohren eine senkrechte Führung zu geben. Femer tragen 
noch zum genau im Senkel fortschreitenden Abbohren bei: die sorgfältige 
Leitung des Schwengels in seiner verticalen Axebene, so wie endlich das 
genaue Mass der Meisselschneide, welche immer senkrecht auf die Axe 
des Bohrzeuges stehen muss ; manchmal verursacht ein bereits abgestumpft 
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ter Meissel, wenn er schon nicht bei Zeiten mit einem frisch geschärften 
ausgewech3elt wurde, ebenfalls ein schiefes Loch. 

Man ersieht daraus, auf was Alles der Bohrmeister zu achten habe, um 

* 

das Bohrloch senkrecht zu behalten. Allein ungeachtet seiner Aufmerk- 
samkeit bei diesen Vorrichtungen und auch bei dem sorgfältigsten Um- 
setzen des Bohrzeuges kann das Bohrloch schief werden: bei einem grellen 
Wechsel der Festigkeit solcher Gebirgschichten, deren Yerflächungswinkel 
bedeutend ist; bei milden Gebirgschichten, welche harte Steinknauer ein- 
schliessen; auch in dem Falle, wenn eine stark verflächende Kluft durch 
die Bohrlochsohle streicht, oder auch wenn bei Kind's Bohrmethode, ohne 
dass es beachtet wurde, die Leitung des Freifallbohrers in einer im Bohr- 
loche entstandenen Weitung spielt, und das Abfallstück somit die zur 
lothrechten Führung des Bohrloches nöthige Haltung verliert u. s w. u. s. w. 
Ob das Bohrloch vom Senkel abweicht, merkt schon der Krückeifüh- 
rer dadurch, dass sich das Bohrzeug schwer und nicht willig dreht, am 
Schwengel wird die Reibung vermehrt, und die noch so genaue, nach 
der Lehre gehaltene Mejsselschneide wird häufig ausbrechen, weil der 
Stoss ihre Ecken mehr trilR, als die andern Theile, somit auch Quetschun- 
gen an der Leitung, ja auch ein Krumm- oder Schadhaftwerden der ein- 
zelnen Theile des Abfallstückes bemerkbar werden. Beim gewöhnlichen 
Stangenbohren ohne Freifallinstrument zeigt sich die schiefe Stelle des 
Bohrloches durch häufige Zapfen- oder Stangenbrüche an dieser Stelle., 
Übrigens erzeugt der Freifallbohrer mit Ohren- und Seitenschneiden viel 
seltener ein schiefes Bohrloch als der alte Stangenbohrer.. 

Kommen also Erscheinungen vor^ die auf ein Schiefsein des Bohr- 
loches hindeuten, so darf das Bohren nicht fortgesetzt werden, im 6egen- 
theile, man muss einen solchen Fehler des Bohrloches sogleich zu besei- 
tigen trachten, wobei Alles aufzubieten ist, um dem Bohrzeuge durch Lei- 
tungen eine senkrechte Führung in allen seinen Theilen zu geben, den 
Hub und den Stoss. genau zu richten, langsam und vorsichtig arbeiten, 
bis wieder die senkrechte Richtung hergestellt ist. Wie man schiefe Bohr- 
''•' löcher senkrecht machen kann, wird noch später beim Verrohrei\ dersel- 
ben gesagt werden. 

$.61. Der Nach fall. — Unter Nach fall versteht man das Los- 
werden der Bohrloch wände, wobei ein Herabfallen der Gesteinstücke er- 
X- ' folgt, welche sich dann zwischen die Theile des Bohrapparates und die 
^^ Bohrlochwand drängen und eine Verklemmung des Bohrzeuges verurs^- 
i^-, chen. Dieser Nachfall ist so zu sagen in allen milden Gebirgschichten zu 
f erwarten, welche durch das in sieler Bewegung befindliche Wasser im 

Beer, Rnlhoiirkiinde. i4 
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Buliriot'Iie aufgeweicht .und weggespült werden, so dass sie sich nicht 
selten in grossen Stücken losschälen, und nicht hur eine Verklemmung 
des Bohrzeuges, sonderp auch grosse Weitungen im Bohrloche hervor- 
rufen, welche letztere sogar, wenn man sie nicht durch besonders zu 
diesem Zwecke eingeführte Röhren verkleiden und iabsperren würde, — 
worüber später zu sprechen sein wird, — jede weitere Bohrarbeit un- 
möglich machen. Aber nicht allein diese milden und andere rolligen Ge- 
steine, sondern auch festere Gebirgschichten veranlassen den Nachfall, 
wenn sie grobjkörnig, oder in ihrer Bestandmalsse ungleich fest sind, insbe- 
sondere sind es Conglomerate, welche, wenn auch keine grossen Weitun- 
gen erzeugend, bedeutende Kieselknollen liefern, und so manche Klem- 
mung des Bohrappnrates v/erursachen. Besonders nachtheilig für die Bohr- 
arbeit in solchen Gebirgschichten, welche das Wasser aufweicht und auf- 
lockert, sind zeitweilige Stillstände des Bohrbetriebes, während welchen oft 
mehre Klafter des Bohrloches verschüttet und , verschlämmt werden, so 
dass hiedurch die folgende , Bohrung äusserst erschwert wird. Diess ist 
auch der Grund, warum in einem, wenn auch oft noch so kurz unbelegten 
Bohrloche weder das Bohrzeug noch der Löffel auf der Sohle gelassen 
werden darf, weil eine Verklemmung desselben unvermeidlich wäre ; diese 
Vorsicht gebrauche man selbst beim feststehenden Bohrloche, weil, wenn auch 
kein Nachfall zu befürchten, selbst der aus dem ruhigen Bohrlochwasser 
sich absetzende Schlamm den Bohrer oder den LöHel so weit vertragen 
kann, dass das Ausziehen derselben mit einiger Anstrengung geschehen 
müsste, somit leicht ein Bruch entstehen könnte. Sind übrigens die Stille 
stände nicht lang, das Bohrloch steht fest und schlämmt nicht stark, so 
beobachte man wenigstens die Vorsicht, dass das Bohrzeug einige Klafter 
über dem Bohrorte auf dem Bohrtäucher unterfangen mid fest gehalten 
werde, wobei immerhin auch noch die' Verbindung des ßohrzeuges mit 
dem Treibseile hergestellt werden muss, um vor jedem Einstürzen des 
Zeuges gesichert zu sein. 

Ist der Nachfali nicht zu häufig, auch nicht gruss, und ist man über- 
zeugt, dass das Gebirge, welchem er entstammt, keine Weitungen von 
irgend einer Bedeutung' erzeugen kann : dann darf der Bohrbetrieb immer- 
hin fortgesetzt werden, selbst wenn die Nachfalistücke zeitweilige Klem- 
mungeii des Zeuges hervorrufen sollten. Denn, wenn man in solchen 
Fällen mit Geduld und Vorsicht vorgeht, — (ein Ubermass angewandter 
Krall setzt das Bohrloch leicht aufs Spi6l) — und das Bohrzeug lang- 
sam, wenn auch nur einige Linien, mittelst des Schwengels auf- und nie- 
dergehen lässt, — diess nennt man das „Jucken," -so wird- der Nach- 
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fall zerrieben. Dieses Jucken Ifisst wohl die Fabian'sche. die Wernersclie 
und die Kle^ka'sche, am sichersten aber die Wlach*sche Schere zu, indem 
man den Fangkeil gehörig arretirt, und dadurch den ganzen Apparat zu 
einem steifen Ganzen verbindet. Bei dem Kindischen Freifallinstrume^it ist 
diess wohl nicht möglich^ und hier muss man die Lösung durch von unten 
nach oben gerichtete Schläge am Schwengel bewirken. Dieses letztere 
geschieht dadurch, dass man einige Schwengler, zwei> bis vier, auf den 
Druckbanm setzen heisst, während die anderen den so belasteten Kraft- 
arm nach Erfordemiss so lange bewegen, bis die Verklemmung bewältigt 
ist. So pflegt man bei allen ähnlichen Verklemmungen des Bohrzeuges vor- 
zugehen, und es gelingt in der Regel, ohne dass man zu kräftigern Hebeln 
und Massregeln greifen muss. „Hr. A.B. B ruckmann schraubt bei solchen 
Verklemmungen die Stellschraube soweit herab, dass der Schwengel hinten 
an seinem Ende 1 Centimet. oder 47, Linien w. iM. tiefer steht, als die 
obere Kante eines daselbst unterzuschiebenden festliegenden Holzklotzes ; 
mit dem Schwengel kurze Stösse auf diesen Klotz verübt, wird der Meissel 
bald frei sein.*^ 

Bei keinem zu grossen Nachfalle wendet man mit Vortheii die soge- 
nannten Fangkörbe an, welche man etwa fünf Fuss hoch über dem 
• Hütchen der Freifallschere ani)ringt, wie es Z; B. bei der Bohrung zu 
Liebenhalle der Fall war. So ein Fangkojb ist aus starkem Eisendraht 
geflochten,' und sein Name spricht schon für seine Form; für gewisse^ 
Fälle dürfte es nicht schaden, mehrere Körbe solcher Art am Oberge- 
stänge anzubringen^ denn sie sind jedenfalls den blechenen Fangkörben — 
(so aussehend wie die Schlammfänger) — ^ vorzuziehen, weil sie im Falle 
eines Abreissens keine bedeutende Klemmung verursachen und sehr leicht 
zerbohrt werden können. 

Tritt beim Bohren plötzlich ein starker Nachfall ein, dann stelle man 
das Boluren unverzüglich ein und Jasse aufholen, um sich zu über- 
zeugen, ob das Bohrzeug H^^nen Schaden erlitten. Zeigt sich dieser Nach- 
fall, wenn das Bohrloch früher vollständig gesäubert worden, auch weiter- 
hin, so beeile man sich ja, diese schadhafte und betriebstörende Stelle 
der Bohrwand mit Futterröhren zu verkleiden, um dieselbe vor jeder Er- 
weiterung bei Zeiten zu bewahren; denn nichts vertheuert xien 
Bohrbetrieb mehr als eine zu weit hinausgeschobene oder 
gar verabsäumte Verrohrung der rolligen Bohrwände. Dass 
in solchen Fällen der Bohrmeister das Mass des Bohrloches genau nehmen 
muss, um mit Bestimmtheit die Stelle, woher der Nnchfall stammt, ange- 
ben zu können, versteht sich von selbst. 

14» 
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S. 62. Verklemmung'en des Bohrapparatesr 

Ausser den so eben- besprochenen Hindernissen; welche der Nach- 
fall dem Bohrapparate in Weg setzt, giebt es noch sehr häufige Verklem- 
mungen desselben, veranlasst- theils durch die Verschiedenartigkeit des Ge- 
steines, theils durch eine plötzliche Änderung der. Festigkeit desselben^ 
theils auch durch oflene Schichtungs- oder GebirgsklOfte, und auch noch 
durch die Abnützung der Heisselecken^ oder endlich wenn das Bohr- 
loch enger geworden ist. 

Alle diese Verklemmungen lassen sich am Zeuge bald erkennen, und 
man muss sogleich zu ihrer Beseitigung schreiten. Bei Klemmungen des 
Meisseis gelingt es fast immer, durch schwingende (oscilUrende) Bewe- 
^ngen, welche mittelst leiser Hammerschläge abwechselnd von oben nach 
unten, und von ynten nach oben bewirkt wurden, den Bohrer zu lösen, 
was hauptsächlich beim Stangenbohren oder auch bei Anwendung der 
Fabian'schen oder Kledka'schen Schere leicht ausfuhrbar ist; bei der 
Kindischen Bohrmethode — (nicht minder auch bei der Anwendung der 
Fabian- und Kledka'schen Schere) — hilft man auch noch ganz in der 
Weise, wie es bei durch Nachfall erfolgten Klcmmungen beschrieben 
wurde. Übrigens lassen sich die Kl.emmmungen manchmal vermeiden, 
wenn der Krückelführer gehörig aufmerkt, und gewöhnlich ist es die Ver- . 
minderung der Hubhöhe, und manchmal auch schnell nach einander ge- 
gebene schwache Schläge, wodurch man die Gebirgshindernisse überwin- 
det. Sind aber die Meisselecken abgenützt, so merkt es der Krückelfüh- 
rer an dem unwirksamen Schlage des Meisseis, und es muss der Bohrer 
sogleich aufgeholt werden, weil die hiedurch entstehenden Meisselklem- 
mungen gewöhnlich die stärksten sind. 

Bei der Bohrarbeit kommen Klemmungen des Bohrapparates vor, welche 
durch alle möglichen Umstände hervorgerufen werden, daher ihre Besei- 
tigung nicht selten wochenlange mühsame Arbeiten erfordert; zum grossen 
Glücke hat die Freifallmethode durch den ruhigen Gang des Zeuges im 
Bohrloche im Vergleiche mit dem so häufigen Anschlagen des Gestänges 
an die Bohrwände bei der gewöhnlichen alten Stangenbohrmethode keine 
so häufigen Unfälle zur Begleitung, obschon auch nicht zu läugnen ist, 
dass sie der allergrössten Sorgfalt und Aufmerksamkeit in Behandlung und 
Instandhaltung des Greifapparates, dessen richtigen Gang man erst nach 
längerer Übung zu beurtheilen vermag, bedürfe, und durch Verkennung 
desselben und Übersehen versteckter Fehler man auch sehr gefährlichen 
Unfällen Vorschub leisten könne. 

In solchen Fällen verzweifle man ja nicht; Überlegung, genaue Kennt- 
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ni!«s Her im Bolirloche befindlichen Gegenstände, Vorsicht, Geduld, Aus- 
dauer und unverdrossene Anpassung aller möglichen Hilfsmittel führen 
endlich doch zum erwünschten Ziele. Hilft bei solchen Klemmungen das 
bereits schon bekannte Verfahren mit dem Schwengel, das Rütteln, Schwin- 
gen des Gestänges, so wie auch die abwechselnd von oben und unten 
geführten Hammerschläge nicht, so bringe man das Zeug durch das Zug- 
seil mit dem Treibrade in Verbindung; hilft auch dieses nicht, so wende 
man zwei Winden an, stelle sie unter die Arme des fest angezogenen 
Bohrkrückeis, und während diese gleichfönnig und gleichzeitig angezo- 
gen werden, helfe' man noch mit dem Schwengel oder dem Treib- 
rade, oder mit beiden. Reicht endlich auch diese Kraft nicht hin, so 
bringe man Hebebäutne an, also behauene uder runde Holzstämme von 
bedeutender Länge (40 bis 60 Fuss), indem man ihr stärkeres" Ende 
mittelst Kette und Wirbel mit dem Gestänge in Verbindung bringt, die- 
selben durch eine Holzschwelle unterstützt, und an dem längeren Arme 
die Mannschaft theils sitzend, theils stehend im gleichen Takte langsam 
schwingend oder wuchtena wirken lässt; hüte man sich jedoch bei die- 
sem Vorgange eine allzugrosse und anhaltend steigernde Hebekraft aus- 
zuüben, um nicht endlich das ganze Bohrloch sammt dem Zeuge auPs 
Spiel zu setzen. ' 

War man so glücklich, das verklemmte Zeug nur etwas in die Höhe 
zu bringen, und weiter nicht mehr, so stauehe man . es wieder einige 
Zolle zurück, um dadurch etwa dem die Klemmung erzeugenden Körper 
eine andere Lage zu geben, oder denselben gar zu zerreiben. Gelingt es 
später das Bohrzeug noch höher zu bringen, so setze man dieses Verfah- 
ren langsam und vorsichtig fori, und man wird endlich doch zur glück- 
lichen Lösung gelangen. 

Herr Harn. Paullucci*) beschreibt zur Freimachung eines bedeu- 
tend eingeklemmten Bohrgestänges folgende einfache, sehr zweckmässige, 
und in so ferne sichere Vorrichtung, als der Widerstand des vorhandenen 
Hindernisses geringer, denn die Festigkeit der Eisenstangen ist, aus wel- 
chen das Gestänge besteht. „Der Gusseisenkörper a (Fig. 197/a im GrunrJ- 
risse und 197/6 im verticalen Durchschnitte nach AB). — in welchem 
die beiden beweglichen Streben bb eingefügt sind, ist in der Mitte etwa 
auf 2 Zoll im Ooadrat durchiocht, in ein etwa 12 undl5zölliges, 6 Fuss lan- 



•) Das technische -Verrühren hei Bohninsr «rtcslscher Brunnen von H. P. Wien 1838, 
pag. 24 bis 26, Fig. 33, Tab I. 
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ges Balkenslück, wel- 
ches eine ebenfalls 2 
Zoll/weite, mit jener im 
Xüusseisenkörp^r über- 
einkommende Öffnung 
enthält, einen Zoll tier 
eingelassen und hier 
mittelst 4 Stück 6 Li- 
. nien dicker Bolzen e 
befestigt. Diese vier 
Bolzen haben umgenie 
tete Köpfe, und werden 
durch eben so viele in 
die Holzdicke versenkte 
SchraubenmuUer festge- 
halten; was um so si- 
cl^erer zur Verbindung 
des Gusseisenkörpers 
mit dem Balkenstücke 
genügt, als bei dem Ge- 
brauche dieses Instrumentes zur Herausziehung eines eingeklemmten Bohr- 
Zeuges der Eisenkörper ohnehin in das Holz eingedrückt wird. Eben so 
dienen 2 Querbolzen d lediglich, um die beiden Streben b an ihrem Platze 
zu erhalten, indem fsich der Druck dieser letzteren nicht den Bolzen, 
sondern den runden Ausschnitten des Gusseisenkörpers, in welche die 
Streben eingefügt sind, mittheilt. 

Die etwa eine Linie tief, feilartig eingeschnittenen Zähne dieser zwei 
Streben sind vom besten Stahle und etwa Vj^ Linie von einander ent- 
fernt. Sind die Streben ausser Wirjcsamkeit gesetzt, so ' ruht ihr Rücken 
wie in b' b' auf der Fläche \ y der Hohlpfannen, in welchen sie befe- 
stigt sind; sollen solche aber in Anwendung gebracht werden, so schiebt 
man das Instrument mit seiner durch den Balken und den Gusseiscnkör- 

■ 

• ■ 

p(M' geilenden Öffnung über das auszuziehende Gestänge, legt, parallel 
mit dem Balkenstücke, an jeder Seile einen andern Balken auf die 
Erde und bringt sodann 4, mehr oder minder lange Hebel, zwischen diese 
Laiken und jenen des Instrumentes. — Werden nun die 2 Streben b b 
an die zwischen ihnen befmdliche Bohrstange gelegt und die 4 Hebel 
langsam in Thäligkert versetzt, so hebt sich der Balken des Instrumentes; 
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und somit das zwischen den Stn>ben einsreklemmte Gestänge unfehlbar 
uui einige Zolle. Hierauf lässt man das Instrument, mit ^reölfneten Stre* 
ben, auf die frühere Höbe vom Horizonte herabsinken, legt die Streben 
hier aufs neue an das Gestänge, lässt die 4 tiebel abermals wirken und 
hebt so den Bohrer nochmals um einige Zolle, wodurch er im Kurzen so 
weit frei gemacht wird, dass die gewöhnlichen Mittel zu seinem vollstän- 
digen Ausziehen genügen. — Noch ist zu erinnern, dass beim Gebrauche 
dieses Instrumentes imiher die untern Zähne der 2 Streben zuerst in 
das Gestänge beisseil^ während die obern solches tneisi nur leicht be- 
rühren. Um diesen kleinen NachthetI zu beheben und sich eines und des- 
selben Instrumentes zum Ausziehen von Gestängen von verschiedenen 
cfuadratischen Querschnitten bedienen zu können, dürfte es entsprechen, 
4er gezahnten Oberfläche der Strebenköpfe eine etwas gekrümmte Form 
zu geben. ^ 

Schlüsslich muss hier noch bemerkt werden, dass bei Klemmungen, 
welche bei Anwendung der gewöhnlichen Hebekraft des Schwengels nicht 
zu beheben sind, man gewöhnlich das Obergestänge im Bohrleche früher 
ah^chraubt, femer mit einem starken Eisengestänge und einem passenden 
Fanginstrumente — welche Instrumente bald beschrieben werden - den 
übrigen verklemmten Theil des Zeuges zu fassen trachtet, und dann erst 
die verschiedenen verstärkteti Hebekräfte anwendet, nur muss hiebei das 
Tragvermögen (absolute Festigkeit) der schmiedeisernen 'Stangen genau 
berücksichtigt werden. \ 

9 

B* Beseliig-nny der am Bohr- und liöflfelapparate 

vorkonunenden Brüche« 

S. 63. Allgemeine Betrachtung über diese Unfälle. 

Es ist eine Thatsache^ dass die Anwendung der Bohrmethode mittelst 
einer Freifallschcre bei weitem nicht so viele Brüche des Bohrapparates 
hervorruft, als es bei de^ alten Stangenbohren der Fall war, wo diesel- 
ben selbst bei einer nur massigen Tiefe, nicht selten zur Wochenordnung 
gehörten, und welchen auch der erfahrenste^ vorsichtigste Bohrmeister 
nicht ausweichen konnte, indem beim Stangenbohren die unzähligen Stösse 
der ganze Apparat zu erleiden hatte, während diess beim Freifall- 
bohren nur das solideste Unterstück trifft, und das Obergestänge davon 
ganz befreit ist. 

Man knnn daher, schon voraussetzen, dass beim Freifallbohrer die oft 
unvermeidli(^hen Brüche viel öfter das Unterstück, namentlich den Heissel 
treifen als das Obergestange, daher auch auf das erstere die vorzüglichste 
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Aufmerksamkeit zu richten ist. Besteht der Bohrapparat aus vorzüglichem 
Eisen, sind alle seine Theile mit der grösstmöglichsten Genauigkeit und der 
Arbeit entsprechend angefertigt worden, geschieht auch die Behandlung der- 
selben mit Sachkenntniss und unverdrossener Vorsicht, so wird man in 
den meisten Fällen nur solche Hindernisse aus dem Wege zu räumen ha- 
ben^ welche nicht dem Bohrmeister oder dem Bohrapparate, sondern nur 
unvorhergesehenen Zufälligkeiten zuzuschreiben sein werden. 

Bei jeder Bohrmethode treffen — vorausgesetzt dass nur das beste 

■ 

Eisen angewendet wird — die meisten Brüche nur die Heissel oder die 
Theile des Gestänges, besonders aber dann, wenn ihnen die Geradlinigkeit 
abgeht, wenn sie abgenützt, oder gar schadhaft sind. Der Bohrmeister 
trachte daher hauptsächlich auf die senkrechte Richtung des ganzen Bohr- 
zeuges hinzuwirken^ und warte erst nicht die vollständige Abnützung irgend 
eines Bohrtheiles ab, sondern ersetze denselben bei dem leisesten 
Zweifel über dessen Festigkeit oder Schadhaftigkeit sogleich durch einen 
neuen. So pflegt man z. B. etwas ausgelaufene Schraubenzapfen mit Bind- 
faden umzuwickeln, oder mit dünnem Eisenbleche zu umlegen, oder auch 
das ganze Schloss mit einem Eisenringe zu sichern ; allein diese Ausbesse- 
runi^en bringen selten gute Folgen^ und es ist immer gerathener, die schad- 
haften Stangen gegen gute auszuwechseln. Hier ist besonders die bereits 
schon früher* gegebene Vorschrift zu beherzigen, dass durchaus Nichts, 
mag djess welchen Namen immer führen, iii's Bohrloch eingehängt werde, 
wovon nicht zuvor eine sorgfältig und genau ausgeführte, cotirte Zeich- 
nung nebst zugehöriger Beschreibung verfertigt worden wäre, weil man 
sonst nicht wissen könnte, wie das im Bohrloche zurückgebliebene Bohrwerk- 
zeug beschaffen ist, somit auch hiefür ein passendes Fanginstrument vor- 
zurichten unmöglich wäre. Ferner niuss auch während der Bohrarbeit selbst 
die Aufmerksamkeit auf den im Bohrloche befindlichen Bohrapparat stets 
gerichtet sein, uiü des möglichen Bruches allsogleich gewahr zu werden 
und das Bohren einstellen zu können, weil jede weitere Arbeit den Bruch 
nur vergrössern müsste. 

Wie der Bruch erfolgt, so macht sich der Bohrmeister im Horizonte 
des Directionsrohres am Obergestänge einen Kreidenstricb <, bemerkt das 
Mass, und lässt dann behutsam aufholen. Werden nun die zu Tage auf- 
gezogenen Stangenzüge ihrer Gesammtlänge nach mit der im Bohrloche 
zurückgebliebenen Länge des ganzen Bohrapparates verglichen, so erfährt 
man sogleich die im Bohrloche ^ zurückgebliebene Länge des Bohrzeuges, 
und kann zugleich auf der Bohrkarte genau nachsehen, an welcher Stelle 
und innerhalb welcher Gebirgschicht der abgebrochene Theil- sich befin- 
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den möge'. Dieses alles wird dann den Bohrmeister belehren, wo und wie 
lief er zu suchen habe,^weil er sonst, wenn er etwa tiefer nieder — 
ginge, den Bruch .bei Seite schieben, oder gar in die Bohrlochwände ein- 
drücken Hönnte , und würde sofort den Unglücksfall noch mehr ver- 
schlimmem. 

Mögen nun die Brüche wie , und . au welcher Stelle des Bohrloches 
immer erfolgt sein, so können sie nur so gewältigt, d. b. der im Bohr- 
loche gebliebene Theil des Bohrapparates kann nur dadurch zu Tage ge- 
bracht werden, dass man ein hinreichend starkes Bohrgestänge von einem 
solchen Bisen anwendet, .welches nicht nur ein bedeutendes Tragvermögen 
besitz^ sondern auch einen starken Widerstand der Drehung (Torsion) 
entgegensetzt. An dieses Gestänge — Fariggestänge — wird nun 
ein passendes Fanginstrument angeschraubt und damit in das Bohrloch so 
tief niedergegangen, als es die Lage des Bruches nur erfordert. 

Die Brüche am Löffelapparate bestehen gewöhnlich nur im 
R^issen des Bohrlöffelseiles, wenn Klemmungen des Löffels vorkommen, 
und man am Löffelhaspel eine zu grosse Kraft angewendet hat« Dieses 
letztere darf jedoch nie stattCnden, selbst wenn man sich auf die gute 
Beschaffenheit des Seiles verlassen zu dürfen glaubt, weil hiedurch unnützer- 
weise das Seil der Gefahr, zerstört zu werden, ausgesetzt wird. In solchen 
Fällen gehe man lieber mit dem Gestänge und dem Glückshaken — wel- 
cher sogleich beschrieben werden wird — in's Bohrloch, und ziehe den 
Löffel zu Tage. Man sehe überhaupt auf die nothwendige Beschaffenheit 
des Seiles, des Löffels, der Stangen und der Löffelschere, und säubere ja 
nicht ohne die letztere. 

$. 64. Die Fanginstrumente zur Aufholung vorgefalle-' 
ner Brüche am Bohr- und Löffelapparate. 

Alle Fanginstrumente müssen mit de^ grössten Aufmerksamkeit und 
aus dem besten Eisen angefertigt sein, besonders aber muss der Bohr- 
meister den Schmied bei jenen Fanginstrumenten überwachen, welche für 
jeden Bruch anders gestellt werden müssen. Hat man übrigens bei der 
HersteUung des Bohrapparates stets darauf gesehen, dass alle Theile des-*- 
selben in den vorgeschriebenen Massen genau gehalten wurden, dann wird 
auch eine ofte Änderung der Fanginstrumente nicht vorfallen und sich 
höchstens auf einige Ausnahmsfälle beschränken. Übrigens sehe man bei 
den Fanginstrumenten auf eine entsprechende Stärke des Schraubenschlosses, 
und so auch auf dasselbe bei dem Fanggestänge, welches jedenfalls 
stärker (etwa IV» bis 27^ 2oll Quadrat) sein muss, als das Obergestänge 
des Freifallbohrers. 
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Dieses Fanggestfinge ist zwar ganz von derselben ConstrucUon, wie 
jedes Bohrgeslänge, nur giebt es auch Ausnahmsfälle, dass man die Schlosser 
desselben so einrichtet^ d(iinit sie sich links und rechts bewegen lassen; 
bei Tiefbohnitagen hat man nicht selten ein Gestänge mit rechts und 
eines mit link's geschnittenen Schraubenschlössern, um in allen Vorkomm* 
nissen helfen zu können. 

Nach Hrn. Degousee*) wird ein rechts geschnittenes Verbindungs- 
schloss dadurch fest gemacht, dass es sich nach keiner Richtung hin drehe, 
indem man das geschlpssene Schraubenschloss, ohne jedoch die ohnehin 
nie zu starke Tute viel zu schwächen, an einer Stelle etwas flach abfeilt, 
darüber dann einen, der Höhe des Schlosses entsprechend (etwa % bis 
IV4 Zoll) breiten Eisenring schiebt, welcher ebenfalls einen, jener flachen 
Stelle des Schlosses entsprechenden Ausschnitt an der inneren Fläche er- 
hallt, wodurch nun ein parallclopipedischer Raum entsteht, in welchen end- 
lich ihit einem Hammer ein eiserner Schliesskeil fest eingetrieben wird, wel- 
cher jedoch durchaus nicht hervorragen darf und demnach auch leicht 
herauszuschlagen ist. — Diese Feststellung des Yerbindungschlosses ' figjl 
jedenfalls zweckmässiger, als die von Manchen angewandte, bestehend in 
dem Durchstecken eines Splintes, welcher zugleich* durch die Tute und 
durch den Zapfen geht, wodurch jedenfalls eine gefährliche Schwächung 
des Schlosses erzeugt werden muss, weil für jenen Splint zuvor ein Loch 
gebohrt wird , welches die ganze Tute und den Zapfen ihrem Durchmesser 
nach durchgreift, und dieselben somit schwächt, abgesehen davon, dass 
dieser ohnehin schwache Keil der zu erleidenden Drehung zu widerstehen 
nicht vermag. 

Herr H. Paulucci*) beschreibt e^ine der Degousee^schen ähnliche, 
jedenfalls minder sichere Vorrichtung. „Es wird eine, die Stossfuge der 
Schraube und Mutter (respective der beiden Stangenenden) deckende, die 
Aufdrehung hindernde, sechseckige Blechbüchse angebracht, Welche ihrer- 
seits wieder durch einen kleinen Fallricgel vor dem Aufwärtsgehen ge- 
sichert ist" 

Für diese Fälle hat man auch das sogenannte Bajonettenschloss 
in Vorschlag gebracht, was immerhin schwer ausführbar bleibt. 

Sonst hat man noch eine andere Art der Feststellung eines Schraa- 
benschlosses, welche in einem inwendig links geschnittenen Schraubenniufl' 



*) Guide du iondeur, Paris 1^47, pg 322; dciitsrhe Obc^rsctziing pg. 210. 
**) Dufl technische Verfahren bei Bohrung Hrlesi^cher Brunnen von H. Paulucci. Wien 
1838, pg 5, Taf. I, Fig. 2. 
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besteht, welchen man über die am Schlosse auswendig geschnittenen 
Schraubengänge aufschraubt ; eine Vorrichtung, welche, abgesehen * davon, 
dass sie sehr kostspielig ist, auch noch das An- und Abschrauben des 
Bohrapparates ungemein verzögert. 

Endlich sei noch bemerkt, dass ein Holzgestänge zur Gewältigung von 
Brüchen am Bohrapparate selten zu verwenden ist, theils seiner bedeuten- 
den Stärke wegen, wodurch es im Bohrloche zu viel Raum einnimmt, theils 
und hauptsächlich aus dem Grunde, weil das^ Holz keine solche Drehung 
erträgt, wie das Eisen. 

Übergehen- wir nun zur Betrachtung derjenigen Fanginstrumente, 
welche in keiner Bohrhütte fehlen sollen, weil ihre Brauchbarkeit und An- 
wendbarkeit zu sehr durch vielfache Erfahrungen aller Bohrtechniker dar- 
gethan ist ; es sind diess der Glückshaken, die Fallefangschere, der Krätzer, 
die Schraubentute, und allenfalls noch der Geissfuss. Sonst wollen wir 
noch auch solcher Fangwerkzeuge gedenken, welche für gewisse Fälle 
' ebenfalls gute Dienste leisten ; dena alle bis jetzt bekannten Instrumente 
dieser Art beschreiben zu wollen, würde zu weit führen^ indem es sich hier 
nicht um die Geschichte der Bohrtechnik bis an den heutigen Tag handelt, 
sondern nur um das Brauchbarste und das allgemein als zweckmässig An- 
erkannte, ohne gerade auf das unberührt Gelassene mit Verachtung zurück 
zu, blicken , weil wir wohl wissen , dass Brüche vorkommen können, 
welche nur ganz besonders denselben anzupa<;sende Fangwerkzeuge in 
Anspruch nehmen, die der denkende Bohrmeister jedesmal erst erfin- 
den muss. 

1. Glü ckshaken. 

Der Glücks- oder Fanghaken (nach Bruckmann auch einfacher Krätzer 
genannt) Fig. 196 bis 205 besteht in einer etwa 12 bis 18 Zoll lan- 
gen und 1% bis 2 Zoll starken quadratischen Eisenstange a, welche 
nach oben in einen Bund und Schraubenzapfen ausgeht, um mit dem Fang- 
gestänge verbunden zu werden, unten aber endigt sie in einen horizon- 
talen, manchmal sogar etwas abwärts geneigten Haken b^ welcher fast 
hufeisenförmig ist, und dessen innerer Raum den Zweck hat, irgend ein 
über dem Schraubenschlossbunde oder Zapfengestämme gebrochenes Bohr- 
stück an jenem Bunde oder Gestämme zu unterfangen, und so den Bruch 
zu Tage zu bringen. Dieser Bestimmung zu Folge wird der Mittelptfnkt 
dieses Hakens selten in die Axtinie der Stange a fallen, und sich immer 
in seiner inneren Weite und horizontalen Ausdehnung nach der StäVke des 
zu holenden W^erkzeuges, nach dem Bohrlochdurchmesser, und nicht min- 
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Fig. i98/a. Fig. i99. 
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der auch nach der vor dem Bruche anstehenden Gesieinsbeschaflenheit oder 
Bohrwand zu richten haben. 

Die Fig. 198 a und fr und 199 zeigt die Form eines recht zweck- 
mässigen Hakens; die Stange a wird nahe 
über dem Haken b flacher und breiter, biegt 
sich etwas- au3 der Axe, um' den Bruch 
leichter einführen zu können. Der Haken 
b selbst ist an der Stangenseite nach un- 
ten zu .etwas schwächer, hat * femer zur 
inneren Weite das Mass des Bruches, sein 
freies Ende ist etwas nach auswärts gebo- 
gen, um den Bruch in die Mitte besser ein- 
führen, und einmal gefangen, durch den 
Vorsprung bei e vor jedem Abgleiten sichern 
zu können. (Fig. 198/a und 198/6.) Bei 
engeren Löchern müsste dieser Haken nä- 
her gegen die Axe der Stange a gelegt, so- 
mit diese unten mehr gebogen werden. 
(Fig. 199.) — Eine richtige Construction des 
eigentlichen Glückhakens b ist jedenfalls das 
Haupterfordemiss ; derselbe muss zuerst hin- 
reichend hoch und stark sein, um der Last 
zu widerstehen welche er zu heben und 
zu tragen hat; sein freier Schenkel muss der 
Bohrlochweite entsprechend vorragen, und am 
Ende fast bis zu einer Schärfe verschwächt 
sein, um im Bohrloche gut ausweichen, hinter den Bruch gehörig grei- 
fen, und denselben in die Öffnung sicher einführen zu können, dort aber, 
wo der Bund des Bruches aufsitzen soU^ ist eine möglichst horizontale 
Fläche zu erzeugen, damit der einmal gefasste Bruch davon nicht mehr 
abgleite, und in*s Bohrloch zurückstürze. 

Herr Degousee giebt seinem Glückshaken die Form der Fig. 200 bis 
205. — Die Fig. 200 (im Grundrisse) zeigt einen Glücks- 
haken, der bei e einen Ausschnitt hat, um defi Eintritt 
des Bruches in den Raum edbe zu erleichtem, und ihn 
daselbst durch die beiden Verengungen bei c und e zu- 
rückzuhalten. Übrigens ist der Haken bei q gesenkt, um 
gut hinter die Stange des Bruches gelangen zu können, und greift daselbst 
bedeutend der Axe der Hakenstange a vor, was offenbar für engere 
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Bohrlöcher nicht anseht. Vig. 201 bis 203 zeifren Detfousäe'st^he GlUcks- 
Fig. 203. Fig. 204. Fig. 205. 

haken ohne jenen Ausschnitt e ; bei die- 
Fig, 206. sen sind die Theile bei x hfiher als y, und 

phöheralsq; Fi9.200bis203 TUrwei- 
Q tere Fig. 204 und 205 hingegen fitr en- 

^^ gere Bohrlöcher bestimmt. Die Form 

Fig. 198 und 199 ist die gewöhnlichere 
und wird am hiiufigslen angewendet 
Die Anwendung des Gluckhakens 
ist ziemlich eine der allgemeinsten, 
namentlich aber bei Heissel- oder 
Stangenbrtichen. im Scfaraubenzapfen, 
dann, wenn dag Gestänge ira Bohr- 
loche abgeschraubt werden muss, end- 
lich noch bei Lößelapparatbrüchen. 
Der Vorgang beim Gebrauche dieses 
Werkzei^eB ist im Wesentliche» wie 
folgt: Man lüsst den Glückshahen mit- 
telst des Fanggestänges stets einige 
Fuss tiefer unter jene Stelle des 
Bphrloches, an welcher der Bruch 
erfolgt ist, ein. Ist z. B. a Fig. 206 
die oberste Stange des Bruches, an 
welcher der Zapfen Über dem Bunde an einer solchen Stelle abgebrochen 
■st, wo das Bohrloch eine durch Nachfall gebildete Weilung besitzt, so - 
kann sich der Bruch a am ehesten in jene Weitung einlegen, und man 
muss dann, mit dem GlUckshaken vorsichtig drehend , so tief als thunlich 
den Bruch innerhalb des Hakens zu bringen trachten, und zwar so, dass, 
wenn man den Haken langsam in die Höhe zieht — offenbar mit der 
Treibe Vorrichtung — der Bruch hiedurch nach und nach aufgerichtet, und 
wenn der Haken den Bund richtig unterfangen, sogleich in 'die Höhe ge- 
hoben werden kann, was jedenfalls mit der grössten Ruhe und Genauig- 
keit erfolgen muss, um nicht durch Zuckungen oder Stösse, Rütteln oder 
Drehen des Zeuges, den Bruch aus dem Haken zu schleudern, somit den 
Unfall vielleicht noch mehr zu verschlimmem. Denn sollte man hiebei so 
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unglücklich gewesen sein, den Bruch wieder zurück in das Bohrloch 
fallen zu lassen, besonders wenn diess aus einer bedeutenden Höhe ge- 
schehen sollte, so bringt diess oft den grössten Schaden mit, und es kann 
das herabstürzende Bohrzeug in viele Trümmer gehen, es können sich die 
Stangenbrüche in einander verklemmen, schlangenförmig biegen, einander 
umgreifen u. s. w., und diese Unfälle sind unstreitig die gefährlichsten, am 
schwersten zu gewältigen, und waren oft die Veranlassung zur gänzlichen 
Auflassung des Bohrbetriebes. 

Vor solchen Unfällen schützt wohl der Fallschirm (Fig. 101 pag. 110) 
stets, und lässt sich derselbe leider nur an der tiefsten Stelle des Bohrzeu* 
ges mit Vortheil anbringen. 

Sollte sich der Bruch in der Weitung zu sehr gespreitzt haben, dann 
versuche man nach erfolgter Einführung desselben in die HakenöfTnung 
mit dem Gestänge etwas zu rütteln und schauern , ja selbst , wenn der 
Haken so weit hinreicht, mit seiner Spitze an der Bohrwand das Gebirge 
ein wenig anzugreifen, was jedoch nur in einem festeren Gebirge gesche- 
hen darf; denn ein roliiges Gestein könnte man sehr leicht zum Nachfalle 
. reizen, und so den Bruch oben vielleicht frei erhalten , hingegen unten 
wäre eine Verklemmung fast unvermeidlich. Hat ein Bohrloch keine Wei- 
tung, oder ist dasselbe gar ausgerohrt, dann sind solche Brüche in. der 
so eben beschriebenen Weise gar leicht zu ^ewälti^en. Ein Ahnliches 

• 

geschieht auch bei Zapfenbrüchen des Meisseis oder der schweren Bohrstange. 
Wenn bei Klemmungen das Obergestänge ganz oben reisst, so wird 
das Gestänge unter dem Bruche mit dem Glückshaken zuvor gepackt, fest 
aufrechtgehalten, dann mit einem anderen passenden Fangwerkzeuge (z. B. 
Fallefangschere u. dgl.) abgeschraubt und aufgeholt, diess alles aus dem 
Grunde, um zu vermeiden, dass sich beim Abschrauben kein anderes Stück 
als eben das gebrochene ablöse. Beim Ausziehen des abgeschraubten Ge* 
stängetheiles sei man Übrigens vorsichtig, weiLes geschehen könnte, dass 
man dabei mehrere Schrauben gelüftet hat, welche sich, wenn rasch und 
unruhig aufgeholt wird, leicht ablösen und in^s Bohrloch zurückfallen wür- 
den. Bei diesem Abschrauben der Stangen im Bohrloche ist ein Gestänge 
mit links geschnittenen Schraubenschlössern oder Verkehrtschrauben 
— welches leider bei den gewöhnlichen Schürfarbeiten aus Ökonomie 
gewöhnlich fehlt, *) — von grossem Nutzen. Dass übrigens^dieses Abschrau- 



•) Wenn bei Schurfunt^rnehmnngen mehre Bohrlörher zu gleicher Zeil niederge- 
stossen werden, dtinn zahlt sich ein ßohrzrug mit Verkehrtschrauben bedeuU^nd 
aus, indem es bald da, bald dort benutzt werden kann. 
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ben in engen Bohrlöchern viel schwieriger ausführbar ist, als in weilen, 
war kaum nothwendig zu erwähnen. 

Sollte die Klemmung im Bohrloche zu stark sein, und man hat schon 
den Bruch mit diesem oder auch einem anderen Fangwerkzeuge gepakl, 
so wende man ja keine grelle Kraft an, trachte im Gegentheile, indem 
man das Fanggestfinge in den Schwengel hängt, ejhe auf- und abgehende 
Bewegnng des Bruches zu erzielen, wodurch man jedenfalls mehr ausrich- 
tet, als mit dem von so vielen Ungeduldigen versuchten Reissen, womit 
schon manches Bohrloch, wie man sagt, vollständig vernagelt wurde, 
d. h. man hat den Bruch nicht' herausziehen können und musste das Bohr- 

> loch sammt dem darin steckenden Bohrzeuge auf immer für verloren geben. 
Übrigens sind diese Fälle der Verklemmungen, wie schon einmal gesagt 
wurde, so verschieden, dass man hiefür durchaus keine gültige Regel 
aufzustellen vermag, und nur Geduld, Ruhe, Ausdauer, Vorsicht und Auf- 
merksamkeit dringend anempfehlen muss; erst wenn Alles versucht wurde 
und man zu keinem Ziele gelangt ist, wage man das letzte Mittel, greife 
zur Gewalt, und übe selbst diese langsam und mit Geduld durchs wie schon 

' im $. 62 auseinander gesetzt erscheint. 

2. Fallefangscbere. 

Die Fallefangschere *) (Fingerfalle, Fangeschere, Zangenfanghaken, Klo- 
ben) erleidet so ziemlich die allgemeinste Anwendung, besonders bei Stan- 
gen- und Meisselbrüchen welcher Art immer. Fig. 207 bis 209 pag. 224 ver- % 
sinnlicht dieses Fangwerkzeug, welches aus zwei Theilen besteht, nämlich 
aus der Glocke a.und aus der eigentlichen Fangschere b, welche wech- 
selseitig über einander geschoben werden können, und zwar die Glocke 
n unten über die beiden gezahnten Arme b b' der Schere, und oben die 
Scherenarme über die Glocke, wie zu sehen, dadurch, dass der Ring c, an 
welchen die Scherenarme b b' durch die hakenförmigen Umbüge i i' 
aufgehängt, und worin sie in -einer besonderen Nuth befindlich sind, über 
den quadratischen Hals d — in welchen die beiden Glockenarme e e' 
oben auslaufen — verschiebl)ar, und seine Bewegung daselbst nach unten 
durch die vorragenden Glockenarme e e', nach oben aber durch den im 
Halse d festgemachten Stift ^ begränzt ist. Hit dieser Höhe des Halses d vom 
Stifte g abwärts bis zu den Glockenarmen, steht im Verhältnisse die Höhe, 



*) Nach Hrn. A. Rost soll Hr Inspektor Oberst die erste Fangschere nach Angabe 
des Hrn. von Beust angefertigt und benützt haben. 
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Fig. 207. 



Fig. ^08. 
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(furch welche die Scherenirme 
b b' geiahnl sind, and wie aus 
den Zeichnungen za sehen, sind 
jene Scherenarme noch Jlberdiess 
nach ahten zu ansgebancht Die- 
ses Scherenarmenpaar pflegen Ei- 
nige auchden Wolfsrachen 
zu nennen. 

Die Zdhne der Schere mässen 
gut gesuhlt, nach oben za ge- 
richtet und feilenartig scharf sein, 
um desto besser fassen und fest- 
halten zu können. Bndlich ist 
noch an die Glockenanne e e' 
und die Glocke • selbst — je- 
doch nur manchmal — ^^ein 
schwach consbniirter GlQckshaken 
h der Art fest angenietet, dass 
er entsprechend tief unter die 
Glocke a zu liegen kommt, und 
gegen ihren Hittelpunkt so gerich- 
tet ist, um einen schief liegenden 
Bruch, etwa eine Stange an der 
Bohrwand, mit desto grosserer 
Sicherheit in die Hündung der 
Glocke, somit auch in die Fang- 
schere einführen zu können. 

In weiten Bohrlöchern ralhet 
Herr Kind, an die unlere Stange 
einen krumm gewachsenen Ast 
anzubinden, wodurch die Fnng- 
schere an die Bohrvyand gedruckt, 
und somit leichter fiber den an 
derselben liegenden Bruch ge- 
führt wird, man daher den Bruch 
im Bohrloche nie lange wird zu 
suchen haben. 

Will man diese Fallefangschere 
anwenden, so stellt man den Ring 
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c der Schere b bis an den Stift g, und damit die Scherenarme im Glo- 
ckenringe a gehörig geöffnet bleiben, zwängt man zwischen dieselben ein 
Holzstftbchen k in der Weise ein, dass es etwa von 2 bis 3 Zähnen ge- 
halten wird, und die Arme b b' nicht tusammenschlaffen (Fig. 207). Dieses 
Offenlassen der gezahnten Arme b b' muss jedenfalls dem gebrochenen 
Theile des Bohrapparates entsprechend sein, wozu gewöhnlich der zu Tage 
gebrachte /obere Theil des Bruches als Modell zu dienen pflegt; denn je 
richtiger man sich den im Bohrloche geschehenen Bruqh vorstellt, nach 
dem zu Tage gebrachten StQcke und der vorhandenen Zeichnung des im 
B'ohrloche steckenden Bruches das Fanginstrument vorgerichtet in's Bohr-, 
locb einhängt, desto sicherer und schneller wird der Bruch gewältigt. Hit 
der so vorgerichteten Fangschere an einem fehlerfreien Fanggestänge geht 
man sorgfältig in*s Bohrloch bis etwa drei Fu.ss über den Bruch, und fühlt 
am Gestänge^ ob nicht etwa derselbe schon vorliege, denn hier muss das 
Gefühl die Augen ersetzen. Ist es nothwendig noch tiefer zu gehen, so 
geschieht ,diess wieder sehr langsam, vorsichtig, — wenn der Glückshaken 
an der Glocke war, auch drehend, — um den Bruch genau in die Mündung 
der Glocke a zu bringen. Wenn dieses letztere geglückt ist, so lässt man 
das ganze Fangzeug noch um etwas tiefer senken, damit der Bruch das 
Spreitzhölzchen k herausschlage und die Scherenarme b b' den Bruch lu 
umfassen, zugleich aber auch die ganze Schere etwas tiefer unter den 
Stift g des Halses d hinß|;)rutsche, was nicht selten durch' ein Rütteln oben 

• 

am Gestänge befördert wird. Fühlt nun der Bohrmeister, dass der Bruch 
innerhalb die gezahnten Scherenarme getreten, so lässt er langsam das 
Zugseil anziehen, und die Arbeiter im .Rade fühlen an der vermehrten Last 
genau, dass das Fangwerkzeug gepackt habe. Je mehr nun am Seile oben 
gezogen, desto höher geht auch die jetzt mit dem Fanggestänge in Ver- 
bindung stehende Glocke a in die Höhe und kneipt auch desto fester die 
beiden Scherenarme b b' in den Bruch m (Fig. 209), welcher letztere 
wieder durch seine Schwere die Fangf^chere nach abwärts zu ziehen ver- 
sucht ; nur kann diese nicht weiter über den Hals d hinabgehen, als höch- 
stens zu der Stelle, wo sich derselbe in die Glockarme e e' zu gabeh 
anföngt. Durch den Zug der Kraft nach oben und Jenen der Last nach 
unten drückt die sich immer mehr und mehr über die ausgebauchten* ge- 
zahnten Scherenarine b b' in die Höhe schiebende Glocke a gegen diese, 
welche sich nothwendigerweise in den Bruch m immer fester einbeissen 
und so denselben festhaltend, endlich zu Tage bringen müssen. 

War das abgebrochene Apparatstück oder im Allgemeinen der Bruch 
frei im Bohrloche befindlich und nicht verklemmt, dann fasst man denselben 

Boer, Erdbohrkunde. ^5 
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mit vollen ScInTenarmcn, indem man das Ober^estSnge durch sein Geuiulit 
auf die Ulocke wirken lässt, in welche sich dunn der Bruch Schiebt, d^ü 
Stellhölzchen k herausschlfigl, und von den Scherentirmen endlich gepackt 
wird. War hingegen der Bruch verklemmt, dann sind die Scherenarme 
so lu stellen, dass sie nur mit etwa einem Zoll Länge fassen köonen, 
weil es sonst sehr schwer gelingen würde, den Bruch los zu bekommen, 
wenn es gerade nothwendig sein »sollte. Denn das ist gerade die Scbalten- 
seitc dieses sonst so praktischen Fanginslrumenles, dass, wenn es -einmal 
den Bruch gefasst, das Loslassen desselben sehr schwer, manchmal sogar 
. unmöglich wird, — eine Wiirnung, um dieses Instrument ja nicht in zu 
engen Bobrlöchcm in Anwendung zu bringen, was überhaupt (itr alle 
solche Panginslrumcnle gilt, die nach erfolgtem Fassen nicht mehr aus- 
lassen. Endlich soll noch erwähnt werden, dass man dem Rjnge a manch- 
mal noch eine Art' Blechlrichter vorlegt, um den Bruch desto sicherer in 
die Scheren einzuführen, so wie uia» auch — um nicht für jede Eisen- 
slärkc eine besondere F&ngschere haben zu müssen — die ScherenariiM.' 
h b' in den Nuten des Ringes c mit Eiscnblällchen ausfüttert, wodurch 
dann diese Arme enger zusammen kommen. 

3. Krätzer. •) 
Der Krätzer — (auch Futlisschwiinz, Glükshaken, Sfiiralkrülzer, Raum- 
eisen genannt) — ist entweder nach Fig. 210 oder nach Fig. 2M geformt; 
im ersteren Falle helssl er einfach, im ande- 
Fig.210, Fig. 21t. ^i-n doppelt, und dieser letztere erleidet beson- 
A ders bei Lufrelseilbrüchen eine höutlge Anwendung. 

;!i'l8 Sonst wird der Krätzer bei Stangciibrüchen unter 

• \—f dem Bunde, und auch noch dazu gebraucht, um 

kleine Gegenstünde (Gestein- oder Eisenstticke) vor 
Bohrort zu ergreifen und zu Tage zu bringen. 

Dxs flauplerforderui>!s bei die.<<em Instrumente, 
wenn es im Bohrluche richtig wirken soll, ist seine 
vollkommene Glätte und Rundung nach Aussen, und 
eine gut vCrstfihlle Scharfe nach Innen, denn die 
Windung bildel ja fast nichts anderes als eine drei- 
eckige otTenc Schraubenmutter, welche sich mit ihren 
schürfen Gängen in das Eisen oder den Hanf des 
Seiles einarbeitet und dieselben so festhölL 
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Diä Anrcrtigung des Krätzers findet über einen besondern Dorn statt, 
für dessen genaue Ausführung man besonders sorgen muss. Dieser Dom 
erhält die Schraubenmutter spifaiförmig eingeschnitten, und über diese wird 
erst das mit Stahl belegte Reifeisen zum Krätzer ausgeschmiedet. Wie 
weit übrigens der innere oder äussere Durchmesser, und wie bedeutend 
die Eisenstärke sein müssen, das bestimmt die Art und die Beschaffenheit 
des Bruches und auch die Weite des Bohrloches; den inneren Durchmesser 
macht man aber immer etwas kleiner als die zu fassende Stärke des Bru- 
ches, was offenbar für jeden Bruch besonders gerichtet werden muss. 

4. S chrauben tu'te. *) 

Die Schraubentute — auch Trompete, Fangschraube, Fangmutter, Fass- 
oder Dillschraube genannt — wie sie in Fig. 212 dargestellt ist, bildet eine 
kegelförmige Glocke a in deren Inneres eine gut gestählte 
Fig, 212. Schraubenmutter eingeschnitten ist; der Durchmesser der letz- 
teren ist gewöhnlich der Diagonale des quadratischen Gestän- 
ges gleich, weil dieses Fangwerkzeug hauptsächlich zum Fan- 
gen solcher Gestängebrüche angewendet wird, die irgendwo an 
der Stange zwischen zwei Yerbindungschlössern statt gefunden 
haben, und im Bohrloche fast vertical stehen geblieben sind. 
In diesem Falle geht man mit dem Fangzeuge — nachdem zu- 
vor die Fangmutter gehörig mft Fett eingeschmiert worden, — 
langsam nieder, sucht die Stange in ^ie Tutenmündung zu be- 
kommen, und wii:kt endlich drehend am Zeuge, damit sich die 
Tute in die Kanten der Stange einschneide, worauf, wenn dieses 
hinreichend fest erfolgt ist^ der Bruch zu Tage geholt wird. 

Sollte der Bruch an die Bohrwand anliegen, dann bleibt 
wohl nichts anderes übrig, als über diese Schraubentute einen 
trichterförmigen Blechansatz b nahe zu von dem* Durchmesser 
des Bohrloches anzubringen, gut zu befestigen und denselben 
allenfalls noch schräg zu seiner Axe abzuschneiden, wodurch 
das Insirument dann einer Trompete ähnlich wird; denn so 
allein kann man den an die Bohrwand angelehnten Bmch, sobald man 
denselben nur mit dem untersten Theile des Trichters erreicht hat, in den 






*) Der Erfinder dieses Instrumeiiies ist der Schwede Mal. Triewatd, was er in 
seiner „Beschreibung des englischen Erdbohrers** selbst erzählt, indem er sagt: 
„So gering diese Erfindung scheint, so hat sie mir doch der Orten grosse Ehre 
und Belohnung zu Wege gebracht.** Sieh* pg. 90 Hedicus: Von dem Bau auf 
Steinkohlen. Mannheim 1768. 

15* 
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Trichter ohne Anstand einführen, wenn damit zuvor in der Richtung der 
Schraubengewinde gehörig gedreht und zugleich tiefer niedergegangen 
wurde. Hat man aber den Bruch in den Trichter gebracht, so ist dessen 
Einführung in die Tute nicht mehr schwer, nur darf sich hiebei der Bruch 
im Bohrloche nicht drehen, weil sonst in einem solchen Falle das Fangen 
mit demselben unmöglich wird. 

Hit dieser Trompete lassen sich auch ganz kleine Gegenstände von 
der Bohrlochsohle heben; nachdem man sie zuvor mit einem sehr dich- 
ten, fetten und fest eingestampften Thon ausgefüllt hat, worin der Gegcrr- 
stand, sobald man dieses Instrument darüber gesenkt, hängen bleibt. Auch 
lässt sich damit ein Abdruck des Bruches im Bohrloche neiime/i, beson- 
ders wenn der angewandte Thon noch mit zerhacktem Hanf und Oel durch- 
geknetet wird. Der sogenannte Glaserkitt (geschlämmte Kreide oderBlei- 
weiss mit Firnissöl angemacht) lässt sich für diesen Zweck ebenfalls 
recht gut verwenden. 

Für den Fall, wenn sich das Bohrgestänge im Bohrloche abschrauben 
sollte, dann lässt sich ein gewöhnliches Wechselstück von 2 bis 3 Fuss 
Länge zu einer Fangmutter recht gut umstalten, indem man über die Tute 
des Schlusses a einen Eisenreif mit einem trichterförmigen Blechansatze b 
befestigt; weil, wenn das Bohrloch eine bedeutende Weite hat, die Tute 
allein den Zapfen des Bruches nicht finden würde. (Fig. 213.) Sonst lässt 

sich hier recht begreifen, wie gut es ist, wenn 
Fig, 213. Fig. 2/4. » gHe Schraubeoverbindungen des ganzen Appa- 
rates nach einem Modell geschnitten sind. 



5. Geissfuss. 
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Dieses Fanginstrument, auch Fangschuh und 
Fingerhaken genannt, ist bei tiestänge- und 
Meisselbrüchen, die über dem Bunde erfolgt sind, 
äusserst brauchbar, und hat die Form der Fig. 214 
in Perspective. Will man einen solchen Bruch 
holen, so geht man mit diesem Instrumente 
in der Weise in das Bohrloch, dass dabei die 
krummen Seiten a a des Kusses längs der 
Bohrwand diesseits herabgleiten, die Schärfe 
e aber die möglichen Unebenheiten der jen- 
seitigen Bohrwand überwinden kann. Wird in 
der Art langsam niedergegangen, so Hann der 
Bruch; mager nun wie immer im Bohrloche ste- 
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hen, dem Geissrusse nicht entgehen. Fühlt man einmal den Bruch, so 
trachte man ihn durch ein Andrücken gegen die Bohrwand etwas unter 
den Bund zu schieben, und das Fangzeug dann langsam in die Höhe zu 
ziehen, es wird sich hierauf der Bund auf die beiden Flächen e c' auf- 
setzen, die Vorsprünge b b' halten ihn zwischen sich und der Ausrun« 
dung g vor jedem Rückfalle zurück, und wenn das Aufholen mit der ge* 
hörigen Ruhe und Vorsicht erfolgt, so wird der Bruch anstandlos behoben, 
und zwar um so sicherer, je mehr man beim Aufziehen 'mit dem Rücken 
des Fusses oder vielmehr mit der Schärfe e in steter Berührung mit der 
Bohrwand zu bleiben trachtet. Ich habe in solchen Fällen den Geissfuss 
dem Glückshaken stets vorgezogen, namentlich in glatten Bohrlöchern« 
und habe nicht nur die in Fig. 214 dargestellte Form, sondern auch eine 
solche angewendet, wie selbe in der Fig. 215 deutlich genug dargestellt 

ist, welche Instrumehtenform nicht selten auch 
Fig. 215. Fig. 216. j^j. Fingerhaken heisst. Ganz dieselbe 

Anwendung wie der Gdssfuss erleiden noch 
nachstehende drei Fanginstrumente: 
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Fig. 217: 
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6. Die Kluppe, die Fangfeder und die 
Klappenbuchse. 

^d) Die Kluppe — Kluft, Federhaken, 
Federfalle — Fig. 216 fasst den Bund unter- 
halb mit seinen an den vier Federn o nach 
Innen zu angebrachten Absätzen x, und lässt 
ihn nicht eher los, als bis er zu Tage ge- 
... langt, wobei man sich jedoch einer Art eiser- 
ner Gabel Fig. -217 bedieneti muss, um die 
Federn auseinander halten und den Bruch 
herausziehen zu können. Solcher Gabeln müssen 
zweie sein^ so wie auch zwei Menschen zu 
dieser Lösung des Bruches aus der Kluft noth- 
wendig sind, welche die zwei Gabeln in's 
Kreuz halten. 
Manchmal hat die Kluft nicht vier, sondern nur zwei 
Federn, heisst dann der einfache Federhaken (Kluft), 
und wird auch zum Aufholen kleiner Bruchstücke benützt, 
nachdem man zuvor mittelst eines kleinen Hölzchens die 
zwei Federn auseinander gespannt hat 

Einige Bohrmeister benützen diesem ganz ähnliche Fang- 



h 




Fig. 2f8. 



Fig. 2/9. 
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instnimenle, nur geben sie iJcn inneren Flächen der elastischen Federn o 
slatt der Absätze X auf etwa 10 bis 12 Zoll Lange von unten nach auf- 
wärts scharfe Einkerbungen, also feilenartige Zähne wie bei der Falle- 
fangschere, zwischen weiche man den Bnich einklemmt und so zu Tage 
bringt. Hat ein solches Instrument nur zwei Federn, so heisst es Fang- 
rachen oder Wolfsrachen, bei 3 oder 4 Federn nennt man es F c- 
derwiderhaken (A. E. ßruckmann). Hieher gehört auch die Krebs- 
schere des Hm. Degousee. 

b) Die Fangfeder (Fangschere) Fig. 218 (im verticalen Durrh- 
schnitte) besteht wie ein Schmantlüffi-l 
aus einem oben und unten oiTenen, et- 
was conisch<>n Rohre a, ah dessen 
innere Wand drei oder vier Federn b 
festgenietet sind, um, wenn das Rohr 
über den Bund des Bruches gestogsen 
, wurde, unter demselben wieder eu- 
samniunzEifatlen und denselben sofort 
festzuhalten. Herr Degousee macht 
dieses Instrument nocü einmal so lang, 
und bringt über diesen vier Federn 
noch einmal viere an. 

c) Die Klajipenbttcbse (Fan^- 
mutter mit Klappen), deren sich auch 
Herr Degousäe oll bediente, hat 
so zu sagen die Form der gewöhn- 
lichen Büchse, nur sind hier Fig. 219 
über dem conisch eu Ringe a zwei 
nach oben in einem Chamier bewegli- 
che Klappen b angebracht,' welche 
zusammen einen quadratischen Einschnitt o, entsprechend dem Querschnitte 
der Bohrstangen, bilden. Wird nun dieses Fangwerkzeug über den Bund 
der Stange gesenkt, so öflnen sich die Klappen, und ist der Bund durch- 
gegangen, umfassen sie mit dem Binscbnitte die Stange, welche, wenn 
das Fangzeug in die Höhe gezogen wird, den Bund auf die Klappe leitet, 
und der Bruch kann nun ohne jede Schwierigkeit aufgeholt werden. Oass 
die Klappen fest sein müssen, wird vorausgeselzL 
7'. Spinnen buch se. 
DieSpinneoderSpinnenbüchse*) — Fig. 220und221 im verticalen 
*) Eio vom k. preaa«. Bobrmeiiler Ebert laSilie im J. 1843 erfunden«!, und vom 
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Fig. 220. 




Fig. 221,. 




J^Sg. 222. 




Durchschnitte — wird benützt, um kleine Stücke von Eisen 
oder Stahl vor Bohrort zu finden und aufzuholen. Die- 
selbe besteht aus einem 15 Zoll hohen, oben und un- 
ten offenen Blecl\,cylinder von fast demselben Durchmes- 
ser wie der eben arbeitende Meissel; oben am Cylinder 
geht, wie beim Schmantheber, eine Gabel in einen Hals 
mit einem Schraubenzapfen aus, um damit mit dem Pang- 
gestänge verbunden und eingehängt werden zu (gönnen, 
an der unteren Peripherie aber sind mehrere nicht zu 
dünne, aber recht biegsame Streifen von Blech oder Stab- 
eisen eingenietet, und alle, wie die Seine einer Spinne 
vorzugsweise gegen die Cylindermitte zu geneigt und 
umgebogen. Wird nun die Spinne eingehängt, und wenn 
ihre Füsse vor Ort getreten, vollständig niedergedr^ckt, 
so müssen die nach verschiedenen Richtungen hin verbo- 
genen Füsse über das Bohrort fortgehen, das vor Ort 
liegende Bruchstück aufgreifen, dasselbe in den Cylinder 
einführen und, indem sich die nun verbogenen Eisen- 
streifen der untern Mündung vorgelegt haben, daselbst 
uuch festhalten, in welcher Lage (Fig 221) die Spinne 
dann aufgeholt wird. 

Zum Aufholen kleiner Eisen- oder Gesteinstücke etc. 
benützt man auch folgendes Instrument, welches von Hrn. 
Kind erfunden worden sein soll, und das man F a n g- 
klaue nennen könnte. Dieses, durch Flg. 222 darge- 
stellt, wird mit dem Schraubenzapfen s an das Suchge- 
slänge gelhan, und in der gezeichneten Lage in*s Bohr- 
loch gt*senkt. Hat man nun das aufzuholende Stück auf 
der Bohrlochsohle innerhalb der drei, an der horizontalen 
Scheibe li um die Bolzen e beweglichen Fangarme c vor- 
sichtig eingeführt, so schraubt man die Spindel a in die 
Mutter der Scheibe b langsam ein; dadurch werduMi die 
Arme c, von dem an a befestigten Ringe d geführt, 
näher gegen einander gebracht, das gesuchte Stück desto 
fester gehalten, und so langsam zu Tage aufgehohlt. 



Hrn. von Seckendorf f in .H. R. von Cjimnlp!« preuss. Zeil- 
srhrifl Bd. 1. (1854 1 pg. 77 Abhdl. beschriebenes InKtruuient, 
wovon hier nach dieser Beschreibung eine beiläufige bildli- 
che Dur3letluug gegeben wird. 
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Der Engländer John Good aus Toltenham bediente sich bei seinen 
Bohrungen nach Wasser zam Heraoaziehen loser Steine einer Klaue — 
ähnlich der Kluppe Fig. 216 pag. 229 — deren drei Schenkel nach Innen 
scharf gezahnt waren, so dass damit der Stein gefasst und herausgebracht 
werden konnte. Dasselbe that Hr. A. E. ftruckmann mit dem soge- 
nannten Federwiderhaken. 

8. Fangfeder- und Löffelhaken. 

Der Fang federhaken Fig. 223 und 224 wird bei einem Löflel- 

bruche benutzt, indem 
fig,22:i, Fig,224. Fig. 225. Fig. 226. ^„^ ih„ -^ j^s Bohr- 

loch bringt, mit der 
Spitze € die Öffnung des 
Blechcylinuers aufsucht 
— es kann dies die 
obere odenmtere sein — 
und endlich das ganze 
Werkzeug so tief in den 
Cylinder einzudrücken 
versucht, dass die ela- 
stischen drei oder vier 
Federn b durch ihre 
Spannkraft gegen die 
Cylinderwand drücken, 
und so den Löffel fest- 
halten, worauf er dann zu Tage gebracht werden kann. Dieses Instrument 
wird nur dann angewendet, wenn sich die Gabel des Halses von dem 
Cylinder des Löffels im Bohrloche abgerissen hätte, oder der Löffel aus 
Unvorsichtigkeit verkehrt in das Bohrloch gestürzt wäre. 

Der Löffelhaken hingegen wird dann gebraucht, wenn bei einem 
Löffelbruche die Gabel (der Bügel) nicht abgerissen ist, und man dieselbe 
mit dem Haken a — welcher einfach Fig. 225, oder doppelt Fig. 
226 sein kann — zu fangen im Stande ist, was übrigens mit einem 
Glückshaken ebenfalls ausführbar. Bei der Gewältigung eines solchen 
Löffelbruches kann man auch mit dem Löffelseile arbeiten. 

$. 65. Gewältigung der vorgefallenen Brüche. 

1. Brüche am B ohr appara te. 
Am Bohrapparate sind die häufigsten Brüche die des Heisselzapfens in 
der grossen Bohrstange, dann die der Schraubenschlösser des Eisengestänges, 
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oder jene am Beschlfige des Holzgestänges ; die Brüche der grossen Bohr- 
stange in der Freifallscherei, oder dieser selbst, sind selten, und muss den- 
selben umsomehr durch alle Sorgfalt begegnet werden, weil sie die ge- 
fährlichsten sind. 

Die Heisselbrüche erfolgen, wie eben gesagt wurde, im Zapfen 
der grossen Bohrstange, dahf r man hier diesen Zapfen auch mit besonderen 
Sichefheitschienen zu versehen pflegt (Fig. 115 und 116, pag. 120), oder 

r 

man macht ihn conisch ohne Schraubengewinde (Pig. 123 und 124 pag. 
122), wodurch seine Festigkeit bedeutend vermehrt wird. Weil aber die 
Meisselbrfiche gefährliche Unfälle bilden, so muss der Bohrmeister auf 
ihr mögliches Vorkommen während des Umsetzers Äusserst aufmerken ; 
denn sollte er wahrnehmen, dass sich der ganze Bohrapparat plötzlich ganz 
leicht, also ohne alle Reibung bewegt oder gar von selbst weiter herum- 
dreht^ so ist dies schon ein Beweis, dass im Bohrloche etwas vorgefallen; 
es ist nun entweder irgend eine -Schraube der Verbindungstelle locker 
geworden, oder es ist ein Heisselbruch erfolgt. Der Bohrmeister stellt in 
diesem Falle das Bohren sogleich ein,' und trachtet mit kurzen Stössen am 
Kruckel die möglicherweise losgewordenen Schraubenschlösser anzuziehen ; 
ist aber dessen ungeachtet jenes leichte Umsetzen, des Bohrapparates nicht 
verschwunden, so muss alsogleich aufgeholt werden; denn würde weiter 
gebohrt werden, so könnte man den Bruch noch verschlimmem, was be- 
sonders bei einem Meisselbruche arg hervortreten müsste. 

Hier kann nicht unerwähnt gelassen werden, dass viel Geschicklichkeit 
von Seite des Krückelführers vorausgesetzt werden muss, wenn er bei dem 
schweren Bohrstücke einen Heisselbruch sogleich entdecken soll, weil sich 
das Gesammtgewicht des -Bohrapparates nicht sehr auffallend bemerkbar 
macht Aus diesem Grunde ist auch eine feste Verbindung'des Meisseis mit der 
grossen Bohrstange von grossem Nutzen. Denn bricht der MeisseTzapfen, 
so entsteht durch das plötzliche Anziehen des Apparates von dem nun 
schwebend hängenden Heissel ein Stoss oder Ruck, welchen ein vorsichtiger 
Bohrmeister sogleich empfinden, und den Bohrapparat aufholen lassen muss. 

Das Aufholen eines Heisselbruches erfolgt mittels eines Glückhakens oder 
einer Fallefangschere am sichersten und schnellsten; auch wird man nun 
leicht einsehen« welchen Vortheil in diesem Falle ein etwas längerer Schaft 
des Meisseis habe, dass dieser in einem weiteren Bohrloche länger sein 
müsse, als in einem engen, um sich jedesmal der Art an die- Bohrwand 
anlehnen zu können, damit er mit dem Fangzeuge leicht zu fassen sei. 

Die Stangenbrüche erfolgen gewöhnlich im Schraub enzapfen» 
also über dem Bunde oder der oberen Verstärkung des Zapfenendes, in 
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welchem Falle, wie schon beim Glückshaken erklärt wurde, ein Aufholen 
eines solchen Bruches ziemlich leicht vor sich geht. Auch der Geissruss, 
die Kluppe, die Fangfeder, die Klappenbüchse u. a. dgi. leisten hier ahn* 
liehe Dienste. 

Bricht jedoch das Gestänge etwa in der Mitte ab, so 
ist es gefährlich den Bruch an dem nächst unteren Bunde fassen zu 
wollen, weil man leicht mit dem darüber stehenden Stangenende während 
des Aufholens in die Bohrwand fahren, und so den Bruch entweder ver- 
lieren, auch eine Klemmung oder gar ein Verbiegen dieses Stangenendes 
hei^orrufen könnte, was dann gewiss recht unangenehme Folgen nach 
sich ziehen würde. Hipr muss man den Bruch stets an seinem obersten 
Ende zu fassen trachten und zwar: entweder mit der Fallefangschere, oder 
mit der Trompete, oder auch mit dem Krätzer. Sollte man hiebei be- 
merken, dass der Bruch vor Bohrort fest sitzen sollte, dann trachte man 
den einmal gefassten Bruch abzuschrauben, also zuerst den Obertheil mit 
einem der eben genannten Fangwerkzeuge zu Tage zu bringen, und um 
den Rest dann mit einem starken. Glückshaken zu gehen, mittelst welchen 
,man schon mehr Kraft anwenden kann, als mit dem Krätzer oder mit der 
Tromf)ete, weil man diese letzteren nicht immer so stark eindrehen kann, 
als es oft nothwendig wird. 

Bei auf zwei oder gar mehr Stellen nach einander er- 
folgten Stangenbrüchen — denn es können ja selbst die Stangen 
dos Fangzeuges reissen — gehe man gar vorsichtig zu Werke, und trachte 
immer zuerst d^n oberen Bruch zu fassen, weil sonst, wenn man den 
tiefer stehenden früher heben würde, der obere sich mit hinaufschieben 
und leicht eine unangenehme Klemmung hervorrufen könnte. In diesen 
Fällen ist es oft viel besser, mit zwei Fangzeugen in das Bohrloch zu 
fahren, vorausgesetzt, dass es sein Durchmesser gestattet, wesshalb auch 
aus diesem Grunde weitere Bohrlöcher den engen vorzuziehen sind. Solche 
mehrfache Stangenbrüche hat namentlich das alte Stangenbohren im Ge- 
folge gehabt, besonders wenn der Bohrapparat aus einer bedeutenden 
Höhe vor Bohrort fiel, wobei das Gestänge in .mehre Stücke zerschlus^, 
die eine solche Verklemmung und schlangenförmige Verbiegung unter ein- 
ander eingingen, dass .sie einen förmlichen Wirrwarr bildeten , der nicht 
selten eine monallange Anstrengung erforderte, um gewältigt zu werden. 
Es mussten hiebei nicht allein das Rad mit dem Zugseile und der Schwen- 
gel, sondern auch noch Winden, Heb2euge und grosse Hebebäume in An- 
wendung kommen, bis endlich dieser Bruch zu Tage gelangte; ja mon 
musste sich sogar sehr verwundern, dass man diess so glücklich erlebt 
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hatte* denn die Stangen waren meist so gekrümmt und gewunden, dass 
wenn sie am Tage lagen, die Abweichung dieser Krüinmung von jeder 
Seile der Achse oft ein bis zwei Fus^ (selbst noch mehr) betrug, ein 
Beweis, wie gross die Spannung gegen die Bohrwand gewesen sein 
musste. Zum Glücke können nun bei Anwendung der schönen Erfindung 
des Fallschirmes solche ^rossartigen Brüche nicht mehr so leicht vor- 
kommen, überhaupt kann hier die neuere Bohrtechnik gegen die alte einen 
gerechten Triumph feiern, denn heut zu Tage wird es schon kaum mehr 
geschehen, dass man ein Bohrloch der Art vernageln sollte, um es für 
immer auflassen zu müssen, was bei dem alten Stangenbohren häqfig ge- 
schehen ist. Man hat zwar in der letzten Verzweiflung noch alles Mög- 

♦ 

liehe versucht und gewagt, man hat mit besonderes construirten Eisen- 
sägen, Feilen und dergleichen scharfen Schnetdewerkzeugen die Gestänge- 
verwickelungen zu lösen versucht, um so zu retten, was zu retten war,- 
und, wenn gerade nicht noch ein glücklicher Zufall das Aufräumen des 
Bohrloches bewirkte, musste endlich das Bohrloch dennoch verlassen und 
ein anderes niedergeschlagen werden, wobei man sich jedoch stets zu 
hüten haben wird, wenn hiezu geschritten .werden musste, dass man das 
neue Bohrloch vielleicht nicht in demselben Bohrschachte niederstosse, 
sondern mindestens zwei bis drei Klafter davon seitwörts gehe, und diess 
nur fi^* jenen Fall , wenn man sich hiedurch das Übertragen der Bohr- 
hütte u. s. w. ersparen könnte; wäre dieses letztere jedoch nicht aus- 
führbar, dann gebe man mit dem neuen Bohrloche so weit entfernt von 
dem alten, als es nur die anderen Verhältnisse erlauben, namentlich aber 
dann recht weit, wenn das Gebirge in dem alten Bohrloche rollig, oder 
wenn das Bohrloch schief war, Gründe, welche selbst sprechen. 

.Die Brüche am Holzgestänge erfolgen am häufigsten an den 
Verbindungstellen, wo die Blechhülsen über das Holz geschoben sind, in 
der Art, dass sich die Hülse von dem Holze losmacht, woran gewöhnlich 
nur eine unrichtige Ausführung die Schuld tragt. Die Gewältigung dieser Brü- 
che geschieht entweder mit der Fallefangschere oder mit dem dlückshaken, 
im Falle einer« Klemmung jedoch immer mit der Fallefangschere, um allen- 
falls das mögliche Brechen des Giückhakens zu vermeiden, welche Vor- 
sicht bei der Wahl eines Fanginstrumentes flir verklemmte Brücke nie 
ausser Acht zu lassen sein wii'd^ weil sonst hiedurch das Hindemiss ver- 
grössert werden würde. 

Sollte ein Bruch am Freifallinstrumente vorfallen, so kann er 
nur darin bestehen, dass entweder der Zapfen des Scherenstückes oder 
jener der grossen Bohrstange in der Abfallstange , oder endlich diese 
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letztere selbst bricht; in diesen Fällen ist wieder der Glückshaken, die 
Falle fangschere oder auch manchmal der Fingerhaken anzuwenden. Auch 
kommt hier oft die Möglichkeit der Lösung des Obergestänges von dem 
Schlaggestänge sehr gut zu Statten. (Sieh' das Werner'sche und Rost*- 
sehe Freifallbohrinstrument.) 

* * — 

2. Brüche am Löffelapparate. 

Diese Brüche können entweder das Löflelseil, oder das daran han- 
gende Zeug ' — bestehend in derLöiTelstange, im Löffelschieber und im 
Löffel selbst, — treffen. 

Sollte beim Säubern des Bohrloches der Löffel vor Bohrort, oder 
auch durch einen zubilligen Nachfall im Bohrloche oben geklemmt sein , 
dass man fürchten würde, bei angewandter grösiSerer Gewalt das Löffelseü 
zu zerreissen: so darf^ "wie schon einmal gesagt wurde, keine Gewalt 
ausgeübt, es muss vielmehr mit dem Glückshaken neben dem Seile bis 
unter jden Bund, manchmal auch in den Löffelbügel niedergegangen, und 
der Löffel vorsichtig gehoben werden. Sollte bei dieser Gelegenheit der 
Löffclbügel in der Yemietunj^ abreissen, ein bei einer Löffelklem- 
mung oft vorkommender Unfall, dann zieht man sich zuerst mit dem 
Glückshaken und mit dem, was er noch gefasst hat, zurück, indem gleich- 
zeitig auch das Löffelseil an den Löffelhaspel gedreht wird, und geht dann 
abermals mit dem' im Fanggestänge angebrachten Fangfederhaken nieder, 
stösst denselben in den Löffelcylinder, und holt auf. 

Sollte der Löffel irgendwo hoch im Bohrloche stecken blei- 
ben, ohne dass das Seil gerissen wäre, so sucht man durch ein Auf- und 
Abbewegen des Löffelscbiebers die Klemmung zu beheben ; hat man aber 
den Löffelschieber nicht angewendet, was jedoch stets geschehen still, 
dann kann man nachA. E. Bruckmann mittelst der Büchse, (nachdem sie 
zuvor über das Löffelseil eingestreift oder geschoben worden) und einem 
Fanggestänge in's Bohrloch fahren, und durch kurze Stösse am Schwen- 
gel den Löffel herabstossen. 

Reisst das Seil unmittelbar über dem Öhr des Löffelzeuges (der 
Löffcistange), dann wird das Seil leer auf den Haspel gewunden, und man 
holt das Löffelzeug mit dem Glückshaken oder auch mit der Fallefang- 
schere. Sollte sich aber der Fall ereignen, dass nach dem Aufholen de» 
Löffelzeuges . der Löffel fehlt, so wird dieser mit dem Löffelseile^ indem 
man zuvor unter die Löffelschere den Löffelhaken angeschroben, dadurch 
geholt, dass man diesen Haken in den Löffelbügel einführt, und da- 
mit langsam in die Höhe geht. (Fig. 225 pag. 232.) 
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Der gefährlichste S e i 1 b r u c h ist dann, wenn das Seil hoch 
oben reissst, in das Bohrloch zurückfällt, und daseU>st eine förmliche 
Verstopfung erzeugt. • In einem solchen Falle kunn zwar mittelst des 
am eisernen Gestänge angebrachten, mit etwas in die Höhe gerichte 
ter Spitze versehenen Glückhakens, oder auch mittelst eines doppelten 
Krätzers, der Seilbruch ganz beseitigt werden, wenn man nur so, 
glücklich war, am oberen Ende oder nicht weit von demselben das 
Seil zu fassen. Allein beim Ausziehen eines solchen langen Seilbruches 
bildet sich manchmal ein ganzer Seilballen, der sich, namentlich wenn das 
Bohrloch Weitungen besitzt, so fest setzt und in den Bohrwänden klemmt, 
dass man damit nicht vor- und nicht rückwärts gehen kann. Hier lässt 
sich oft helfen, indem man nach 'Hrn. A. E. Bruckmann eine harpunen- 
artige Spitze mit Widerhaken auf ein eisernes Gestänge anbringt und da- 
mit den Seilballen aufzulockern oder zu zerschneiden versucht; oder auch 
wenn man einen spitzigen, zweischneidigen, schlanken Spiess herstellt, 
mit welchem man den Seilballen an möglichst vielen Punkten 2u durch- 
bohren sucht. Jedenfalls muss man bei der Gewältigung eines solchen 
Seilballens, wenn man ihn einmal mit einem Fangzeuge gefasst, sehr ge- 
duldig und langsam zu Werke gehen, und nicht etwa sogleich Gewalt ge- 
brauchen. Im Gegentheile, man gehe lieber noch mit einem zweiten Fang- 
zeuge, an das man eine Rutschschere anbringen muss, nieder, fasse das 
erstere Fangzeug fest, und während dieses letztere am tage scharf ge- 
spannt gehalten wird, lasse man auf das zweite Fangzeug von unten nach ' 
oben schlagen, bis endlich der Seilballen locker wird und zu Tage geho- 
ben werden kann. Sollte auch dieses nicht gelingen wollen, dann bleibt 
nichts anderes übrig, als die Fangzeuge aufzuholen, und mittelst eines am 
eisernen Gestänge angebrachten scharfen Duppelkrätzers die zuvor mit Hilfe 
des soeben erwähnten scharfen Spiesses erzeugten ^eilstücke nach und nach 
zu fassen und zu Tage zu bringen, wobei offenbar das Löffelseil geopfert ist. 
< Bei Anwendung der Löffel drahts eile ist mir nie ein solcher 
Seilbruch vorgekommen, was auch natürlich erscheint, weil ein Drahtseil 
keine Feuchtigkeit anzieht und nicht so biegsam ist, um einen förmlichen 
Ballen bilden zu können ; dann leidet das Drahtseil nicht so viel, wie ein 
Hanfseil,, und kann nicht unverhofft zu Grunde gehen, wenn man es schont 
und immer beobachtet, und sollte es reissen, so holt man es einfach mit 
dem Glückshaken, oder mit dem Krätzer auf, nur muss man dabei äusserst 
langsam und vorsichtig einhängen, um das Seil nicht zusammen zu drücken, 
ja es gelingt sogar manchmal, dass sich schon das im Bohrloche zwar 
gewundene, aber immerhin noch steif genug sitzende Drähtseil um das ein- 
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hängende Geslänjre ziemlich fest herum windet, um sogleich aufholen zu 
können; gewöhnlich kommt man aber neben dem Drahtseile bis zum Löf- 
felzeuge und kann es fassen, nur ist in diesem Falle beim Einhängen mit 
dem Fanginstrumente sehr langsam und ruhig niederzugehen. 

3. Das Zerstossen oder Zurückdrängen der Brüche. 

Während der Bohrarbeit und anderen über und im Bohrloche vorge- 
nommenen Arbeilen können oft und bei Anwendung der grössten Vorsicht 
verschiedene kleine eiserne oder hölzerne Gegenstände vor Bohrort . ge- 
langen, z. B. Schrauben, Schraubenmutter, Splinte, Keile, Blechslücke, 
Meissellehren, Bolzen, Massstab, Gestängeleitungei\, Ringe, dann Gesteins- 
knauer, Kieselstücke, etc., was jedenfalls jede Weiterbohrung behindert oder 
sogar unmöglich macht Kleinere Stücke werden sehr häufig schon mit dem 
zähen Bohrschmante im Löffel zu^ Tage gebracht, oder man holt dieselben 
mit der Spinnenbüchse auf, manchmal auch mit dem Krätzer, oder auch mit 
der Trompete in der Art, wie diess schon bei Beschreibung derselben 
gesagt wurde. In solchen Fällen, so wie nicht selten auch bei andern 
Brüchen, ist es manchmal nothwendig zu erfahren, wie so ein kleines 
Bruchstück auf der Bohrlochsohle liege, um diess zu erzielen, bringt man 
in eine Glocke, (Büchse) oder noch besser in eine Fangmutter einen fet- 
ten/plastischen Thon, versenkt diese am Löifelseile, bei gehöriger Belastung 
mit einigen Bohfstangenj bis auf die Bohrlochsohle, und erhält so den Ab- 
druck von der Lage und Beschaffenheit des Bruchstückes, wornach erst 
ein passendes Fangwerkzeug gewählt und vorgerichtet wird. Grössere 
Bruchstücke lassen sich überhaupt leichler fangen mit einem oder dem 
anderen Instrumente, hingegen kleinere, besonders aber glatte und platte 
Körper, wenn sie mit der Spinne nicht zu fangen sind, nehmen oft sehr 
viel Zeit in Anspruch, bevor man sie zu Tage bringt. Will dieses letztere 
durchaus nicht gelingen, dann bleibt wohl nichts anderes übrig — obschon 
man dieses bei Eisensachen womöglich immer vermeiden soll — als die- 
selben mit äusserst gut gestählten und festhergestellten iSchneideinstru- 
menten (Meissein) im Bohrloche zu zerstossen, oder auch, wenn das* Ge- 
birge weich ist, in die Bohrlochwand zurückzudrängen, welches Schicksal 
manchmal sogar auch grössere Gegenstände treffen kann, z. B. LöiTel- 
cylinder, kurze Bohrstangen, selbst Meissel u. dgl., nur muss man hiebei, 
\(enn eine solche Stelle nicht gleich mit Röhren ausgefüttert werden kann, 
sehr Acht geben, dass hiedurch bei der Weiterbohrung 'das Bohrloch vor 
der senkrechten Achse nicht abweiche, was bei einiger Unachtsamkeit in sol- 
chen Fällen sehr bald geschehen kann, wesshalb man auch zu solchen 
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äussersten Massregeln nur in den unvermeidlichsten Fflilen schreiten darf 
Die Werkzeuge, welche man bei diesen Arbeilen anwendet, ist der Spitz- 
bohrer, die runde oder scharfe Bohrkeule u. dgl. Bei verklemmten Eisen- . 
stücken vor Bohrort benützt man auch verschiedenartige Bohnneissel, wie 
ihrer im §• 36 pag, 126 unter i) und pag. 127 unter k) gedacht wurde. 

C« Das Verroh|ren der Bohrlöcher. 

S. 66. Zweck der Verrohrung. 

^ei ,der Schurfarbeit sowol als auch beim Bohren der artesischen und 
Soolbrunnen werden nicht selten Gebirgschichten durchgeteuft, welche 
entweder mild sind, so dass, wenn sie vom Wasser aufgeweicht wurden, 
ein Nachfallen derselben und eine damit verbundene, der Bubrarbeit sehr 
schädliche Weitung am Bohrloche entsteht, oder die Gebirgschichten be- 
stehen aus rolligen StCIcken oder gar aus laufendem, fliessendem Sande, in 

welchen jedes weitere Vordringen unmöglich wird. Beim Anfahren solcher 

• 

Gebirgschichten darf der Bohrmeister erst nicht abwarten, bis durch den 
Nachfall im Bohrloche Weitungen entstehen, im Gegentheile, er muss so- 
gleich das Bohren einstellen und zum Bekleiden oder Ausfüttern der Bohr- 
lochwände schreiten, welche Vorsichtsmassregel bei Zeiten ausgeführt, die 
weitere Bohrarbeit nur fördert. Es ist also' mit der Verrohrung beim 
Bohren gerade dasselbe zu erreichen, wie mit der Zimmerung oder Mauer- 
ung, überhaupt wie mit dem Ausbau der Schächte. Übrigens ist das Ver- 
rohret der Bohrlöcher immer abhängig von dem Zwecke des Bohrloches 
selbst. Bohrlöcher, deren Bestimmung es ist, Lagerstätten nutzbarer Mi- 
neralien aufzusuchen und ihr Vorkommen in einer Gebirgsformation dar-^ 
zuthun, werden, wenn es nothwendig ist, verrohrt, um den Nachfall der 
rolligen oder gobrächigen Schichten bintan^uhalten, ohne Rücksichtnahme 
auf irgend eine Abdämmung der zusitzenden Wasser. Hingegen werden 
Bohrlöcher möglichst wasserdicht ausgefüttert, wenn aus denselben, nach- 
dem sie ihren Zweck erreicht, und eine Salzsoole ein trinkbares oder auch 
ein Kraft-Wasser in der verlangten Menge erschrotet haben, diese Flüssig- 
keiten rein bis zu Tage gehoben werden sollen.' Diesemnach wird auch 
die Verrohrung der Bohrlöcher bei den einfachen Schürfarbeiten minder 
kostspielig auszuführen sein, als jene bei Saizbohrungen , beim Bohren 
der Springbrunnen (artesischen Brunnen) und bei befahrbaren Bohrlöchern. 

f. 67. Die Ar.t der Verrohrung im Allgemeinen. 

Das Bekleiden oder Ausfüttern (Absperren, Abtreiben, Sichern, Ab- 
sondern, Isoliren, Verbücbseri^ der. Bohrlochwände wtirde wohl am billig- 
sten dadurch bewirkt werden, wenn man an jene Stelle des Bohrloches, 
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welche die nachrailenden Schichten zeigt, Röhren brfichte, welche das Ab- 
lösen der lockeren Gebirgsmasse voUkommen absperren und zurückhalten 
wurden. Allein solcher roUigen Schichten kann es in einer Formation, 
welche durchzubohren ist, mehre geben, und es mttsste jedesmal eine 
solche Stelle yerrohrt werden , wobei , weil die späteren Röhren durch 
die früher eingeführten durchgezogen, und jeder solchen Verrohrung 
auch ein Absatz zum Aufruhen derselben im Bohrloche gelassen werden 
müsste, das Bohrloch nach und nach so enge würde, dass man am Ende 
ohne den Zweck erreicht zu haben, — (denn wer kann in den meisten 
Fällen in voraus die Tiefe eines Bohrloches genau berechnen?) — das 
Bohren einstellen müsste, die Übelstände ungerechnet, welche eine solche 
Art der Verrohrung — man nennt sie eine verlorene Verrohrung 
— dem Bohrbetriebe in Weg legt. 

Man sieht also, dass das Verrohren der Bohrlöcher der Art einzuleiten, 
ist, dass 'es unbeschadet dem Zwecke desselben jedes weitere Vordringen 
in die^ Tiefe nicht behindere, und man erreicht diess am besten dadurch, 
dass man den anfänglichen Bohrlochdurchmesser rechl gross, und das Ma- 
terial, woraus die Röhren angefertigt werden^ mit Rücksichtnahme auf die 
nothwendige Festigkeit derselben, so dünn als möglich wählt, dass man 
ferner, wenn tiefer im Bohrloche eine weitere Verrohrung nothfallen 
würde, das Bohrloch unter den oberen Röhren mit demselben Durchmes- 
ser wie oben weiter abteuft, diese dann nur tiefer senkt, und sie endlich 
oben wieder ergänzt, kurz: wenn man das Niederstossen des Bohrloches 
so bewirkt^ dass gleichzeitig mit dem Vordringen desselben in die Tiefe, 
auch die Verrohrung der Bohrwände nachschreite, ohne Rücksichtnahme, ob 
diese Versicherung sogleich oder erst später nothwendig sei. 

Diese Art der Verrohrung wäre offenbar die zweckmässigste, allein 
wie 'später gezeigt werden soll, ist dieselbe von der Beschaffenheit der 
durchzusinkenden Gebirgschichten, und dann auch von der Tiefe abhängig, 
in welche man vordringen will. Denn Critt der Fall ein, dass die der vor- 
schreitenden Bohrarbeit nacheusinkende Verrohrung längs den Gebirgs- 
schichten aus was für einem Grunde immer nicht mehr folgt, selbst wenn 
man dieselbe hiezu zwingen wollte : — was nur jedenfalls unbeschadet der 
Haltbarkeit und dem Zusatnmenhange derselben erfolgen darf, — dann 
bleibt wohl nichts anderes übrig, als diese Verrohrung einzuführen^ mit 
dieser so weit vorzudringen als es nur thunlich, und dann, wenn das 
Letztere wieder nicht weiter ginge, zum dritten-, viertenmale, und so weit 
zu verrohren, als es gerade die spätere Bohrarbeit erfordert, wobei es 
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Fig 227. 



endlich wieder eine Grönze geben muss, über die man nicht mehr weiter 
schreiten kann. 

Nach dem Erklärten kann es also dreierlei Arten des Verrohrens geben. « 
1. Man verrohrt nur verloren. 

Dieses an sich wohl einfache und wohlfeile Verfahren kann man sich 
nur in solchen Fällen erlauben, wenn man das Bohrloch mit grossem Durch- 
messer begonnen, damit in eine geringe Teufe vorzudringen hat, und end- 
lich «sicher ist, kein zweites Verrohren brauchen zu müssen. In diesem Falle 
versichert man die brüchige Bohrwand mit Röhren in der Weise, dass die 
ganze Verrohrung a Fig. 227 etwa 6 Fuss unter und über der Auflage- 
rungsfläche des rolligen Gebirges b greift, macht die oberö 
Mündung der Verrohrung trichterförmig,* um an derselben 
beim Einlassen des Bofarapparates nicht aufzusitzen 4ind die- 
selbe nicht zu zerstören; für die untere Mündung aber 
lässt man einen festen Absatz des Gebirges stehen, indem 
man das weitere Bohrloch um etwa ^4 bis IV4 2011* enger 
macht. Dieses nur für Sphurfbohrlöcher anzuwendende Ver- 
fahren ist übrigens immer sbwierig und gefährlich, daher 
niir in dringenden Fällen anzurathen. 

2. Man verrohrt ein Bohrloch von oben wieder bis 
über die brüchige Bohrwand e hin, und bohrt weiter mit 
einem kleinem Durchmesser. Sollte sich ein abermaliges Ver- , 
röhren nothwendig zeigen , so zieht man entweder die r 
alte Verrohrung a Fig. 228 heraus, erweitert das tiefere 
Bohrloch zur anfänglichen Weite bis unter die zweite 
brüchige Stelle f, senkt die nun bis dahin verlängerte Ver- 
rohrung tiefer nach, und bohrt wieder wie zuvor mit .dem 
engeren Durchmesser weiter; oder, wenn das Ausziehen 
der ersten Verrohrung ohne Gefahr nicht zu bewerkstelligen 
ist, so schiebt man eine zweite engere h durch die erste 
a durch, bis unter die zweite brüchige Gebirgsschicht f, 
lässt dieselbe wieder bis hinauf an die Bohrtäuchermün- 
dung reichen, und setzt endlich darunter mit einem noch 
engeren Durchmesser die Bohrung fort. Manchmal baut 
man die zweite Verrohrung einstweilen nur verlo- 
ren ein. Wäre* weiter noch eine dritte Verrphrung e 
nothwendig, und es liesse sich die zweite b nicht he- 
rausziehen, um das Bohrloch früher zu erweitern und die zweite, nun 
verlängerte Verrohrung b wieder tiefer zu versenken, so muss aber- 

Beer, Erdbohrkuniic. |g 
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"ff J_a. jugj^ jjp (Jrilte VpiTohmng c in der zv eilen b bis 7.n Tape 
geführt werden. So inüssle es femer mil der vierten Ver~ 
rohrunt; u. s. w. fortgehen, bis man endlich /.n der Grunze 
käme, wu Jedes weitere Bohren aufhören mfisste, ein jeden- 
falls Irauri^r Fall, wenn bis zu dieser Zeil das Bohrloch 
den Zweck nicht erreicht hHtte. Man sieht also, wi^ zweck- 
mBssig es sei, dem Bohrloche stets die grösst möglichste 
anfangliche Weile zu geben. . 

3. Man bohrt unter der bereits im Bohrloche aus- 
geführten Verrohrung ii Fig. 229, es sei im festen, wei- 
chen oder rolligen Gebirge, mit dem unin- 
Fiq. 2Q9' fang'iehen Durchmesser weiter, und senkt die 
eingebaute Verrohrung nach, indem man sie 
in dem IWasse der fortschreitenden Bohrloch- 
tiefe oben am Tauchermundloche durch neue 
Röhren veilfingert, wo auch diese ganze Ver- 
rohrung festgemacht werden muss, damit sie 
nicht von selbst htnabrutsche. 

4. Endlicti ist noch einer besonderen Art 
der Bekleidung einer lockeren Bohrlochwand 
mit fettem Leiten, also des Verlettens zu 
erwähnen, welches darin besteht, dass man 
einen durchgekneteten fetten Letten in das Bohr- 
loch wirft, und zwar so viel, um mit demsel- 
ben bis Ober die rollige Gebirgschicht hinauf 
auszureichen. Hierauf wird nuu der Letten 
mit .Icr Bührkdule Fig. 130 pag. 129 gestumpft 
und dadurch gegi;n die ßohrwand so fest ge- 
drückt, dass die lose Gebirgschicht nicht mehr 
nachfalWn kann' In gewissen Fällen, wo msn 
drehend bohrt, wird in dieser Lettcnverslau- 
chung mittelst des später zu beschreibenden 
. Bodenbohrers (Fig. 309) wieder gebohrt, und 
' hiedurch an der Bohrwand ein Lettemnant^^'l 

gebildet, welfher das Nachrollen der brüchi- 
gen Gebirgschicht verhindert. Dass dieses 
Verleiten nur in einem sehr seichten und un- 
bedeutenden Bohrloche, s« wie auch nur für eine sehr knrze 
Dauer ausführbar sei, ist eben so leiclit einzusehen, als 
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auch das» das Ausgiesseu eines brüchigen Bohrloches mit Gyps, wa sser- 
dichtem Mörtel (B(§ton) oder Kalk u. dgl. — um darin, wenn diese 
Masse erliärtet ist, das Bohrloch neu zu bohren und so einen dichten Über- 
zug der Bohrwände zu erzeugen, — nur für sehr untergeordnete Fälle 
von einer kurzen Dauer zweckmässig genannt werden kann. Jeden- * 
falls bleibt das Verrohren immer das einfachste, wohlfeilste und zweck- 
mässigste Mittel, um brüchige Bohrwände zu bekleiden und jeden Machfall 
von denselben abzusperren. 

§. 68. Beschaffenheit der Verrohrung. 

Das Verrohren hat/ wie schon gesagt worden, einen doppelten Zweck, 
und zwar zuerst, um die Bohrwände gegen den Nachfall und die Erwei- 
terung zu verwahren, und dann um dieselben vollständig wasserdicht zu 
machen. Den ersteren Zweck wird man im Allgemeinen bei jedec Bohr* 
arbeit zu erfüllen haben, den letzteren jedoch nur beim Bohren nach Salz- 
soole oder nach süssem Wasser, ohne aber hiebei auch den ersten Zweck 
auszuschliessen.. Um daher für beide Fälle der Verrohrung eine Bezeich- 
nung zu haben, wollen wir das gewöhnliche Bekleiden der Bohrwände mit 
Röhren das Verrohren und die hiebei angewandten Röhren Absper- 
rungsröhren (auch Sicherheits- , Abtreibungs- , Einsenk- , Ausbau-, 
Futter-, Absonderungs- , Isolirungs-Röhren) nennen, die wasserdichten 
Uöhren hingegen sollen Steigröhren genannt werden, ohne für das 
Einziehen derselben in die Absperrungsröhren eine andere Benennung als 
wieder das Wort Verrohren zu wählen. 

Das Verrohren der BohrFöcher besteht in dem Versenken einer Reihe 
von fest an einander geschlossenen Röhren — man nennt diess eine 
Röhrentour oder Röhrenfahrt — was selbstverständlich nicht auf 
einmal, sondern nur theilweise geschehen kann ; jeder dieser Theile heisst 
ein Röhrensatz oder Röhrenzug (auch Röhrenlitze) und besteht 
wieder aus einer gewissen Anzahl von einzelnen Röhren, 'welche von der 
möglichen Länge der letzteren abhängig ist, also ahnlich wie bei dem 
Bohrgestänge, welches aus Stangenzügen und diese aus einzelnen Bohr- 
stangen bestehen. 

Die Röhren können angefertigt werden aus Holz, Gusseisen, dann aus 
Kupferblech, aus Messingblech» auch aus Zinkblech, oder endlich aus Ei- 
senblech, weiches letztere wieder ein Schwarzblech öder ein verzinntes, 
auch ein galvanisirtes Eisenblech sein kann. Die Röhren von Kupfer und 
Messing sind zu kostspielig, die Zinkröhren weich, und gusseiserne Röhren 
sind in der Regel spröde, davon abgesehen, dass sie auch theuer sind. Es 
bleibt also das Holz und das Eisenblech noch das beste Material für diese Art 

16* 
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von Röhren, und zwar wendet man heutzutage für die Absperrungsröhren 
nur Eisenblech, für Steigröhren aber Holz an, letzteres jedoch in der Re- 
gel nur bei Soolbrunnen ; bei artesischen Brunnen kommen auch Steigroh- 
ren aus Gusseisen, Kupfer, galvanisirtem Eisenblech, und endlich aus Ei- 
chen- oder Erlenholz in Anwendung, wenn man es sonst nicht vorzieht 
— was fast stets geschieht — die Absperruhgsröhren später auch als 
Steigröhren zu benützen, in welchem letzteren Falle sie offenbar wasser- 
' dicht sein müssen. ' 

Endlich bleibt noch zu erwähnen, dass nuin sich früher beim Bohren 
artesischer Brunnen zur Absperrung rolliger Cfesteinschichten hölzerner 
Lutten von quadratischem oder sechseckigem Querschnitte bedien! hatte, 
indem man dieselben in die Erde einrammte, was jedoch heutzutage nicht 
mehr geschieht. 

$.69. Anfertigung der Absperrungsröhren und Bildung 
der Röhrensätze aus denselben. 

1. Beschaffenheit des Eisenbleches. 

Es ist einleuchtend, dass, je länger man eine solche Röhre anfertigen 
würde, die Verbindungen der einzelnen Röhren zu einem Röhrensatze min- 
der häufig wären; somit auch das Einsenken derselben rascher und besser 
erfolgen müsste. Man könnte fiwar Eisenbleche von 8, 9 und mehr Fuss Länge 
walzen lassen, allein solche Bleche fallen selten gut aus, und sind nebst- 
dem bei der Anfertigung der Röhren viel weniger bequem zu handhaben 
als kürzere. Gewöhnlich wählt man 6 Fuss lange Bleche und ihre Breite 
muss sich offenbar nach ihrem dunklen (äusseren) Durchmesser richten, 
Was endlich ihre Stärke anbelangt, so hängt dieselbe von der Bohrloch- 
weite, femer von der' gesammten Länge der nothwendigen Verrohrung, 
und dann noch von dem Umstände ab, ob man einmal eingebaut gewesene 
Röhren später an einem anderen Orte wieder benützen will. Tritt der 
letzte Fall ein, so darf die Stärke nicht unter 27, Linien Sjein, sonst ab^ 
dürfte für ein Bohrloch von 4 bis 6 Zoll Weite eine Stärke von 1, bei 6 
bis 7 Zoll von IVs» bei 7 bis 8% Zoll von 1%, bei noch grösserem 
Durchmesser nach Umständen auch 1% bis 27, Linien entsprechen. Das 
Blech für solche Röhren muss von der besten Beschaffenheit, also weich 
sein, sich biegen und treiben lassen; denn sprödes Blech würde nicht nur 
bald zerstört sein, sondern auch das Bohrloch zu Grunde richten. Ob 
Jibrigens ein Eisenblech spröde sei, erkennt man, wenn es beim Biegen im 
halten Zustande Risse bekommt. 

2. Das Biegen der Blechtafeln behufs Anfertigung der Absper- 
, rungsröhren erfolgt zwar am richtigsten und schnellsten durch die beson- 
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dcps zu diesem Zwecke gebaute Degous^'sche Rollvorrichtung;*) allein, 
nachdem sie kostspielig und sich nur dort auszahlen kann^ wo viele Bohr- 
löcher niedergestossen werden müssen, so soll hier bloss das ganz ge- 
wöhnlichste Verfahren des Blechbiegens aus freier Hand, und dann noch 
die einfache Methode de Hrn. C. G. Kind beschrieben werden. Sonst 
geschieht das Biegen und Rollen der Bleche im kalten Zustande, nur ein 
starkes Blech wird sehr wenig warm gemacht« 

Bei gewöhnlichen Schürfarbeiten, wo^ die Bohrlochweite selten mehr 
als 8 Zoll beträgt, werden auch nur höchstens 1% bis IVg Linien starke 
Bleche zur Verrohrung genommen^ lassen sich somit leichter biegen als 
stärkere und breitere. Es wird zu diesem Ende entweder an den Arbeits- 
tisch (Werkbank) a Fig. 230 und 231 in der Schmiede, oder auch 

an irgend einen festen 



Fig. 230. 



Fig. 231. 



f 



Balken eine an den En- 
den um einen rechten 
Winkel gebogene, der 
Blechlänge entsprechend 
\ lange Rundeisenstange 

% 

j b der Art befestigt, dass 
/ zwischen derselben und 
^.y dem Tische (Balken) ein 
" Raum e von etwa 1 bis 
1 '/«Zollfrei bleibt. In die- 
sen Raum e werden nun 
die kalten Blechtafeln c 
^ der Länge nach eine 
nach der andern einge- 
führt, und indem man 
jede für sich mit der Rückenfläche gegen den Tisch a (Balken) stemmt, biegt 
man dieselbe nach vorne um die Rundstange gleichmässig in der ganzen 
Länge nach und nach um,, bis die verlangte Biegung (hier in c' punktirt, 
Fig. 231) erzeugt ist. Hierauf wird ein Eisenring, dessen innere Lichte 
dem äusseren Durchmesser der Röhre genau entspricht, an jedem Ende 
bis etwa 4 bis 6 Zoll von demselben über die gerollte Blechtafel gescho- 
ben, und dieselbe sogleich genietet. 




*) Siehe : Guide du Sondtur par M. J. Degoutie, Paris 1847, pag. 349 — deutliche 
Übersetzung, Quedlinburg 1851 pag 229. 
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Herr C. G. Kind*) hat zu Aom Rollen der RIechtareln eine besondere 
Rollvorricbtung, Fig. 232 und 233. Zwischen zwei Ständern (den Haspel- 

Fig. 232. 




Fiq. 233. sliitzen ähnlich), welche unten durch 

einen Riegel zusamtnengehalten wer- 
den, liegen zwei horizontale Wal- 
zen V und w so über einander pa- 
rallel und senkrecht, dass zwischen 
ihnen etwa 7« Zoll Spielraum bleibt, 
und beide sind in den Ständern um 
ihre Zapfen beweglich, die obere 
Walze jedoch kann, so wie ein 
Haspelrundbaum« aus dem einen Za- 
pfenlager, welches zum Schliessen 
vorgerichtet sein muss, herausgeho- 
ben und aus dem andern dann herausqfozogen werden ; ihre Länge steht mit 
der Länge der Blechlafelnin gehörigem Verhältnisse. Die obere Walze v ist etwa 
um V4 Zoll schwächer im Durchmesser, als die Röhren im Lichten sein sollen, 
läuft wiegen der Kegelform der Röhren an dem einen Ende etwas stärker 
zn, hat ferner auf jedem Ende zwei im Kreuze angebrachte viereckige 
Öilnuneien h, um durch dieselben, wie bei einem Kreuzhaspel entsprechend 
lange Hebel durchziehen zu können; bevor jedoch diese angesteckt wer- 
den, müssen die beiden Ringe, welche später die gerollten Bleche zusam- 




*) AnleiUiDjr zum Ahleiircn der Bohrloch« r von G. G. Kind. Luxemburg 1842, Seite 
65, Fig 50 und 51. 
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Fig. 234. 




a 



o o ■• « 



]« • o o o 



Is <> • O C Ol 



e a e • °| 



1^ 




I . * 



incnhaltcn sollen, über die Walze v geschoben, und in der Nähe der 
Hebel gehalten werden. Wegen diesen zwei über der oberen Walze lose 
ruhenden Ringen ist die untere Walze w an beiden Enden auf etwa 1 Fuss 
Länge um etwa 2 Zoll schwächer, damit sie nicht hindern und später über 
die gerollten Bleche leichter geschoben werden können; sonst ist die un- 
tere Walze um etwa die Hälfte der oberen stärker im Durchmesser, und 
beide sind an den Enden mit versenkten Eisenringen beschlagen. Sollen 
nun die Bleche gerollt werden, so werden an der einen langen Seite «ler* 
selben je ein Fuss von einander etwa 5 bis 6 Löcher nach einer Schnur 
geschlagen, in dieselben die Blechtafel auf eben so viele, nach einer ge- 
raden Linie an der Oberfläche der oberen Walze angebrachte, Häkchen b 
eingehäkelt, und nun an den Hebeln langsam gedreht, bis beide Blechenden 
zwischen den Walzen übereinander gingen, worauf dann von beiden Seiten 
der Ring angeschoben, und endlich noch das überliegende Ende der 

Tafel zwischen beiden Walzen ganz durch- 
gezogen wird. Hat man nun noch mit der 
Oberwalze rückwärts gedreht, so hakt sich die 
jetzt schon gerollte Blechtafel von den Häk- 
chen los, die Walze wird aus den Ständern 
ausgehoben, das eine Hebelpaar herausgezo- 
gen, und das gerollte Blech sammt den das- 
selbe haltenden zwei Eisenringen endlich über 
die Walze weggeschoben , denn es ist zum 
Zusammennieten fertig. 

3. Die Form der Absperrungs- 
röhren übt offenbar auf das Rollen der Blech- 
tafeln und ihre Flächenausmassen einen Ein- 
fluss. Die Form solcher Röhren ist dreierlei. 
Entweder sind die einzelnen Röhrenstücke a 
vollkommen cylindris che Röhren, und wer- 
den in den Wechseln oder Stössen durch be- 
sondere Muffen (Bänder, Schnauzen, Büchsen, 
Ringe, . Stossringe) b Fig. 234 und 235 zu 
Röhrensätzen zusammen verbunden, oder die 
Röhren bilden hohle abgestutzte Kegel^,a', a', 
Fig. 236 und 237 pag. 248, deren engerer un- 
tere lichte Durchmesser gleich ist der Schnei- 
denlänge des unterhalb der Verrohrung anzu- 
wendenden Meisi^els, das obere weitere Ende 
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Fig. 236. Fig.237. 



Fig. 238. 



hin^i'fCcn urhält zum lichten Durchmesser die dunitle 
Lichtu. des engeren Endes, so dass dann bei Bildung 
der Röhrensälze die eine B6hre mit ihrem unleren 
Ende in das obere der nächst unteren gesteckt und 
mit ihr daselbst verbunden werden kann. 

Oder endlich sind die Röhren ebenfalls cytin- 
drisch, aber, sie werden doppelt in einander ge- 
sch ben, so dass stets der Wechsel zweier nach 
einMnder folgenden inneren Röhren a, a' von der 
Hitle einer äusseren Röhre h überdeckt wird, Fig. 238. 
Hier soll die erste Art der Ab- 
sperrungsröhren mit dem Worte M u f f- 
röhren, die zweite Art mit Kegel- 
röhren und die dritte mit Doppel- 
rfthren bezeichnet werden. 

Die Bleche fttr Huffröhren 
bilden, wenn sie aufgerollt sind, ein 
Parallelogramm , dessen Länge sich 
nach der Lange der anzuwendenden 
Bleche richtet, z. B. 6 Fuss, und die 
Breite b berechnet sich nach dem 
.Bohrlochdurchmesser d mit RiTcksicht- 
nahme auf den Spielraum t, welchen 
man für die Verrohrung zu beiden 
Seilen derselben lassen will, hiezu noch 
die Breite der Längennaht (t, in welcher 
die beiden Blechenden über einander 
genietet wcraen. Es idsst sich also fUr 
die Breite der Röhrenbleche die For- 
mel aufstellen 6 = [« (d— 2.«)J -|- n 
z. B. Es wäre das Bohrloch 8 Zoll 
weit, also rf=:8", und_ man wollte 
zu jeder Suite der Verrohrung einen 
Spielraum («) lassen von % Zoll, also 
2.« =: 2 X '/»" ^ 1"; so ist dann 

d 2.*:=8 1 = 7 Zoll der dunkle Durchmesser der Röhre, deren 

Längonnaht b = 1 '/« 2"" '"■^'* angenommen wird ; es belrägl somit die 
anssere Peripherie der Rfthre: « (d — 2.*):= ^Uti» X ^ = 21'„,,3, 
oder rund 22 ZüII, hiezu « oder l'/a Zoll zuaddirl, so ergiebt sich die 
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Blechbreite b mit 23 V^ Zoll. Nach dieser Breite werden nun die Bleche 
zugeschnitten, und man muss hiebei stets die Ränder der Blechtafeln ab- 
schneiden, weil dieselben gewöhnlich brüchig sind, welchen Fehler man 
doch an der Naht hauptsöchlich vermeiden muss. Sonst pflegt man noch 
die langen Seiten der Bleche an den Kanten etwas scharf abzufeilen, damit 
die Blechstärke an der Naht nicht hervorrage, und das Rohr daselbst in- 
und auswendig in der Rundung nicht unterbrochen werde. Sollte sich 
übrigens für ein sehr weites Bohrloch die Breite der Blechtafeln zu gross 
ergeben, so wird es immer besser sein, jedes Rohr aus zwei Tafeln, statt 
aus einer zu fertigen, weil die breiten Bleche viel häufiger brüchig sind 
als die schmalen ; für diesen letzteren Fall muss in der oberen Formel das 
n doppelt genommen werden. 

Was die Breite der Muffen an den Wechseln anbelangt, so wird sie 
gerade so berechnet wie für die Röhren d. h. man nimmt den äusseren 
Durchmesser der Röhre a (hier 7 Zoll), addirt hiezu den Spielraum r.von 
etwa 7, Liqie zu jeder Seite, und die Summe daraus giebt den inneren 
Durchmesser des Muffs, oder n (a'\'2r) die innere Peripherie demselben, 
wozu noch die Nahtbreite n^ziy^ Zoll zugeschlagen, «die Breite h liefert; 
also A = [if (a + 2 r)] + n = (3, 4,5, X 85"0 + 18'" = 23%", welche 
Grösse man übrij^ens noch schneller berechnet, wenn man den dreifachen 
Spielraum 2 • r also 3 (2 . r) =3 (2. Y^^O = 3 Linien zu der oben berechneten 
Blechbreite 6 = 23 V^ Zoll zuaddirt, also 23 V^" + Vi" = 2374 Zoll. Die Höhe 
der Muffen richtet sich nach der Röhrenweite und beträgt 6 bis 9 Zoll. 

Die Bleche für die K e g e I r ö h r e n bilden ein Trapez von der > Höhe 
der zu Gebote stehenden Blechlänge, und die Länge der beiden parallelen 
Seiten ergiebt sich gerade so, wie die Breite der Bleche für Huffröhren, nur 
muss zuvor die kleinere Breite (b) berechnet werden, und nach dieser 
erst richtet sich die grössere Breite (£); z. B. Man hat ein zwölfzölliges 
Bohrloch, C* = 12") das durch O^i Zoll (O-j — i) starke Blechröhren 
versichert werden soll, welchen man zu jed^r Seite V4 Zoll Spielraum 
(r = Vi") geben will. Da bei den Röhren am Wechsel stets fünf 
Blechstärken zusammen kommen, so entfällt für den leichten Durchmesser 
Cd) des engeren Endes (6) einer jeden Kegelröhre 
d = d — (2.r + b.s) oder 
12" — (2 X V4" + 5 X 0.1") = H Zoll = d, 
nimmt man endlich für die Nietnahtbreite n = 2" in Anspruch, so ergiebt 
sich die untere Blechbreite mii b zz: ft d ^ n oder 

C3-,4i59 X H") + 2 = 36% Zoll = b. 
Da, wie bekannt, das untere Ende einer jeden Röhre in die obere Mün- 
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düng C^) der nächstfolgenden passen soll, so werden zu dem lichten 
Durchmesser von . 1 1 Zoll noch 3 Blecbstärken (O hier 0*3 Zoll zuaddirt 
werden müssen, also ö^d-t-3.Ä = U +3.0-, = Hj" und 

D. n + n :^ B oder (H-, X 3.,4,5,) + 2 —37V« Zoll, 
welche Grösse B = 37 V^ .Zoll die obere Breite der Blechtafcl liefert. 

Für Dopppelröhren werden die Weche wie für Muffröhren be- 
rechnet, indem hiebei auf den nothwendigsten Spielraum zwischen den 
inneren und äusseren Röhren (etwa V^e Zoll im Ganzen) gehörig Rück- 
sicht zu nehmen ist. 

4. Das Vernieten der gerollten Blechtafeln zu Röhren 
— verlangt, so einfach es ist, eine gehörige Aufmerksamkeit und Genauig- 
keit. Die Yorrichtuug kann hiezu sehr einfach gemacht werden. Man steckt 
durch eine alte gusseiserne Pumpen-Steigröhre a Fig. 239 — wovon man 

bei Schürfarbeiten immer 
Fig. 239. einen Vorrath hat) vom 

passenden Durchmesser ein 
Stück halbrundes Holz b, 
S9 dass es an beiden En- 
den hervorragt, und unter- 
stützt diese letzteren durch 
zwei einfache Holzböcke e 
von etwa 2% Fuss Höhe; 
über jenes Pumpensteig- 
rohr — (in Ermangelung 
eines solchen Rohres kann 
dazu auch eine entspre- 
chend gewölbte Eisenplatte dienen,) — richtet man sich eine etwa 4 Zoll 
breite und 12 Zoll lange Bleiplatte d vor, und diese dient dann nur zur 
Unterlage beim Lochen der geroUteti Bleche e, obschon eigentlich 
die eine lange Seite eines jeden Bleches schon vor dem Biegen und Rol- 
len mit den nothwendigen Nietlöchern versehen wurde , und man jetzt 
nur noch die andere Seite im Einklänge mit jener zu lochen hat. 

Die durch die bekannten zwei Ringe gehaltenen gerollten Bleche wer- 
den nun über jenes Pumpenrohr und die darauf gelegte Bleiplatte gescho- 
ben. Nachdem die eine bereits gelochte lange Seite oben liegt, so wird 
sich die ungelochte zweite Seite darunter befinden, und man wird , bei 
steter Haltung der Nahtbreite, — welche nach der Weite und Stärke der 
Röhren von 1 bis 27^ Zoll wechselt, und mit einem geritzten, oder mit 
Kreide erzeugten Striche am Blech bezeichnet wird, — mittelst eines Stahl- 
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dornes und eines Hammers die übrigen Nietlöcher schlagen können. Diese 
letzteren werden etwa 1 Vs his 2 Zoll von einander im Zickzack, d. h. in 
zwei Reihen gegenseitig versetzt angebracht. — (Fig. 235 u. 236 pag. 247 
u. 248.) - Bei Röhren, denen man im Bohrloche einen grossen Spielraum 
lässt, um sie nach beendeter Bohrung wieder benützen' zu können, wie 
z. B. bei Schurfbohrlöchem. ist man mit der Bildung jener Nietlöcher nicht 
so angstlich, indem man sie nicht so ausbohrt^ dass die später einzuführen- 
den Nietköpfe in- und auswendig versenkt erscheinen; beim kleinen Spiel- 
räume der Röhren an den Bohrwänden muss diess jedoch immer gesche- 
hen! damit die Niete auf keiner Stelle der äusseren oder inneren Peri- • 
phcrie hervorragen. Übrigens wendet man auch eigene Lochmaschinen 
an, welche mit jenen Ähnlichkeit haben, die man zum Lochen der Niet- 
löcher für Dampfkesselbleche anwendet, und für zuversenkende Niete 
bohrt man mit eigenen Senkbohrem nach. Das Lochen mit Haschinen ist 
jedenfalls genauer, geht schneller vor sich, und ist somit minder kostspielig» 

Nacl) vollendeter Lochung schreitet man j/ogleich zum Vernieten, ob- 
schon nicht selten beides im gleichen Schritte geschieht, wobei aber die 
bekannten Rin^e am Rohre mit fortgetrieben werden, damit das an der 
Naht einander übergreifende Blech überall gut aufliege; und so geht das 
Vernieten von den Enden gegen die Mitte zu, nur ist es bei Kegelröhren ^ 
nothwendig, dass, wenn sich der Ring am engeren Ende der Röhre beGn- 
det, man ihn daselbst mit kleinen Holzkeilchen festhalte. 

Die in jeder Eisenhandlung zu habenden Niete von weichem Eisen 
sind nach Umständen \ bis % 2^^' ^^^^ ^^^ ^^^ doppelten Blechslärke 
entsprechend lang; sie werden immer im kalten Zustande eingeführt und 
festgemacht. Das Einführen der .Niete in die Nietlöcher geschieht von 
Innen der Röhre aus, anfänglich nur mit der Hand, weiter gegen die Mitte 
zu aber mit besonderen nach aufwärts kurz gebogenen langen Zangen so, 
dass die flachen Nietköpfe inwendig der Röhre zu liegen kommen. Hat 
der Nietende das durchgesteckte Ende des Nietes gefasst, so wird der 
Nietkopf gegen das Eisenrohr a Fig. 239 gestemmt, und dann das 
Ende des Nietes zu einem Kopfe geschlagen, welches Schlagen jedoch nicht 
länger als dringend nothwendig währen darf, weil sonst das Niet zu platt 
wird und leicht brechen kann; zum Schlüsse werden die Niete noch ge- 
hörig abgeschlichtet und abgerundet. 

Neuester Zeit macht Hr. Kind — wie auch noch später sub $. 72 
gesagt werden wird — die Niete ohne Kopf, indem er statt des letzteren 
den hiezu verwendeten etwa 7 — 9 Linien langen und 3 Linien starken 
Eisendraht an dem ehien Ende spaltet, denselben hiemit in das Innere der 
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Röhre einführt, und hier erst die beiden L/ippen in den versenkten Niet- 
löchern zu Nielköpfen bildet. 

Das Lochen und Nieten der Muffen geschieht in ganz derselben Weise ; 
eben so ist für das Anbringen der unteren Hälfte des Muffs über das obere 
Ende einer jeden Muffröhre nichts besonders zu ^ bemerken, ausser jenes, 
dass die Naht des Muffs nicht über die Naht des Rohres zu liegen kommen 
darf, sondern seitwärts. Übrigens werden die Niete behufs Verbindung des 
Muffs mit dem Rohre ebenfalls im Zickzack angebracht 

Anmerkung. Zu Artern*) hat man die langen Nähte der Röh- 
ren nicht nur genietet, sondern auch mit Hartloth gelöthet, weil diese 
Röhren wegen der späteren Benützung als Steigröhren wasserdicht sein 
mussten. Über die Wechsel der einzelnen Röhrenstücke, wo diese genau 
abgefeilt wurden, um ein vollständiges Aufeinanderpassen zu bewerkstelli- 
gen, waren Bunde von 9% Zoll Länge mit 16 Schrauben mit versenkten 
Köpfen befestigt, und die Röhrenstellen unter jedem Bunde mit einer Mi- 
schung von 2 Theilen Zinn und 1 Theil Blei verlöthet, eben so der Raum 
zwischen den Röhrenenden und dem Bunde mit diesem Lothe ausgegossen. 
Die Röhren waren 4 Fuss lang, 5 Zoll im lichten Durchmesser und Vs 
Zoll stark. 

5. Das Zusammensetzen der einzelnen Röhren zu Röh- 
rensätzen. 

Die Länge eines Röhrensatzes oder eines Röhrenzuges hängt, so wie 
die Länge eines Stangenzuges^ von der über der Bohrtäuchermündung zu 
Gebote stehenden 'Zughöhe ab. Ist diese ermittelt, so wird derselben ent- 
sprechend die nothwendige Anzahl der bereits vernieteten Einzelnröhren 
zu einem Satze genietet, nachdem noch zuvor jedes mittels eines beson- 
deren Lehrringes aus- und innwendig auf die nothwendige Rundung 
und Glätte geprüft wurde. Gewöhnlich werden der leichteren Vernietung 
wegen drei oder vier Röhren zu einem Satze genommen, und nur der 
zuerst in das Bohrloch zuversenkende Röhrensatz wird so lang gemacht, 
als es die freie Höhe zwischen der Bohrtäuchermündung und der Seil- 
scheibe zulässt. 

Das Vernieten selbst erfolgt nach Hm. Kind über einem beson- 
deren Holzdorn, über welchem eine Eisenplatte als Ambos angebracht ist, 
oder auch über einer grossen Bohrstange, deren Tute als Ambos dient 



*) Archiv von Karsten und Dechen Bd. XII. (1839) pg. 39 — Die Bohrarbeit so 
Artem in den Jahren 1831 bi« 1837 von Hrn. H. von Docken. 
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So ein Dorn, 'oder diese Stange, wird durch zwei Holzböcke unterstützt, 
und das eine Ende muss um etwa 6 Zoll, mehr hervorragen als die Länge 
einer Röhre beträgt; ist z. B. die letztere 6 Fuss, so steht der Dum 6 
Fuss 6 Zoll hervor. Die Nietlöcher werden mittels^ der Brustleier oder 
auch über dem Holzdom, worüber eine Bleiplatte gelegt wurde, gemacht 
und dann erst wird genietet Will man die Nietlöcher auch von Innen 
versenkt haben, so wird nach Hm. Kind der Versenkbohrer an eine kleine 
Stange, die inwendig aufgespalten ist, gesteckt, darauf fährt man mit die- 
ser Stange in das Rohr, steckt den Bohrer mit dem schwachen Ende durch 
das gebohrte Loch, und bildet endlich die innere Versenkung. 

Bei Muffröhren muss man dafür sorgen, dass die Röhrenenden 
am Wechsel innerhalb des Muffs genau übereinander faUen und keine Her- 
vorragung derselben nach Innen stattfinde. Dasselbe gilt auch von der 
Vemietung. Sonst wird bei diesen Röhren die Naht der sämmtlichen Röh- 
ren in einer geraden Linie gebildet, so auch die der Muffen für sich, 
und endlich jeder Röhrensatz auf seine Geradlinigkeit nach zwei Sen- 
keln oder Schnüren untersucht; auch pflegt diese Untersuchung vorgenom- 
men zu werden zwischen zwei nach einer vollkommenen Geraden bezo- 
genen Brettern, indem man den Röhrensatz zwischen dieselben horizontal 
legt oder vertical aufhängt, weil für einen jeden Röhrensatz die Grad- 
iinigkei( eine unumgänglich nothw^ndige Bedingung ist. 

Die Kegelröhren — welche man des leichteren Einziehens wegen 
den Muffröhren stets vorziehen darf und, wo die Verrohmng keinen 
zu grossen Spielraum im Bohrloche erhält, sogar vorziehen muss — 
werden wie schon gesagt worden, so miteinander verbunden, dass das 
engere Ende der oberen Röhre in das weitere der nächst untern genau 
passe, und zwar genügend auf 37^ bis 4 Zoll Länge, welches Einpassen 
äusserst genau und tüchtig erfolgen muss, damit schon dadurch ein guter 
Zusammenhang efzjelt werde, und erst nicht den Nieten die ganze Last 

anvertraut werden müsse. Zu die- 
F$g 240. Sern Ende legt man stets zwei Röh- 

ren auf eine entsprechend lange 
hölzerne Unterlage Fig. 240. Diese 
besteht nach Hemm A. Rost aus 
zwei oder drei Böcken a, in dessen 
Einschnitte zwei fünfseitige Balken b 
mittelst eines schwalbenschwanzför- 
migen Keiles e so fest an einander 
gehalten werden, dass sie für die ein- 




254 

zulegenden Röhren it eine rinnenförmige Vertiefung bilden ; an dem einen Ende 
dieses Gestelles ist ein starker Pfahl befindlich, gegen welchen sich die eine 
Rohre stützt, wenn die andere in dieselbe getrieben wird, welches letz- 
tere in der Art geschieht, dass man vor die Röhrenmundung ein Brett* 
stück hält und darauf mit einem schweren Vorschlaghammer Schläge fuhri^ 
Bei diesem Zusammentreiben der einzelnen Röhren in einander lassl man 
die äussere Nahtrippe des engeren Endes der einen Röhre gegen die 
innere Nahtrippe des weiten Endes der anderen Röhre so treten, dass 
bei der Zusammen fügung der Röhrensätze zu der ganzen Verrohrung die 
Nahtrippen wie eine lang gezogene Schneckenlinie rund herum laufen. 
(Sieh Fig. 236 pag. 248). Sind einmal die Röhren an ihren Wechseln 
gut angetrieben, dann werden sie verbohrt und vernietet, was, so wie bei 
der Naht des Übergreifens, mit zwei Reihen versetzter Niete geschieht 
welche in- und auswendig versenkt sind. So wird ein Rohr mit dem an«- 
dem nach und nach zu einem Satze verbunden, und zugleich auch ein 
jeder Satz in den nächstfolgenden angepasst, gewöhnlich auch sdion ge- 
locht, jedoch nicht vernietet, was erst später über dem Bohrtäucher ge- 
schehen kann. 

„Die Doppel röhren, wie sie bei Artern*) zur Anwendung kamen 
waren aus 3 Fuss längen und ^^aa ^^^^^ oder 0'^^^ Zoll starken Eisen- 
blechen verfertigt. Die äusseren Rötiren hatten einen äusseren Durch- 
messer von 3V3 Zoll und 3*, Zoll. im Lichten, hingegen die inneren 
Röhren waren im Dunkeln . Sqq^, im lichten Durchmesser aber 2y^ Zoll 
weit, so dass zwischen beiden der Raum ringsum % Linie betrug. Sonst 
erhielten diese Röhren in der Nahtbreite 1 Zoll, und 26 ^iete auf die 
ganze Länge. Die genieteten Einzelnröhren wurden zu 16 Stücken in 
einem, mit verdünnter Schwefelsäure (1 Theil Säure von l'^^ spec. Gew. 
auf 3 Theile Wasser) angefüllten Holzkasten zwölf Stunden lang gebeizt, 
dann mit reinem Wasser abgewaschen, mit Sand gescheuert und endlich 
einzeln verzinnt. Das Zinn wurde mit einem Drittel Bleizusatz unter einer 
Ttil^decke eingeschmolzen, und die Röhren vor dem Einbringen in die 
Zinnpfannc — (diese war 3' V* lang, Sy," breit und 5" tief) — mit 
Zinn be trichcn, 10 bis 15 Minuten darin liegen gelassen, und gleich nach 
dorn Herausnehmen mit einer hänfenen Bürste abgerieben, um das Zinn 
so gleichförmig als möglich über die Oberfläche zu vertheilcn. Die inne- 
ren Röhren wurden nur auswendig, die' äusseren aber ganz verzinnt. Beim 



') Uie ^(»hrtirbiMt zu Artorii in ilen Jahren 1831 und 1837 von Hrn. H. von Decheo. 
Kumten*!« Arch. Bd. 12. (1H39) pg. 28 etc. 
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Zusammensetzen der einzelnen Röhren wurde eine der engeren senkrecht 
auf eine Lehre aufgestellt, deren Kopf stark mit Lehm belegt war, um beim 
Ausgiessen die Metallmischurig zu halten, und über dieselbe wurde nun eine 
der weiteren Röhren so herübergezogen, >lass sie gerade zur Hälfte in einander 
steckte^ und jede mit der Hälfte aus der anderen hervorragte. Um denjenigen 
mittleren Theil, wo die beiden Röhren in einander steckten, wurde ein Feuer- 
korb gelegt, welcher aus^ zwei halbcylindrischen Stücken ||)estand, und mit ' 
Holzkohlen so lange erhitzt, bis das an die Röhre gehaltene Loth schmolz. 
Alsdann wurde der Zwischenraum zwischen beiden Röhren mit einem Metall- 
gemisch tlieils aus zwei Theilen Blei und einem Theile Zinn, theils aus gleichen 
Theilen Zinn und Bleibestehend, ausgegossen. Nachdem auf diese Weise zwei 
Röhren zusammen verbunden waren, w^irde noch eine dritte auf dieselbe 
Weise hinzugefügt, welcfie eine laufende Länge von 6 Puss Röhrentour dar- 
stellten. Die Verbindung dieser 6 Fuss langen Röhrenstücke zu 12 und 
auch zu 18 Fuss langen Stücken wurde bei horizontaler Lage derselben auf 
einem Gestelle ausgeführt. Derjenige Thbil der Röhren, welcher ausge- 
gossen werden sollte, wurde mit feinem trockenen Sande ausgefüllt, von 
aussen an die äussere Röhre ein kleines Loch geschlagen, ein Feuerkorb 
zur Erhitzung umgelegt, und dann das flüssige Metallgemisch durch die- 
ses Loch eingegossen, bei welcher Arbeit offenbar auf eine vollkommen 
senkrechte Richtung der Röhrensätze hingezielt werden rousste." 

Bei dieser Röhrenart muss übrigens noch einmal erwähnt werden, dass 
dieselbe einen doppelten Zweck halte, erstens als Schutzmitel gegen den 
Nachfall, und zweitens als Steigrohr benützt zu werden, denn allein zur 
Absperrung wäre dieselbe zu kostspielig. 

Alle diese drei Arten von Röhrensätzen werden vor dem Einsenken 
in das Bohrloch nach der bereits bekannten Weise auf ihre Geradlinig- 
keit geprüft, beim Anpassen an einander gehörig irumerirt, und in dieser 
Ordnung dann eingezogen. Der erste, öder richtiger der unterste Röhren- 
satz erhält am untern Ende jedesmal einen gut verstählten eisernen Schuh 
— (ähnlich dem beim Bohrtäucher) — damit die Röhrentour in das Bohr- 
loch leichter eingeführt und daselbst von dem Meissel oder andern Theilen 
des .Bohrapparates nicht' angegriffen werde, besonders in dem Falle, wo 
die Verrohrung im Bohrloche frei hängt und nicht am festen Gebirge auf- 
ruht. Dieser Röhrenschuh soll nach Hrn. A. E. B r u c k m a n n *) keinen 
grössern äusseren Durchmesser haben als die Futterröhren selbst, beson- 



*) lin Literalur- und AnzeigcblaU für das Bnofach^ aU Beilage zur allgemeinen Wie- 
ner BauzeituDg von Ch. Fr. Lud. För«ier, Jhg. IV. 1839, No. 18, pg. IG 1 bis 164. 
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ders wenn diese letzteren durch lockere und nachrallendc Gebir^schichten 
zn fuhren sind, weil diess das Versenken dieser Röhren nur erschweren, 
und das rollige Gebirge noch mehr zum Nachfall reizen würde. — Der oberste, 
also der letzte Röhrensatz erhftlt endlich noch am oberen Ende, womit er 
in der Bohrtäuchermündung steht, ebenfalls einen Eisenring, mit welchem die 
Verrohrung an den Bohrtäucher fest angemacht wird, worüber noch später. 

8. 70. Anfertigung der Steigröhren und ihre Verbin- 
dung unter einander. 

Die Steigröhren müssen yollkommen luftdicht sein, um die erbohrte 
Soole oder Süsswasserquelle in reinem Zustande zu Tage zu bringen ; .diess 
trifft besonders die Steigröhren bei artesischen Brunnen, welche ausserdem 
oft noch einem bedeutenden Drucke des Wassers ausgesetzt sind. Solche 
Steigröhren können aus Gusseisen, aus LSrchen-, Eichen- oder Erlenholz, 
selbst aus Tannen- und Föhfenholz sein, oder auch aus Kupfer. Zink, oder 
weil ordinäre Eisenblechröhren bald verrosten, selbst wenn sie in- and 
auswendig gefimisst werden, aus galvanisirtem Eisen. Letztere sind 
nach Ledru (wie Herr Degous^e sagt) nicht genietet, sondern haben 
eine Naht oder Rippe, erzeugt von den beiden vereinigten Blechseiten durch 
ein Stäbchen a Fig. 241, welches eine Klammer bildet und in die umge- 
bogenen Blechenden verlöthet wird, wodurch an der Naht 
eine grosse Festigkeit und vollständige Undurchdringlich- 

4 

keit erzielt wird. Die Anbringung dieser Naht von Aussen 
ist jedenfalls vortheilhafter als von Innen, auch muss die- 
selbe stets so rund geformt sein, dass sie beim Einbau der 
Röhren nicht hinderlich wird. 

Die hölzernen Steigröhren des Herrn De- 
gous^e zeigt Fig. 242 in verticalem Querschnitte. Die 
Wechsel der früher gebohrten und dann vollkommen nach 
der Schnur abgerundeten Röhren werden in der Art an 
einander fest gemacht, dass man die eine Röhre « bis 
zur Hälfte ihrer Stärke auf etwa 5^/« bis 7% Zoll Höhe 
aushöhlt, und die andere b diesem entsprechend ver- 
schwächt, beide Enden in einander schiebt, über die 
äussere Berührungslinie aber einen Eisenring e von 1 7$ 
Linie Stärke 3 bis 3^4 Zoll Breite versenkt, und endlich 
mit versenkten Holzschrauben befestigt *) 



Fig. 241. 




Fig. 242: 




*) Die hdUernen and gusseiseraen Steigrohren flir aitesisclie BmiK 
nen, deren Abbohrung und weitere Einrichtang hier nicht be- 
sprochen werden kann, weil sie in die B r u n n e n b o h r- 
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Fig. 243. 
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Zu Steigrohren fürSooIbohrlöCher hat man neuester Zeit zu Lieben- 
balle*) der billigeren Herstellung und längerer Dauer wegen statt des 
E isenbleches^ welches in der Soole schnell rostet, Tannenholz ver- 
wendet. Man hat hier die Röhren nicht gebohrt, sondern 
nach Art der Rinnen ausgehöhlt, indem man zuerst den 
Holzstamm der Länge nach in zwei Hälften zerschnitten, 
jeden Theil für sich' nach einer Lehre ausgehöhlt und 
glatt abgehobelt, dann auch beide Theile von Aussen voll- 
kommen glatt gemacht, und endlich genau auf einander 
gepasst hatte. Der äussere Durchmesser war 7, der in- 
nere 5 Zoll ; die Länge der Röhren richtete sich nach 
der Beschaffenheit der Holzstämme und betrug 20 Fuss. 
Die Verbindung der beiden Röhrenhälften zu einer Röhre 
wurde dadurch hergestellt, dass man in etwa gleichen 
Entfernungen die beiden Theile mit zweimal fünf eichenen 
. Doppeln a Fig. 243 versah, welche auf jeder Seite etwa 
^4 Zoll in die Röhrenwandung eingriffen. Um die Mitte 
der so zusammengehefteten Röhren wurde ein i% Zoll 
breiter, etwa O*, Linie starker Kupferblechring b ver- 
senkt gezogen, veriöthet und mittels messingenen Holz- 
schrauben befestigt, wodurch ein Auseinandersperren der 
beiden Röhrentheile verhindert wurde. Um nun die so 
fertigen Röhren zu Sätzen und überhaupt zu einer gan- 
zen Röhrentour unter einander zu verbinden, fertigte man 
ebenfalls aus O*, Linie starkem Kupferblech 8 Zoll hohe 
und 7 Zoll dunkeln Durchmesser haltende Muffen e an, 
welihe zur Hälfte über die der Blechstärke entsprechend 
abgeraspelten Röhrenenden eingepasst, und an dieselben 
abermals mit etwa 20 bis 24 messingenen Holzschrauben 
befestigt wurden. Die unterste Röhre bekam einen eiser- 
nen Schuh, und der Spielraum der ganzen Tour betrug 
auf beiden Seiten zusammen nur V4 ^^^I« 



i 



I 




kande gehören, beschreibt Hr. Dr. A. E. Bruckmann in seinem hier oft citir* 
ten und benützten äusserst praktischen Werke über artesische Brunnen (Heilbronh 
nm Neckar 1838) pg. 142 bis 174. 

*) Über die Erbohrung des Steinsalzes zu Liebenhalle und die dabei ausgeführten Ar- 
beiten von Hrn. von U n g e r und Uro A. Schlönbach — Karsieu's und Dechen 
Archiv Bd. 26 (1854) pg. 54. 

Beer, Erdbohrkunde. ^^ 
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Zu Schöningen*) hatte man Steigröhren von 6 bis 14 Fuss Länge 
RDs Ei'chenholz angefertigt, bohrte dieselben von \>eiAen Seiten nach 
der Mitte zu, von Aussen wurden sie zuerst roh mit der Hacke, dann aber 
mit dem Hobel glatt bezogen, und endlich auf einer Drehbank in die vor- 
geschriebene äussere Rundung gesetzt. Der äussere Durchmesser der ver- 
schiedenen Röhren war ö^, 6% und 8 Zoll, der innere 478? 5 und 6^/4 
Zoll, somit die Holzstärke Vs» 1% uftd IV4 Zoll. Zur Prüfung der inneren 
Lichte nahm man ganz gerad gerichtete Stangen von 2 Zoll starkem Rundeisen, 
auf denen, in je ein Fuss Abstand, 2 V^ Zoll breite Lehrscheiben von der er- 
forderlichen Grösse auf der Drehbank hergestellt waren. Ging diese Lehre 
durch die Röhre hindurch, und stimmte die Längenaxe der letzteren mit derje- 
nigen der Röhre, so wurde sie für richtig angenommen. . Das Äussere der 
Röhre wurde' durch Richtscheit und Peripherieiehre geprüft, und zuletzt an 
jedem Ende eine 4 Zoll breite, Via ^oli tiefe Verschwächung abgedreht, über 
welche dann, wenn die Röhren mit einander verbunden werden sollten, ein 
8 Zoll breiter und Vi, Zoll starker kupferner Muff, im Lichten so weit wie 
der äussere Durchmesser dieser Röhrenstelle geschoben wurde. Diesen Muff 
hat man endlich an die Röhren mit messingenen Holzschrauben, ^ (^4 Zoll 
lang, ly, Linie im Gewinde stark, 4 Linien breite flache versenkte Köpfe 
mit einem Kerb) — in zwei Reihen and gehörig versetzt, befestigt. 

$. 71. Das Nachführen des Bohrtäuchers. 

War niHU nicht in der Lage, beim Abteufen des Bohrschacbtes ein 
festes Gebirge anzufahren, um in dasselbe den Bohrtäucher einzubauen, uml 
schon gleich anfangs vor jedem Nachfalle gesichert zu sein: so bleibt 
wohl nichts anderes übrig, um nicht mit dem Bohrschachte gar tief nieder- 
gehen zu müssen, als durch diese obersten Alluvialschichten ' den Bohrtäu- 
cher einzurammen^ bis er auf ein festes Gestein dringt, und so den Nach- 
fall von oben abscimeidet. 

In solchen Fällen ist ein Bohrtäucher aus starkem Eisenblech (3 bis 
4 Linien und noch stärker) einem hölzernen vorzuziehen, weil dererstere 
. durch seine geringere Stärke gegen den letzteren einen grösseren Durch- 
messer für die weitere Bohrung darbietet, und ausserdem noch unter dem- 
selben das Wegräumen des Schuttes und Gerölles viel leichter und siche- 
rer erfolgen kann, daher auch das Nachsenden desselben mit weniger 
Schwierigkeiten und Hindernissen verbunden ist. • 

Soll ein hölzerner Bohrtäucher in ein rolliges Gebirge eingetrieben 



•) llr. W. von Seckendorffin Hrn. R von rarnftlPs Zeitschrift d pr. St., Bd. I, 

tl854) p^. !02 AUidK 
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werden,*) dann wird er seilen aus zwei zusammengefüglen Theilen (wie 

im §.2 gesttgt wurde) bestehen dürfen, sondern wo möglich aus einem 

Stücke, nur werden nach Massgabe des nothwendigen Elinramnvns mehrere 

Stücke, welche offenbar verschieden lang sein könr^en, über einander nach 

und nach zu einer Tour verbunden. Das Holz ist entweder Eiche oder 

» 

auch Föhre, und der äussere Durchmesser deb Rohres muss gegen den 
inneren (von z. B. 8 Zoll doch wenigstens um 4 bis 5 Zoll) grösser 
sein, damit die Fleischstärke nicht unter 2 Zoll betrage, 3 Zoll sind aber 
hinreichend. Ein solcher ßohrtäucher muss sorgfällig gerad gebohrt, und 
von aussen der inneren Rundung vollkommen parallel sein, daher beide 
Rundungen mittels besonderen Lehren geprüft werden müssen. 

An dem ersten senkrechten Einbau des mit einem gut gestählten und 
tüchtig befestigten Schuh versehenen Tauchers ist sehr viel gelegen, 
und derselbe muss auch oben niit einem eisernen, in's Holz versenkten 
Ringe b, von. etwa y^ Zoll Stärke und 1 7s Zoll Höhe, gut beschlagen 
sein, damit er durch die Rammschläge nicht zerspringt. Übrigens lässt 
nuin den Rammklotz nicht unmittelbar auf den Kopf des Bohrtäuchers wir- 
ken, sondern auf ein besonderes hartes und zähes Holzslück (Mönch) a 
Fig. 244 pag. 260 (nach Hrn. Dr. A. E. Bruckmann), welches man oben etwas 
convex macht und mit einem Eisenringe beschlägt; auch beschmiert man gerne 
das Rohr auswendig stark mit Seife, weil es dadurch viel weniger Reibung 
erleidet und. das Einrammen leichter geht.' Während des Einrammens wird 
der Taucher öfter abgesenkelt, um zu sehen, ob er senkrecht niedergeht, 
und der sich darin sammelnde Sand und Gruss muss fleissig gelöffelt wer- 
den^ worüber am Schlüsse dieses $. noch Einiges gesagt werden wird. — 
Hat man daiS erste Rohr A des Tauchers bis nahe zu an die Schachtsohle, 
also über die untersten Verspannhölzer c c', womit derselbe hier und oben 
in d d' und A, A', im Senkel gehalten wird, senkrecht niedergetrieben, so 
wird ein zweites Rohr A' aufgesetzt. Zu diesem Zwecke wird zuerst, 
wie bei gewöhnlichen- Röhrenfahrten behufs Wasserleitung, eine etwa l'/a 
Linie starke, 3 Zoll hohe Eisenblechbüchse o/ und zwar die eine Hälfte 
derselben in die halbe Holzdicke des bereits eingerammten Rohres A, und 
die andere Hälfte in das einzurammende A' dadurch eingeführt, dass man 
zuerst in der oberen Peripherie des A ^mit einem Stemmeisen IVa Zoll 
tief vorstemmt und die Büchse bis an die in ihrer Mitte auswendig ange- 



*) Siehe nebsldem m Hartmann's ZeiUchr. J. VI 1847, pg. 785 — Tasche's Bohren 
im auf^eächweininten Land auf der grossherzoglich hesslscheo Saline Salzhausen 
in der WeUcruu. 

17* 



Fig. 24 i. 
j^ hraclite kleine Rippe, mit einem Selz- 

hnmmer und L-inem Schläfe) rintreibU Für 
die andere Btifle der Büchse über Qirer 
Rippe wird im Rohre A' ebeoralls vor^~ 
stemmt, dasselbe durch die oberen Ver- 
spannbölzer d A. d, 4,' elc — (wozu sich 
übrigens auch die Gestänge -Leitungen 
im Bohrschachte benützen liessen) — 
senkrecht über A herabgelassen, zuerst 
aber von A' der obere Spannring b weg- 
gcschiagen, dafür ein anderer, aber we- 
nigstens schon einmal so hoher (3 Zoll) 
e — (manchmal auch nur 3 bis 4. etwa 
12 Zoll hohe und 1'/, Zoll breite Eiscn- 
srhieiien, die mit Holzschrauben versenkt 
beffsligt werdenl — aut dieselbe Stelle 
' auTgelrieben, und nun erst das Rohr A' 
in vollkommen senkrechter Richtung mit 
Rainmschlagen Ober die Büchse o, und 
in den Ring e — für welchen letzteren 
schon Fniher etwa Vj Zoll lief von die- 
sem Rohrende abgeraspelt wurde — nie- 
der^re tri eben. Ist die Befestigung am Wech- 
sel erfolgt, so wird zwisclien den bei- 
den VerspannhOlzern c c' und d d' das 
Ruhr A' abgesenkelt, die minieren Ver- 
spnnnhölzer d, d,' u. s. w. darnach ge- 
richtet, und das Nachtreiben desselben 
eben so ausgeführt, wie Jenes des ersten 
Rubres. 

So geht das Aufsetzen und Einram- 
men der übrigen Rührenstücke so lange 
fort, uls das rollige oder milde Gebirge es nur zulässt. Je länger der 
Bohrtüucher (oder auch die Sicherheilsröhre in diesem Falle ge- 
nannt) wird, desto schwerer ist das Einrammen, daher es auch zweck- 
mässig, das Einsenken noch durch angebrachle Gewichte an denselben zu 
bcsclili'unigcn, welches letztere Mittel im milden Gebirge oft mehr wirkt, 
als die Kamnischlügc, Diese Belastung bringt man nacli Hrn. A. E. Brück- 
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mann*) nin besten am obersten Rohrende an, indem man zwischen A' 
und dem Kopf a — (dessen unlerer Theil dann etwa 18 — 20 Zoll hoch 
sein muss) ^— ein etwa 4 Fuss hohes Rohr von derselben Grösse wie A 
aufsetzt, an dasselbe etwa 4 Eisenhaken befestigt, auf diese feste Ketten 
hängt, welche eine Bühne tragen,, auf welche die nothwendigen Gewichte 
gelegt werden. Sollte diese Bühne beim Einrammen in den Ketten schwan- 
ken, so bindet man diese letzteren mit einem Seile anliegend an das^Rohr 
A' an, alles dieses jedoch so ausgeführt, dass die Verspannhölzer e, d 
und cl, u. s. w. in ihren Lage nicht behindert werden. Ü^^rigens muss das Ein-, 
rammen gleichmässig, und nicht mit allzustarken Schlägen erfolgen — (etwa 
5 Ctr. Gewicht von 4 bis 5 Fuss Höhe) — so wie auch mitzunehmender 
Teufe die Gewichte zu vermehren sind. Sollte sich beim Eintreiben des 
Kohres nur die geringste Abweichung von ^ der Senkrechten zeigen, so muss 
die nothwendige Verstrebung und Verspannung hergestellt werden, um das 
senkrechte Niedergehen zu erhalten. 

Geht das Eintreiben des Bohr'äuchers nicht mehr weiter, weil damit 
ein festes Gestein bereits erreicht wurde, so bohrt man in demselben mit 
einem Meissel mit Ohrenschneiden weiter vor, und lässt höchstens nur von 
jeder Seite Ve ^oll stehen, d. h. man giebtz. B. der Meisselschörfe 7^4 Zoll 
Länge, wenn der Bohrläucher 8 Zoll im Lichten hatte. Hierauf werden noch 
einige kräftige Rammschläge gegeben, wodurch sich die scharfe Kante des 
Täuctierschuhes in das Gestein etwas einbeisst und der Bohrtäuchier fest 
stehend wird, ohne den oberen ' Nach fall in die Tiefe zu gestatten, ^us 
welchem Grunde auch der -Taucher stets am festen Gebirge aufruhen soll. 

Die eisernen Bohrtäuoher sind in solchen Fällen den hölzernen 
stets vorzuziehen besonders, bei Tiefbohrungen. Dieselben müssen so an- 
gefertigt sein, wie die Kegelröhren, nur von stärkerem Blech, *♦) und auf 
ihre feste und gute Vernietung ist die grösste Sorgfalt zu verwenden, weil 
sie (was jedoch immer zu vermeiden sein wird), nicht selten auch gelrie- 
ben werden müssen; häuGg.er aber werden sie belastet und so einzudrin- 
gen gezwungen, wobei fleissig gelöffelt, und wenn es nöthig, mit beson- 
deren Instrumenten (Glückhaken, Fig. 203 pag. 221 ~ Erweilerungsbohrer 



*) Voitsländiire Anleitung zur Anlaj^e etc. der artesischen Brunnen. Hcilhronn am 
>Vckar 1838 pag. 148, Fig. 10, Tab. V. 
♦♦) !Vnrh H. Pauincci erhält eine solche erste Einsenkröhre In Frankreich für 400 
Fuss liefe Bohrlöcher 9 bis 10 Zoll, auf 500 bis 60J Fuss Tiefe 12 bis 14 Zolh 
auf 700 bis 800 Fuss 16 bis 18, auf 900 bis 100«i Fuss und darüber aber 20 
Zoll im Lichten, und nach diesem ftlassstabe l'/^, 2 bis 2Va Linien Blerhdicke. 



Fig. i55 pa(t..l43, Satkbohrer Fig. 245 pag. 262) unterhalb Her Röhre 
das vorliegende Gerolle, beseitigt werden muss. Manchmal muss man 
'sogar innerhalb desselben drehend vorbohren, sie dann an Schwengel neh- 
men, heben ond senken, mit derselben drehen' etc. Sonst gilt hier das- 
selbe, was von den hölzernen Bohrtöuchern gesagt wurde 

Bei nicht zu mächtigen Ablagerungen des Alluvium and Dilluvium, 
durch welche der Bohrtäucher gesenkt werden soll, bedient sich Hr Dr. 
A.E. Bruckmann mit Vortheil des sogenannten Sackbohrers (Bagger), 
welcher sonst auch beim Ausbau der Schächte mittelst Senkmauerung be- 
nutzt wird. 

Einen solchen Sackbohrer stellt Fig. 245 vor, und es besteht dersilbe 
aus>dem eisernen Schaft b, dessen oberes Ende 
Fig. 245. gj^g Djng j^ ojer auch eine Hülse mit Federn 

bildet, um damit niilli4st Schraubenbolzen an eine 
entsprechend lange Holzstange befestigt zu wer- 
den; das untere Ende jedoch ist in eine Spitze, c . 
ausgeschmiedet. Über dieser letzleren, etwa 9 
bis 10 Zoll hoch ist ein etwa 1 Fuss weiter Eisen- 
bügel f angeschweisst, in dessen etwa 1 Zoll 
von einander entfernt angebrachte Löcher, und 
dann an die auf der andern Seite von b vor- 
stehende, ebenfalls so gelochte Rippe, ein Sack 
e von fesler Reschleinwand oder von starkem 
Trillich, ja selbsl von Leder, mit Eisendraht an- 
genaht wird. 

Das Bohren damit erfolgt dadurch, dass man 

ihn zuerst mil Hilfe des Löffelseilcs, oder auch 

eijies eigens hiczu über ein Klobenrad gehängten 

Hanfseiles von freier Hand, in den Bohrtäucher 

vei-senkt. Hat sich nun die Spitze c in das rol- 

*■' lige Gebirge etwas eingedrückt, und wir donch 

weiter der Bohrer mit Hilfe einer oben quer angebrachlen Handhabe uhi 

Seine Axe gedreht, so dringt derselbe tiefer ein, und das Gebirge füllt 

den Sack. Ist diess' geschehen, so muss der Bohrer aufgi'holl, oben aus- 

gflcert, und wieder versenkt werden, welche Arbeit so lange wiederholt 

wird, als es mir nothwendig und möglich erscheint. 

Mit diesem Sackbohrer wird übrigens auch vor dem Einbau des Bohr- 
tättchers in eine rollige Gebirpschicht auf der Bohrschachtsohle vorge- 
hohrl, was immerhin besser erfolirt als etwa mit Schaufeln. 



/ 
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§. 72. Das Einziehen der ersten Absperrungsröh rt*n. 

Die einzelnen an einander gppassten, numerirten, und auf ihre Ge- 
radlinigkeit geprüften Röhrensätze werden in die Bohrhütte gebracht und^ 
daselbst in entsprechender Ordnung, wenn sie nicht lang sind, ^senkrecht 
aufgestellt, sonst aber, im Treibgerüste (Bohrthurme) in ähnlicher Art wie 
die Bohrstangenzüge frei aufgehängt, wofür sich die Vorrichfung jeder 
denkende Bohrineister selbst treffen kann, wie es ihm die Umstände eben 
' erlauben. Sollte es in der Bohrhütte an Raum fehlen, so lässt man diese 
Röhrensätze im Freien liegen, nur müssen sie geschützt sein, damit sie 
nicht unnützerweise schon vor der Zeit rosten. Sollte man vor dem Ein- 
hängen eine Krümmung der Röhrensätze bemerken, so kann man sie etwas 
warm machen, indem man um dieselben, während sie hängen, in eigens 
hiezu gefertigten Blechpfannen glühende Kohlen hält, wodurch sie sich, 
dann durch ihr eigenes Gewicht von selbst gerad richten. 

Das Einziehen oder Versenken der Absperrungsröhren in das Bohr- 
loch geschieht satzweise wie das Einhängen der Bohrstangenzüge, indem 
man die einzelnen Röhrensätze über die Bohrtäuchermnndung aneinander 
vernietet, und dieselben nach und nach versenkt, bis die ganze Röhren- 
fahrt (Tour) das rollige Bohrloch verkleidet. 

Man sieht nun, dass, wenn die Röhrentour ohne jedes Hinderniss an 
der Biihrwand senkrecht niedergehen soll, man vorjedem Verrohren 
zuvor das Bohrloch auf seine senkrechte Richtung und 
vollkommene Rundung genau prüfen müsse. Dieses geschieht 
mit Hilfe eines Nachbohrers , oder der Büchse am Bohrgestänge ; auch 
k»nn man eine grosse Bohrstange mit ein Paar auf dem äussersten Rande 
der Tute angebrachten, auf die Lehre des Bohrloches eingerichteten Quer- 
schneiden versehen ; etc. Ob nun diese Rundung gehörig hergestellt, prüft 
man mittelst einer 9 bis 12 Fuss, selbst mehre Klafter langen — in die- 
se»! Falte dann a^ mehreren Theilen bestehenden — cylindrischen, oben 
mit Eisen beschlagenen II ol zieh re, welche man am LöfleNeile bei Anwen- 
düng des Löffelschiebers und einiger Bohrstangen in*s Bohrloch langsam 
einlässt^ um das Schwimmen derselben im Wasser zu vermeiden übri- 
gens hat diese Lehre eineii etwas (etwa um V4 Zoll) kleineren Durch- 
messer als das Bohrloch, und ist sie überall durchgegangen, auch keine 
Abweichung von der Senkrechten zu merken gewesen, so kann zum : 

Einziehen der Röhrentour geschritten werden, welches öfter 
nur am Treibseile, seltener aber mit Hilfe des Bohrgestänges aus- 
^reführt wird. Hier soll zuerst das Einziehen der Röhren am Treib- 
seile besprochen werden. Der unterste Röhrensatz, welcher wie schon 
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gesagt wurde, stets der längste zu sein pflegt, und Hm unleren Ende mit 
einem verstdhiten, nach aussen durchaus nicht hervorragenden, nach innen 
jedoch trichterförmigen Eisenschuh versehen sein muss, wird offenbar zu* 
erst eingehängt. Etwa 3 bis 4 Fuss unter seinem oberen Ende wird zu- 
erst das Röhrenbtindel oder die Röhrenzange (Röhrenschere, 
Halse, Klemme (Fig. 246/a im Aufrisse und Fig. 246/6 im Grundrisse) 



Fig. 24d/a. 



Fig. 264/6. 
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an denselben fest geschroben. Die- 
ses Bündel ist aus S c h m i e d ei se n, 
besteht aus zwei halbkreisförmigen 
Theilen a a', weiche um das Char- 
nier c beweglich, mittelst der 
Schraube b zu einem ganzen Ringe 
zusammengesetzt werden können. 
Innerhalb dieses Ringes wird der 
Röhrensatz geklemmt und festgehal- 
ten. Bringt man nun weiter das Bün- 
del mittelst der zwei Ketten e e' 
(welche zuvor in die Haken der 
beiden an die BBgtheile a a' fest- 
gemachten Tatzen k g' umgehängt 
werden), und mittelst des Schurz- 
hallers d an den Treibseilwirbel — 
(oder bei unbedeutendem Röhren- 
gewichtc an das Löflelseil) — so kann der gehobene Röhrensatz durch den 
Bohrtäucher langsam in das Bohrloch so lange gesenkt werden, bis das Bün- 
del auf die Tatzen g g' — welche mit der unteren Bündelfläche in einem Hori- 
zonte liegen müssen — über der Bohrtäuchermündung horizontal aufsitzt, 
worauf dann dei' Röhrensatz, von dem Bündel gehalten, frei im Loche 
hangt; daher das Bündel auch hoch genug (nicht unter 2'0 sein muss, 
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nm mit recht viel Oberfläche den Röhrenäatz zu halten, damit dieser ja 
nicill ausschiesse und in's Bohrloch stürze. 

Die Herren Degousde, Kind u. A. wenden desshalb gewöhnlich 
ein Röhrenbündel von Holz*) nach der Fig. 247 (im Perspective) 

an, und schlingen das Treibseii 
Fig. 247. uim den Röhrensatz fest herum 

um denselben daran senken zu 
können y wobei oft auch eine 
besondere Kette in Anwendung 
kommt. Sehr bequem ist es, 
das in Fig. 246/a und 246/fr ge- 
zeichnete eiserne Bündel — (wel- 
ches auch anders construirt sein 
kann) — am Treibseile zu hal- 
ten, und wenn damit der Röhrensatz nahe zu über den Bohrtäucher gelangt 
ist, mit dem Röhreneinziehen so lange inne zu halten, bis man das hölzerne 
Bündel Fig. 247 anbringt, und dann erst die Röhren über dem Taucher 
aufsitzen lässt. Übrigens lässt sich das hölzerne Bündel — (etwa 3 Fuss 
lang und 6 bis 8 Zoll stark) — auch recht gut, so wie das eiserne, an das 
Treibseil mit Ketten verbinden, wenn über jede der zu diesem Ende be- 
deutend verstärkten Schrauben b b^ ein Ring e e' so geschoben wurde, 
dass derselbe, wenn die beiden Bündelschenkel a a' aneinander geschro- 
ben sind, aus dem Ganzen in der Stosslinie m n voitical hervorragt, 
wesshalb auch diese Schenkel hiefür besonders ausgeschnitten sein müssten. 
In diesen eingesenkten Röhrensatz wird nun der nächstfolgende voll- 
kommen senkrjßcht, und zwar durch eine im Bohrgerüste und im Bohr- 
schachte nach der Bohrlochaxe gebildete Lehre — bestehend in zwei 
Bretlbühnen mit, den Röhren entsprechend, ausgeschnittenen Öffnungen 
die senkrecht unter einander stehen — in der Weise eingeführt, dass 
man diesen zweiten Röhrensatz wieder mittels eines Bündels, — (wess- 
halb man auch mindestens drei Stücke davon haben muss,) — an das Zug- 
seil hängt, und langsam in die obere Mündung des bereits über dem Bohr- 
täucher am Bündel hängenden ersten Röhrensatzes einführt, doch mit der ' 
Vorsicht, dass die bei dem früher beschriebenen Einpassen der einzelnen 
Röhrensätze erzeugten Nietlöcher heider Theile genau über einander zu 



*) Or A. E. fi ru rk man n bringt im Innern des Ausschnittes p seines ebenfalls 
hölzernen Röhrenbündels zwei raspelartinr gehauene Stahlschienen an, um die ein- 
gckieniniteu Röhren damit desto fester zu fassen. 
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liegen kommen, (map man nun Absperrungsröliren von welcher Art immer 
einziehen), um nicht erst ein besonderes Ausreiben derselben mit einer 
Reibahle vornehmen zu müssen. Dieses Einpassen der Nietlöcher ist 
eine sehr unbequeme und zeitraubende Arbeit^ ja es kann oft nicht ein- 
mal gehörig ausgeführt werden, wesshalb es fast immer besser sein wird, 
die Röhrensätze wohl früher aneinander unzupassen, aber an den zu ver- 
nietenden Enden, also an den Stossverbindungen nur das obere Ende zu 
lochen, das untere jedoch nicht eher, als unmittelbar in dem Augenblicke, 
wo man die Röhren vernieten muss, um siibe einzuziehen. 

Beim Einführen eines Röhrensatzes in den andern inuss 
sorgfältig auf eine senkrechte Verbindung und Aufrichtung derselben ge- 
sehen werden, daher hiebei stels nach Senkeln vorzugehen sein 
wird, die man i?n Gerüste bis über den Bohrtäucher hängen hat^ um von 
Anfang bis zu Ende eine und dieselbe Axenrichtung zu behalten; denn 
sonst wäre es* nicht möglich eine lange Röhrentour lothrecht in das Bohr- 
loch zu versenken. Ist nun der zweite Röhrensätz in den ersten über 
dem Bohrtäucher eingefiihrt und senkrecht gerichtet, so wird derselbe in 
dieser Lage oben' im Gerüste in einem hölzernen Bündel nach Fig. 247 
eben so fest gehalten, wie über dem Bohrtäucher, unH hierauf erst wird 
die Vernietung der beiden Sätze aneinander vorgenommen^ jedoch ohne 
dabei den zweiten Röhrensatz von dem Treibseile loszumachen ; auch pfle- 
gen Einige zur grösseren Sicherheit innerhalb des oberen und unteren noch 
einige Röhrenbündel anzubringen, um so jedem möglichen Ausschies>en 
der Röhrentour zu begegnen, was immer gut gethan ist« 

Das Vernieten der Röhrensätze über dem Bohrtäucher 
wird nicht überall in gleicher Weise ausgeführt. . Hier soll davon zuerst 
eine einfache Art beschrieben werden, wie sie der Verfasser als Schur- 
fungskommissär bei den ärarischen Schürfarbeiten im gewesenen Rako- 
nitzer, jetzt Prager Kreise Böhmens innerhalb der Jahre (842 bis 1849 in 
Ausübung gebracht, — und dann auch die beiden Arten nach den Herren 
Degousc^e und Kind. 

Der Verfasser bohrte nur im Steinkohlengebirge, höchstens zwi- 
sehen 30 bis 120 Wien. Lachter Teufe, und halle es nie mit ganz rolli- 
gem oder fliessigem Gebirge zu thun, sondern nur mit einem solchen 
Nachfalle, welcher aus den Conglomeraten oder den milden Schiefer- und 
Letten-Schichten herstammte. 

Die Bi»hrlöcher erhielten zwischen 4 und 9 Zoll Durchmesser, und 
man gab den Muff röhren, von Vf^ bis 2 Linien Stärke und 3 bis 4 
Fuss Länge der Bleche, auf jeder Seit^.^4 bis 1 ZollSpielraum, weil man, 
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.wenn eine liefere Verrohrung nolhwendig war, die obere Röhrenlour ge- 
wöhnlich in die Höhe brachte) das Bohrloch dann sogleich nachnahm, und 
die nun verlängerte erste Röhrentour wieder schnell einführte; denn das 
Erweitern des Bohrloches unter der Verrohrung und des Nachsenken der- 
selben, wollte nie so ganz gut glücken, und man brachte die Röhren viel 
leichter in die Höhe, als tiefer; nur musste man sich mit dem Erweitern 
des Bohrloches und der weiteren Verrohrung ungemein beeilen, um keine 
grossen Weitungen im Bohrloche zu erhalten. Bei diesem grossen Spiel- 
räume, welchen man der Verrohrung im Bohrloche gab, war es nicht noth- 
wendig, bei dem Vernieten der Röhrensälze so genau zu Werke zu gehen, 
um die, Nietköpfe in- und auswendig vollkommen versenkt zu erzeugen. 
Das Vernieten geschah daher sehr schnell, und dennoch so fest, dass 
auch an solchen Verbindungstellen niemals ein Röhrenbruch erfolgt ist* 
Hat man nömlich den untersten Röhrenzug in den Bohrtäucher versenkt, 
das Ende des zweiten in den MufT des ersten bis zum völligen Anstossen 
des Wechsels beider Röhrensätze in vollkommen senkrechter Richtung der 
Bohrlochaxe eingeführt, oben und unten mit Eisen- und Holzbündeln in 
dieser -Stellung gehalten, so wurden erst jetzt die Nietlöcher mit einem 
Handschneidzeug (Reiber), Fig. 248 in einem Zickzack gebohrt, 

und hiedurch in der doppelten Blechstärke 
eine Schraubenmutier von etwa 1 '/a — 2 Linien 
Dtr. erzeugt. In diese letztere wurde ein 
Schraubenniet von entsprechender Stär- 
ke und Länge (Fig. 249) mitlel&t der Fin- 
ger eingeführt, und dann mit einem kleinen 
Schraubenschlüssel fest eingedreht, so dass 
von aussen der Kopf, den man gewöhn- 
lich mit einer Feile ein wenig zugerundel^ 
hervorragte, und von^ Innen, jedoch kaum 
merkbar, die Schraubenspitze. Diese letztere 
hinderte bei dem späteren hinhängen und 
Aufholen des Bohrapparates durch die Ver- 
rohrung gar nicht, und wo diess gerade 
geschah, so hat eine ganz kleine Drehung 
des Apparates dieses Hinderniss einfach be- 
seitigt Zuerst wurden zwei Schraubenniete in dem einen Durch- 
messer und dann zwei in dem andern, diesem in's Kreuz, ein- 
geschraubt, die anderen acht folgten erst diesen nach, denn die 
Niete kamen bei grösserem Röhrendurchmesser in zwei ver- 
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Fig, 250. 



stützten Reihen in jeder Peripherie sechs Stücke, bei einer kleineren Weile 
jedoch nur zu vieren in jeder Reihe. Dieses VcToieten konnte also äussere»! 
schnell vor sich gehen, und entsprach dem Zwecke vollkommen. 

Herr Degousee*) verfährt vor und bei dem 
Vernieten sowohl der Röhren zu Röhrensätzen, als 
auch bei dem der Röhrensälze in folgender Art. 
Der erste Röhrensatz A, oder die unterste Röhre 
Fig. 250 wird mittelst eines eisernen Röhrenbündeis 

• 

^n den Bohrtäucher a versenkt, und der grössere 
Theil desselben im Bohrschachte hervorragend gelas- 
seOi Über dem Bohrtäucher wird um den Röhren- 
satz A eine Bühne b verloren geschlagen, und eben 
so eine c über dem Bohrschachlkranze. Nahe unter 
dem Muff der Röhre oder des Röbren<atzes .4' 
etwa 3 Fuss, wird das hölzerne Röhrenbündel d 
angeschroben und auf die Bühne c aufgesetzt Der 
Bohrmeister fährt nun auf die Bühne b im Schachte 
herab, befestigt hier mit vier Keilchen die Röhre 
oder den Röhrensatz an die denselben umgreifen- 
den Bühnenbretter, heisst den auf der Bühne e ste- 
henden Arbeiter durch die Zusammensetzungsfuge 
zwischen den beiden Theilen des hölzernen Bun- 
deis d ein Loth e herab zu lassen, unter dem 
Muff bei f anzuhalten, und so die unterste Röhre 
oder den ersten Röhrensatz A nach dem Lothe zu 
richten, wie es der das Loth beobachtende Bohrmei- 
ster angiebt. Ist jetzt diese Röhre oder dieser Röh- 
rensatz nach der Verticalebene des Lothes e senk- 
recht gestellt, so wird das^ Loth auch in eine 
zweite Verticalebene eingerichtet, welche der ersten 
in's Kreuz läuil, was dadurch geschieht, dass das 
Loth h durch die im hölzernen Bündel d gegen die 
Zusammensetzungsfuge m n unter einem rechten 
Winkel senkrecht ausgescherten Öfinung x (Fig. 247 

pag. 265) herabgelassen und bei g Fig. 250 an das 

• 

Rohr angehalten wird, welches nun, wenn auch diese 

♦) (luule du Sondeur par Derjousee. Paris 4847, p%. 343 
etc.; deiiUcbe Übersetzung dH\on Quedlinburg: 1851, 
|ig. 226 elc. ' 
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Fig. 251. 



Fig. 252. 



Richtung senkrechl anerkannt wurde, als vollkommen in der Axe des Bohr- 
loches stehend angenommen werden kann, nur darf dann das Bündel d nicht 
mehr verrückt, muss vielmehr durch Spreizen oder Klammer an der Bühne 
c unverrückbar gestellt werden. Hierauf wird die zweite Röhre oder der 
nächstfolgende Röhrensatz B aufgezogen, oben im Gerüste der Bohrhütte 
um dasselbe eine gewöhnliche Bretterbüime i geschlagen, dasselbe in ganz 
ähnlicher Weise durch ein zwei^)aliges Einlothen senkrecht gerichtet, und 
endlich in dieser senkrechten Stellung durch vier Keilchen gegen die ÖlT- 
nung in der Bretterbühne i festgemacht, wodurch endlich die Vorarbeiten 
zum Vernieten beider Röhren oder Sätze beendigt sind, ohne welche man 
leicht Gefahr laufen würde, diese Ver()indung schief herzustellen. 

Beim Vernieten der einzelnen Röhrenstücke zu einem Satze 
über dem Bohrläucher bedient sich Hr. Degous^e *) verschiedener kostspie- 
liger und zusammengesetzter Nietwerkzeuge, daher hier nur das Einfachste 

hievon beschrieben werden soll. Dieses 
besteht aus einem auf einer Eisenstange 
a Fig. 2f)l befindlichen eisernen Kegel 
b mit einem halbflachen Theile, gegen 
welchen der eiserne Keil c Fig. 252 
gedrückt werden muss, um den Kegel 
gegen die Nietköpfe im Inneren der Röhre 
fest andrücken zu können ; übrigens sitzt 
auch def Keil e auf einer Stange d, 
welche, wie jene des Kegels, länger sein 
muss, als das Rohr. Beim Vernieten 
lässt ein Arbeiter von der Bühne i Fig. 
250 pag. 268 den Nietkegel b Fig. 251 
in das Rohr B bis in die Nähe des 
Mußs der Röhre A, wo ' die Nietlöcher 
gebohrt wurden. Nachdem unterhalb des 
Nietkegels b auf einer Zahl von Bindfä- 
den die Niete n nach Fig. 253 hängen, 
so. fährt ein zweiter Arbeiter, auf derBtih- 
ne c Fig. 250 stehend, mittelst eines zu 
einem Häkchen umgebogenen Drahtes k 
Fig. 251 durch das Nietloch des Muffs in 
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*) Sieh* fiessen oft citiites Werk, dann BaudinU Notizen über die Niederbrin^uiijBr 
eines Bolirluches bei Lcmpdes im Departm.- der Hau /«-Loire in Ann. des min, 1848 
liv. 5 pag. 233. Bgwf. Bd. 13 (18öO) pg. 438. — Polyt. Centralbl. 1830. 
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die Rülire, fassl flinrn Bindfiideii oberhalb des Nietes, und indem er sich 
mit dem Drahl zurüukxiobt, so führt er den Faden zum Nielloch hinaus, 
zieht Bber zugleich das Niel tn das Nielluch. Hierauf wird der Nietkeget 
bis vor den Nietkupf gesenkt und gegen denselben mittelst des Keiles r 
Fig. 252 < an seinem halbRuchen Theile fest angedruckt, wodurch er nun 
eine feste Unterlage C<^ine Art .\mbo.s) erhalt; der ßindMen wird dann 
abgeschnitten und der von Aussen hervorragende Theil des Nietes zu 
einem Nielkopfe geschlagen, kurz das eine Niet befestigt. So wird nach 
und nach ringsherum das Vernieten ausgeführt. 

Das Vernieten der Robrensiitze erfolgt etwas anders; die Niele 
sind Schraubunniete nach Fig. 254, wobei a die Vater- und li die Nutter- 
schraube darstellL Diese Niete werden nach einander an 
.einem Bindfaden du^ch den oberen Rubren satz vor die Niet- 
locher herabgelassen, wie zuvor gezeigt wurde, mittelst eines 
Drahthäkchens herausgesehroben, der Bindfaden abgesuhnü- 
ten, die Mutterschrauhe b über das Schraubennict aufge- 
setzt, eingeschraubt und das überflüssige Schraubengewinde 
abgeschnitten; in derselben Weise werden auch die übri- 
gen Niete festgemacht und ein Böhrensatz mit dem andera 
in senkrecht richtige und feste Verbindung gesetzt. 
Herr Kind bedient sich zum Vernieten der Röhrensätze über d>'in 
Bohrtaucher eines besonderen Niet Werkzeuges nach Fig. 25^ Und Fig. 256. 
. welches der Nietkolben heisst. Dieser be- 
Fig. 255. Fig. 256, steht aus zwei etwa 6 Zoll hohen halbcyHndri- 

schen massiven eisernen Backen a, a', wel- 
che zusammengelegt, tteinuhc dem inneren 
ßohrendurchmesser gleich sind. Jede dieser 
Backen ist an einem etwa 2 Fuss hohen Eisen- 
arme b b' befestigt, welche daini oben in einem 
Charnier c zusammenslossen. Der eine Arm b 
hat noch einen etwa 1 Fuss langen Hals d. 
welcher in' eine Vaterscliraube auslauft, uiti 
mit dem Bohrgestänge in Verbindung gesetzt, 
und durch den oberen Rölirensati bis zu den 
Nietlöchern am Ruhrenweehsel — Hr. Kind 
wendet öfter Kegelröhren als Muffröh- 
ren an — eingelassen werden zu können. 
Damit sieh aber die beiden Nielkollwu backen a' a an die innere Rrthren- 
wund gehörig fest unt>chmiegen können, wird zwischen dieselben der keil 
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eingelrieben , und zwar mitlels einer Bolirslan^e , Avelche man an die 
Valerschraube seines Schaftes angebracht hat, oder auch mittels des Löf-' 
felseiles und der Löffelslange bei Anwendung des Löffclschiebcrs, welches 
Lc^tzlere gewöhnlich geschieht. Soll nun genietet werden, so wird der . 
Nielkolben zuerst ohne den Keil unter die Nietlöcher eingelassen, und 
darüber eine brennende Kerze oder eine kleine Lampe angebracht, um so 
die Nietlöcher genauer sehen zu können. 

Zugleich dringt ein Arbeiter, der oben im Gerüste sieht, mit Hilfe einer 
unten gespaltenen Stange, worin das Niet steckt, in die Röhre, und damit 
er das Niet genau in das schon vorgebohrte Nietloch einführen könne, 
hält unten der Schmied vor das Nietloch eine Lampe, deren Flamme von'' 
dem Luftzug in das Innere der Röhre gezogen wird, und die Stelle des 
Nietloches bezeichnet. Sind auf die.se Art alle Niete in die Löcher ge- 
steckt, so wird der Kolben in die Höhe gezogen, das Licht weggenommen 
und dann wieder sammt dem Keile vor die zuvor bezeichnete Stelle der 
Nietköpfe gebracht, worauf endlich das Vernieten von Aussen her ausge- 
führt wird, wobei dann weder von Innen noch von Aussen ^eine Hervor- 
ragung der Niete stattfinden darf. Diefss war die ältere Methode des 
Nietens. 

Später hat Hr. Kind die mit kleinen Köpfen versehenen Niete von 
Aussen in die Löcher hineingetrieben, und hierauf über dem von Innen 
angelriebenen Nietkolben genietet. 

Neuester Zeit bildet Hr. Kind die Niete einfach aus etwa 3 Linien 
starkem und 7 bis 8 Linien langem Eisendrahte.^ also ohne Kopf, und das 
eine in das Innere der Röhre zu steclcende Ende wird etwas gespalten, 
wodurch sich dann beim Nieten in den versenkten Löchern Nietköpfe M^xy 
selbst bilden, und zwar von Innen- unter dem Nietkolben und von Aussen 
unter dem Hammer. Die Anwendung dieser Niete vereinfacht auch das 
Vernieten bedeutend, und ist unstreitig das einfachste Nietverfahren. 

Auch hier werden die Niete um die Peripherie in zwei peihen im 
Zickzack angebracht, nach erfolgler Vernietung wird der Nietkolben sammt 
dem zuvor gelockerten Keile in die Höhe gezogen, wodurch die Verbindung 
des ersten Röhrensatzes mit dem zweiten beendigt ist, und die Einsen-^ 
kung derselben erfolgen kann. 

Zu diesem Ende wird das eiserne Ründel auf den zweiten Röhrensatz, 
wieder etwa 4 Fuss von der oberen Mündung desselben, angeschraubt, — 
was offenbar für .alle Arten von Röhren gilt, — an das Treibs«il in Ketten 
geiiängt, das untere hölzerne Bündel über dem Bohrtäucher gelockert, und 
endlich die nun aus zwei Röhrensätzen bestehende Röhrentour bis an das 
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hölzerne Bündel in'ü Bohrloch versenkt, an diesem Bündel aber nn^elan^ 
wird dasselbe wieder fest angezogen, das eiserne Bündel abgenommen, 
an den dritten Röhrensatz oben befestigt, derselbe gehoben und ganz in 
derselben Weise in den aus dem Bohrtäucher hervorragenden zweiten 
Rohrensatz eingepasst, lothrecht gestellt und vernielet, wie es mit dem 
zweiten und ersten geschehen ist. Hiebei hat der Bohrmeister offenbar 
von jedem Röhrensatze die Länge in sein Tagebuch genau einzutragen nnd 
nitiss bis auf einen Zoll die Tiefe kennen, in welcher er die Röhrentour 
gelassen hat. 

So wird nun ein Röhrensatz nach den bezeichneten Numern an den 
andern genietet, und die so satzweise verlängerte Röhrentour nach und nach 
in's Bohrloch eingezogen, bis man mit derselben mindestens 6 Puss — CJ^ 
mehr desto vortheilhafler) — unter die brüchige Stelle der Bohrwand oder 
gar bis vor Bobrort gelangt ist. 

Wie tief man eine Röhrentour unter die nachfallende Schicht setzen 
soll, hängt davon ab, 1) ob unter ihr mit derselben Bohrlnchweile nieder- 
gegangen werden soll, mit welcher begonnen wurde, man somit die be- 
reits eingesenkte Verrohrung im Verhältnisse der fortschreitenden Boh- 
rung nach'senken und oben verlängern will, — oder 2) oh man unter 
der Verrohrung mit einem kleineren Durchmesser zu bohren gedenkt. 

Im ersten Falle darf man mit der Röh- 
rcntotir nie bis vor Bohrorl treten, sondern 
muss dieselbe nach der Höhe des anzuwen- 
denden Flügelbohrers und der demselben ent- 
sprechend zu gebenden Hubhöhe, also etwa 
5 bis 6 Fuss über demselben hängen lassen, 
was dadurch ausgeführt wird, dass man den 
obersten Röhrensatz a an der Hündung mit 
einem starken Eisenringe b versieht Fig. 257, 
welcher etwa vier starke Tatzen c gut an- 
genietet hat, um mit denselben an dem höl- 
zernen Bohrtäucher d ruhen und daselbst fest 
angenagelt werden zu können, welche Befe- 
stigung man das Anbündeln nennt, und 
das — mag es nun wie immer ausgeführt wor- 
den sein, — bei keiner Verrohrung fehlen 
darf, wenn sie gehörig eingebaut heissen soll. 
Bei Anwendung eines blechernen oder guss- 
n Bohrläuchers wird bekannterweise über 
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die Mündung desselben die sogenannte BohrbanJi (§. 2) angebracht und 
in derselben das Anbündeln bewerkstelligt. 

Im zweiten Falle lässt man die Röhrentour mit ihrem Ende, welches 
wie bekannt beschuht ist, auf der Bohrsohle ruhen, und bohrt dann mit 
einem schmäleren Meissel weiter, ohne jedoch das Anbündeln unterlassen 
zu haben. In jedem Falle muss das Ende oder der Schuh einer jeden Röh- 
rentour stets auf einem vollkommen festen und hallbaren Gebirgsgesteine 
entweder ruhen oder in demselben hängen. 

„Das Einziehen der Doppelröhren geschah in Artern eben- 
falls durch eine Lehre, wie schon bei den MuOröhren beschrieben wurde, 
und die Verbindung der Röhrensätze über dem Bohrtäucher erfolgte wie 
bei der Verbindung der einzelnen Röhrenstücke, nur mit dem Unterschiede, 
dass der auszugiessende Theil inwendig mit festem Thon bestrichen, und 
während des Ausgiessens mit einem nassen Hanfquast feucht erhalten 
wurde, um das Durchlaufen des Metallgemisches zu verhindern, was jedoch 
nicht immer geschah. War das Rohr erkaltet, so wurden an den oberen 
Theil mehrere Bündel angelegt , unter diese aber eine starke Kette, welche 
mit dem Treibseil verbunden war, um so die Tour niederzulassen. Meh- 
rere Bündel wurden auch an den tieferen Theil der herausragenden Röh- 
ren befestigt, welche, wenn sie auf der Bohrbank (über dem Taucher) an- 
kamen, nach und nach losgeschraubt wurden.^ 

$.73. Das* Einziehen der Steigröhren findet gewöhnlich 
erst nach beendeter Bohrung statt, und man giebt den untersten Röhren 
ebenfalls einen eisernen Schuh, um ein Aufspalten derselben zu verhin- 
dern. Zu Liebenhalle hat man, um der Soole zu unterst freien Zugang zu 
der Saugröhre der Sootpumpe — welche in diese Röhrentour eingebaut 
wird, um später die Soole heben zu können -^ zu gestatten, diese Röh- 
ren auf 70 Fuss von unten ab gerechnet, mit verschiedenen 8 Zoll 
langen, ^4 Zoll breiten Sphlitzen versehen, und mit % zölligen Löchern 
durchbohrt. 

Das Einziehen dieser Röhren geschieht in ähnlicher Weise wie das 

der Absperrungsröhren, manchmal lässt man sie sogar am Gestänge ein, 

was jedoch, wenn das Bohrloch mit Wasser gefüllt ist, ungeachtet des 

geringeren specifischen Gewichtes derselben nicht immer erforderlich ist. 

In Liebenhalle wurden diese Röhren beim Einsenken mit Ge- 

4 

Wichten auf dem Bündel belastet (mit 10 Ctr. bei einer Länge von 771 
Fuss 2 Zoll), um sie in ihrem Tiefstände (2 Fuss über Bohrort) zu erh»l- 
ten, und etwa 12 Fuss unter der Hängebank des Schachtes ein sehr star- 

Bccr, Erdholirkinidc. j^ 
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kes, mit eisernen Spitzen versehenes Bündel in dieselben eingetrieben, und 
solches gegen die Schachlvvände gehörig befestigt und verstrebt. 

Herr Degoüsöe benutzt, wie schon gesagt wurde, entweder hol- 
zerne oder eiserne (selten kupferne) Steigrühren aus galvanisirtem Blech. 
Nachdem Hr. Degous^e fast nur nach süssem Wässer bohrte, — behufs 
Spring- oder Senkbrunnen, — so wandte er die eisernen Blechröhren am 
häufigsten zu Steigröhren an, nur Hess er dann die Absperrungsröhren 
nicht im Bohrloche, sondern, indem er diese nach und nach hervorgeholt, 
goss er in den Raum um die zurückgebliebenen- Steigröhren wasserdichten 
Mörtel — (bestehend aus einem Drittel römischen Cement, und zwei Dritteln 
Sand und Feilspäne von Gusseisen) — im flüssigen Zustande ein, welcher 
dann erhärtete und um die Steigröhrentour herum eine feste wasserdichte 
Hülle bildete, welche um so fester ausfiel, je grösser der ringförmige 
Raum um die Steigröhren war. Übrigens z^eht Hr. Degousde nur die tie- 
feren Absperrungsröhren heraus, die oberste Verrohrung, welche zur Si- 
cherheit gegen die Alluvial- oder Dilluvialschichten eingezogen werden 
muss, lässt er stets im Bohrloche und vergiesst den Raum zwischen dieser 
und der Steigröhrentour ebenfalls mit wasserdichtem Cement In solchen 
Fällen, wo zu befürchten ist, dass sich das aufsteigende Wasser dennoch 
hinter der Röhrenwand in die Gebirgschichten verlieren könnte, und man 
doch bemüht sein muss, so viel Wasser als nur möglich zu Tage zu brin- 
gen, so bringt Hr. Degousde um die unterste Steigröhre an der Basis der- 
selben einen ringförmigen 8—12 Zoll hohen Holzpftock an, über welchen 
er so viel vom längsten Hanf befestigt, als der Durchmesser des Bohrlo- 
ches durchbrin^en lässt. Beim Einziehen der Steigröhre mit diesem Holz- 
pflocke und dem Hanf schweben die Fäden des letzteren im Wasser, dann 
aber fallen sie verworren zy Boden, verschliessen den Raum zwischen der 
Bohrwand und dem Pflocke, und wenn nun noch der Wassermörtel oder 
reiner Cement darauf und später bis hinauf gegossen wird, so erfolgt hie- 
durch ein dichter Verschluss. (Das Weitere lese man in: Guide du Son~ 
deur par M, J. Degousie, Paris 1847 pag. 354—367. Deutsche Über- 
setzung, Quedlinburg 185i pag. 233 — 242, so wie auch in der vollstän- 
digen Anleitung zum Bohren artesischer Brunnen von den Herren J. A. 
und A. E. Bruckmann, indem hier mehr das bergmännische Bohren als das 
Brunnenbohren besprochen wird.) 

Dass endlich auch die Absperrungsröhren oft als Steigröhren benützt 
werden, ist bei den Doppelröhren gesagt worden. 

$. 74. Hindernisse beim Einziehen der Absperrungs- 
röhren. • 



275 

Wenn ein Bohrlorh von obon nieder durch einen, am festen Gebirge 
ruhenden Bohrläucher bis vor Böhrort mit Röhren ausgefüttert werden soll, 
und man hat der Verrohrung an den Bohrwänden einen grösseren Spiel- 
raum — etwa Vtt b*s 1 Zoll auf jeder Seite — gelassen ; dann geht das Versen- 
ken der Röhrentour, wenn sonst das Bohrloch senkrecht i st, anstandlos vor 
sich, und es tritt höchstens nur der Umstand ein. dass man manchmal, be- 
vor noch die Verrohrung zu Ende ist, s,äubern muss. Sollte während der fort- 
schreitenden Einsenkung der Röhren durch den Nach fall ein Ver- 
klemmen derselben, oder ein Pressen nach einer Seite 
h i n stattfinden , dann ^immt man die bereits eingebaute Röhrentour an 
den Schwengel und sucht durch ein Drehen, oder noch besser, um die 
Vernietung nicht abzudrehen, durch eine langsame auf- und niedergehende 
Bewegung den Nachfall zu lockern ; geht auch dieses nicht, S(» trachtet man 
die Röhren mit sehr schwachen durch eine Handramme ausgeführten 
Stössen — wobei wie beim Einrammen des Bohrtäuchers (pag. 260) gesagt 
wurde, auf einen convexen Holzkopf geschlagen werden muss, — nieder- 
zutreiben, oder endlich, wenn dieses Alles nicht wirkt, zieht man die ganze 
Röhrentour um soviel in die Höhe, bis der klemmende Na hfail vor Ort ^ 
herabgefallen ist. Das Herausziehen der Röhrentour mittelst des Nietkol- 
bens und Keiles am Gestänge, wird übrigens später beschrieben werden. 

Ein weiteres Hindernis für eine einzuziehende Röhrentour ist der 

« 

Mangel an loth rechter Richtung. des Bohrloches, daher vor 
der Verrohmng desselben seine Axe berict|tigt werden muss, so wie über- 
haupt dieser Fehler, sobald er entdeckt wurde, sogleich herzustellen ist, 
denn der Bohrarbeit schadet ja wie bekannt die schiefe Axe des Bohr- 
loches ebenfalls. Es ist zwar schon einmal gesagt worden, wie man ein . 
schiefes Bohrloch wieder gerad richtet, aber hier soll noch besonders er- 
wähnt werden, was Hr. Degousee *) in solchen Fällen zu thun empfiehlt. 
Dieser vielerfahrene Bohrtechniken pflegt, wenn er durch das Bohren mit 
hiezu geeigneten Werkzeugen das Bohrloch nicht in's Loth bringen kann, 
dasselbe bis einige Schuhe über dem Bug mit sehr festen iMaterialien, z. B. 
wasserdichtem Mörtel, festen Steinen u. dgi. auszufüllen und darin dann 
wie von Neuem zu bohren. Beim wasserdichten Mörtel muss offenbar 
mehrere Monate gewartet werden bis er vollkoinnien erhärtet ist. In ge- 
wissen Fällen, wenn das Bohrloch oben verrohrt war, wandte er -— als 
er sich des Fn^ifallbohrers noch nicht bediente, — in derjenigen Höhe 



*) GuüU (tu Mondeur par M. J. Degousie. Paris 1847, p{^ 335 bis 336; deutsche 
ÜlJcrsHtuiig. Oucdliuhiirg 1851, pg. 212—220. 

18* 
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über dem Meissel mit Ohronschncidcn, wo das Bolirloch das volle Lolh 
besass, einen etwa 4 Klafler langen Cylinder als Leitung an, musste aber« 
sobald das Bobrioch nur theilweise senkrecht gericbtet war, mit der Ver- 
rohrung um eben so viel niedergehen, um nicht wieder schief zu bohren. 

Ferner rathet Herr Degousäe in solchen Fällen das Bohrloch von 
oben nieder bis über die schiefe Richtung hinaus zu einem solchen Durch- 
messer zu erweitern , bis dessen Axe vollkommen senkrecht erscheint, 
und es dann ^st zu verrohren, welcher Rath jedenfalls besser ist als der 
erstere, indem es nur in sehr wenigen seltenen Fällen möglich wird, 
nach demselben das Bohrloch senkrecht herzustellen. Daher, wenn ein 
schief gewordenes Bohrloch nicht bald sein Ende erreicht hat, am besten, 
dasselbe g$nzUcU aufzulassen. 

Endlich giebt er noch das Mittel an die Hand, das Bohrloch bis nahe 
zu der Abweichung von der Lothrechten zu verrohren, unter der Verroh- 
rung das Bohrloch auf den früheren Durchmesser zu erweitern, und so 
fortschreitend auch die Röhrentour mit nachzuführen. Bei einem schief 
gewordenen nicht zu tiefen Bohrloche bleibt es immer am besten, dasselbe 
vom Tage nieder so viel zu erweitern, als es die Grösse der Abweichung 
von der Bohrlochaxe nur erfordert. Wie dieses Erweitern oder Nachneh- 
men der Bohrlöcher geschieht, und wie die Verrohrung mit dem Bohren 
selbst nach und -nach tiefer gebracht wird, soll in den folgenden Paragra- 
phen gesagt werden. 

Es ist noch eines sehr wichtigen Hindernisses zu erwöhnen, welche^ 
dem Einziehen der Absperrungsröhren im Wege stehen kannn, es ist diess 
der stete Nachfall eines rollig^n Gebirges oder gar eines 
fliessigen Sandes. In diesem letzteren Falle ist es am gerathensten, 
recht viel fetten Lettens mit zerhacktem Werg (Hede) u. dgl. zu mengen, 
in's Bohrloch zu werfen und fleissig zu löffeln, während dieser Zeit aber 
auch, wenn es dringend nothwendig erscheint, die Röhrentour über dem 
ßohrtäucher tüchtig zu belasten, damit sie sich gehörig von selbst senken 
könne. Sollte dieses Senken nicht gehen, und man hat Grund genug, 
weder starke Rammschläge, noch eine grosse Belastung anzuwenden, um 
die Röhrenvernietungen nicht zu zerstören, dann hängt man die Röhrentour 
oben fest in das Röhrenbündel auf, und geht entweder mit einem Krumm- 
meise l (pag. 127) am Bohrgestänge nieder, indem man damit unter die Röh- 
ren zu treten versucht, nur muss man hiebei Gcstängeleitungen anwenden, 
damit der Meissel gehörig hinausgreife, oder man wendet auch das De- 
gousee*sche Instrument Fig. 155 pag. 143 mit den Schneiden Fig. 156 an, 
oder auch den gewöhnlichen Degousee'schen Glückshaken mit einer 
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Fig. 258. Fig. 259. 
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verhinjiriTUMi Spitze a, die man in ein Charnicr b hrinpl, Fig. 258, oder 

endlich den sogenannten Vorräumer (Vor- 
raumhaken, Vorschneidebohrer), dessen nach 
aufwärts hakenrönnig gerichlete Schneide a, 
Fig. 259 anfänglich lose frei herabhängt, am 
gehörigen Orfe angelangt aber knittelst des 
Drahtseiles (oder eines festen Hanfseils) b 
angezogen, an das Gestänge angebunden^ und 

4 

damit endlich unter dem Röhrenschuh entspre* 
chend vorgearbeitet wird. 

Mögen nun die Hindernisse, welche beim 
Einziehen der Absperrungsröhren in Weg treten, wie 'im- 
mer beschaiFen sein, so gebrauche man bei deren Besei- 
tigung ja keine übertriel)ene Gewalt, besonders hüte man 
sich vor zu starker Drehung der Röhren oder vor zu 
kräftigen Rammschlägen auf dieselben, weil hiedurch die 
Vernietung jedenfalls leiden muss, und man somit einen 
Schaden erleiden könnte, welcher, selbst von dem Ko- 
stenpunkte abgesehen, die Bohrarbeit auf lange Zeit ver- 
zögern würde, was wohl in den meisten Fällen der 
gi'össte Schaden und Verlust genannt werden kann. 
Beim unvermeidlich nothwendigen Einrammen ble- 
cherner Absperrungsröhren gebraucht Herr Degous($e einen 
gus;eisernen Rammklotz von etwa 4^/^ Ctr. Schwere und lässt ihn höch- 
stens 6 Fuss hoch niederfallen. Die oberste Röhre ist geschützt mittelst 
eines eisernen Ringes und der Rammbär schlägt auf einen hölzernen^ mit 
Eisenringen beschlagenen Kopf (Mönch), dessen unterer Theil etwa 18 bis 
20 Zoll tief in der Röhrenmündung dicht steckt, ähnlich wie beim Eintrei- 
ben des hölzernen Bohrtäuchers. 

Ist man nicht im Besitze eines hölzernen oder eisernen Rammklotzes 
und ,kann sich denselben auch nirgends ausborgen, so ist es möglich, sich 
dadurch zu helfen, dass man, wie Hr. Degousäe rathet, ein quadratisches 
Stück ^olz a (Ulme) Fig 260 von etwa 1 Kub. Fuss Grösse am Umfange 
oben und unten mit Eisen beschlägt, und in seiner Axe ein viereckiges 
Loch b anbringt; dann macht man von demselben Durchmesser ein qua- 
dratisches Loch in den Mönch c oder in den Deckel über der Röhre i. ^ 
Durch diese beiden Öffnungen wird eine entsprechend schwere Bohrstange 
d durchgesteckt, und in dem quadratischen Holzklotze a nicht nur verkeilt? 
sondern auch noch durch einen horizontalen Eisensplint e, welcher durch 




Fig 260. dns Holz unii durch die Stange gi^hl,. berestigt. Niichde'n 
nun die Zapfenschrnube dk-ser du^chgesteckten Stange 
über den Holzktulz hervormgt, so wird nocb zuvor eine 
IfJ-l! I Eisenblech Scheibe h zwischen den Bund der Stange d 

udd den Klotz a gelben, der Splint t> durchgesteckt, 
dann noch das Treibseilwirbel g angeschroben, und die 
Ramme ist fertig. Hebt man Jetzt um Treibseile und lasst 
dann plötzlich im Zuge nach, so füllt die Stange, von 
der Öffnung des auf der RöhrcRmüntlung steckenden 
Hänchen c geleitel, nach unten, und wtil unter ihrer Za- 
pfenschraube der Holzklotz a fest sitzt, so muss dieser 
letztere auf den üxen Mönch e aufschlagen und die 
Rühre i niedortrcibeh. Das Gewicht der Ramme besteht 
hier aus dem Gewichte der Eisenbnhrslange d, dann aus 
jenem des beschlagenen quadratischen Klotzes a und end- 
lich aus dem Gewichte des Treibseilwirbels g. 

Sind die Widerslände im fiohrloche gering, so legt 
man horizontal über die Röhre ein Brettstück, und fuhrt 
darauf fflil einem schweren Eisenhämmer die nothwendigen 
Schlüge. 

W e n n d i e B ö h- 

Fig. 26t. 

rentourgedrcht 

werden soll, so be- 
dient man sich eines 
gut biegsamen, doppelt 
gelegten und an bei- 
den Enden zusammen - 
gebundenen Seiles; man 
biegt das Seit a Fig. 261 
zur Hälfte um, legt es 
so doppelt um die Röhre 
b, und zieht das ge- 
bundene Ende o durch 
die sich bildende Schlinge s; in das hervortretende Seilende von b bis o 
wird ein Holzhebel h durchgesteckt, zwischen dem kurzen Ende desselben 
und der Röhre ein dttnncs Brettstuck q gehalten (um das BreitdrUcken 
der Röhre zu verhüten), und endlich am längeren Arme des Hebels h, 
dessen Ungc sich offenbar nach der zu drehenden Last richtet, gedreht. 
Zu diesem Zwecke lasst sich auch eine Art Kriickel wie Fig. 166 und 167 
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pa^. 147 anwenden, nur moss es hier rund und inwendig entweder mit 
Holz gefüttert, oder auch rauh eingehauen sein. 

Beim Einziehen der Blechröhren wird sehr häufig, besonders im 
schwimmenden Gebirge, das Drehen der Röhren dem Einrammen vor- 
gezogen, obschon beide Arbeiten mit Vorsicht auszuführen sind, um die 
Röhrentour beim Einrammen nicht zu zerreissen und beim Drehen nicht 
zu verdrehen. 

Herr Tasche zu Salzhausen in der Wetterau *) bedient 
sich bei dem Einbau der Futterröhren im Triebsande mehr 
des Drehens als des Rammens, ja er verwirft sogar dieses Letztere im 
Triebsande zum grössten Tbeile, indem er sich dessen blos beim Aufliolen 
oder Heben der Röhren bedient. Derselbe rathet, in einem unbekannten 
Triebsandgebirge die Bohrlöcher sehr weit zu beginnen, die Bohrarbeit 
ununterbrochen zu betreiben^ damit das Qebirge sich nicht alsbald an die 
Röhren anlegen kann ; auch ist unter die Röhren so viel Luft zu schaffen, 
dass das Nachsinken des Gebirges befördert werde. 

Die Röhren des Hm. Tasche sind kegelförmig von Eisenblech und 
Va bis 2 Meter (etwa 4%. bis 6V4 wien. Fuss) lang. Beim Drehen der- 
selben während des Einsenkens bedient sich Hr. Tasche einer Vorrichtung 
(des D r e h b ü n d e I s) - Fig. 262 im Aufrisse und Fig. 263 pg. 280 im Grund- 
risse nach Hinwegnahme des Bündels e — welche im Folgenden besteht. Über 
der Bohrschachtmündung a wird ein starkes Gebälke b fest gelegt, in 
welchem 4 ganz gleiche Rollen c von Weissbuchenholz mit Eisenringen 
beschlagen in gusseisernen «ibgedrehten Pfannen beweglich sind. Über 
diesen gegen die Bohrlochaxe senkrecht gestellten Rollen liegt eine 
aus doppelten Bohlenstücken zusammengefügte,- unten mit einer etwa 11 
Linien wien. starken gusseisernen Platte i versehene Scheibe d, worin 
sich für die hindurchgehenden Röhren f eine entsprechende Öffnung be- 
findet. Mit dieser Scheibe ist mittels 4 starker Schrauben u das hölzerne 
Röhrenbündel e verbunden, und den Schraubenlöchern so viel Spielraum 
gestattet, dass das Bündel nach Bedarf mit der Röhrentour mittels der 
Schrauben v verbunden oder von derselben gelöst werden kann.^ 



*j Einiges über die Bohrarbeiten zu Snizhausen in der Wetterau Ton dem Salinen«- 
Inspektor Hrn. tas che, Bt-rg^reist II. 1857, pg. 162 und 176 (Nro. 14 und 15), 
woraus hier diese Besf^hreibnng entlehnt wurde. — Sonst sieh' noch: Das Boh- 
ren im aufgeschwemmten Land auf der grossherzogl. hessischen Saline Malz- 
hausen in der Wetterau von Tasche in Hartm. Zeitschr. T. VI. (1847) pg. 785 
inier im Polyt Ctraibl. v. 1848 pg. 565. 
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Fig, 262 und 26*3. 



.Soll nun die Röhrenlour 
f gedreht werden, so wer- 
den die Schrauben v angezo- 
gen und in geetgneter Weise 
Hebel an besonderen Bündeln 
befestigt und durch die Bohr- 
mannschaft in Bewegung ge- 
setzt. Dadurch, dass man noch 
ein zweites Bündel für sich 
über dem Drehbündelapparate 
anbringt, hat man es in sei- 
ner Gewall, das Rohr ganz 
nach Belieben und nach Mass- • 
• gäbe der unter demselben er- 
folgten Erweiterung zu sen- 
ken. Man braucht nur in der 
bestimmten Höhe das obere 
Bünde^ festzuschrauben, und 
die Schrauben u, v so lange 
zu lüften^ bis sich dasselbe auf 
das Drehbündel e bei dem 
Hinuntergehen der Röhren auf- 
setzt. Die Schrauben a, v wer- 
den wieder angezogen, und die 
Drehung mit den Röhren auf 
dem Platze<d* h. ohne dass man 
sie in eine abwärts gehende, 
verticale Bewegung versetzt), 
wird fortgesetzt** Wollen die 
Röhren bei vermehrterReibung 
nicht mehr hinuntergehen, so 
versucht man dieselben zu 
heben, zu drehen und wieder 
zu senken.^ So lange es an- 
geht, werden die Röhren, wel- 
che anfangen sich fest zu 
klemmen, auf einfache Weise 
mit Bauschrauben oder mit dem 
Tretrad und Nietkolben einige Fuss hoch gehoben, unter denselben das 
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Bohrloch von Neuem erweitert, oder das hereingebrochene Gebirge 
weggelöffell , und die Röhren in der beschriebenen Art und Weise wieder 
hinuntergelassen. Diese Verfahrungsarten werden häufig wiederholt, die 
Röhrentouren mitunter ganz herausgefördert, gerichtet und in der er- 
wähnten Weise fortgefahren, bis endlich die Gränze der Möglichkeit des 
weiteren Hinabbringens der Röhren erreicht worden ist, und man zu dem 
Einschieben einer engeren Röhrentour gezwungen wird.'^ 

Das Flottmachen, Heben und Ausziehen der Röhren, wenn sie fest- 
klemmen, bewerkstelligt Hr. Tasche in folgender Weise: 

„Um die Röhre A — Fig. 264 pg. 282 im Aufrisse und Fig. 265 pg. 
283 im Grundrisse nach Hinwegnahme des oberen Bodens — welche über dem 
Bohrschachte herausstand und beinahe bis zum ersten Boden reichte, wurden 
die drei Bündel B so fest als möglich angeschraubt. Unter diese greifen 
zwei starke Eichenbäume C, welche quadratisch auf etwa 19 Zoll wien. 
(0.5 Met.) bei^chlagen waren und eine Länge von etwa 27 Fuss wien. 
(SYji MeL) hatten. Diese ruhten auf den Schwellen D und dienten als 
doppelarmige Hebel, deren Unterstützungen und Angriffe durch die Zwischen- 
keile a...b... vermittelt wurden. Die Hebelarme hatten eine Länge von 
V2 resp. 8 Met. (19 Zoll resp. 25 Fuss wien.). Etwa 16 w. Fuss (5 Met.) 
über dem unteren Ende wurden die Röhren im Innern durch den Niet^ 
kolben E gepackt, der an einem vorzüglichen eisernen Gestänge befestigt 
war. Der Keil des Nietkolbens wurde mit dem Löffelgestänge angetrieben. 
Über der Röhre befand sich der mit Blei ringförmig ausgegossene Klotz 
F. Der obere Rand der Röhre stand sonaoh gerade unter der Bleirinne. 
Duch zwei starke eiserne Zangen e> welche ganz fest auf dem Klotze F 
auflagen, wurde nuir das Gestänge in der Art gehalten, dass Rohr und 
Gestänge als ein einziger Körper zu betrachten war. Hiedurch wurde es 
vermieden, dass sich einzelne Röhrenlitzen aus den Vernietungen heraus- 
ziehen und das Misslingen des Verfahrens herbeiführen konnten. Das 
Gesiänge wurde nicht blos durch das Tretrad, sondern auch noch durch 
einen Hobsstamm G von etwa 43 '/^ w. Fuss (1374 Met.) Länge ange- 
zogen, welcher an seinem Kopfe eingescl^nitten war, und mit diesem 
Einschnitte 8 unter die Zangenvorrichtung F griff. Dieser Hebel G ruhte 
auf der Unterlage g und hatte einen Lastarm von IV4 und einen Kraft- 
arm von cca. 12 Vg Met. (cca. 4 und 39 V^ w. Fuss). Zum Aufziehen und 
Miederlassen dieser drei ungeheueren Hebel dienten Standbäume und 
Flaschenzüge. Endlich wurden dieselben nach und nach mit Gewichten 
beschwert, so dass ihre Wirksamkeit nach Bedürfniss vermehrt^ und na- 
mentlich ein gleicher Aufzug der Röhren bewerkstelligt wurde. Nachdem 
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Fig. 264. 
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alle diese Anstalten auf das Beste getrofTen waren, konnle man an den Röhren 
nur eine Streckung von 4 bis 5 Centm. (18 bis etwa 23 w. Linien) wahr- 
nehmen, welche man indessen bloss auf Rechnung der Blcchspannung setzen 
konnte. Man liess nun eine leichte, im Ganzen 200 Kilogr. (etwa 297 
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Wien. Pfde.) schwere Doppelramme H in schnellen, aber leichten Schlägen 
durch die Bolzen h auf den Klotz F und somit auf die Röhren ein- 
wirken. Gleichzeitig wurde auch dus Gestänge stossweise durch das 
Tretrad angezogen und wieder gehen gelassen. Das Rohr hob sich nun 
langsam empor, so dass an dem ersten Tage etwa 1% Meter (4^4 Fuss 
Wien.) herausgezogen wurden." Diese Arbeit nahm im Ganzen 24 bi3 30 
Mann fortwährend in Anspruch. 

Herr Degous^e*) bediente sich zum Einziehen von Röhren im 
lockeren Sande folgender Vorrichtung mit glücklichem Erfolge: Bedeutet 
in Fig. 266 pag. 284 B eine bereits versenkte Sicherheitsröhre, durch 
welche behufs Absperrung eines Fliessjsandes eine zweite Röhrentour A 
durchgezogen werden soll, so legt Hr. Degousde um die Röhrentour B 
das hölzerne .Röhrenbündel O P mit Druckschrauben, und ein ähnliches 
H N oberhalb um die Röhrentour A um, verbindet endlich beide mittelst 
etwa 6 bis 9 Linien starker Stangen k y i und p q i, deren obere Enden 
k y und p q mit Schraubengewinden versehen sind; die unteren- En- 



*) GuiAt du Sonäeur par M. J. Degouüe. Paris 1847, pft, 374 (deutoch in Quedlin- 
burg 1851 ]}ff, 247). — Siehe noch in fl. Panlucci Bohrung artes. Brunnen pg. 
21. Wien 1838. 
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Fig. 266 
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den hingegen besitzen Köpfe z uncj x In dem Masse 
nun, als die Röhre um 5 bis 9 Linien bei jeder Bah- 
rerbewegung selbst um Va bis 1 Linie niedersleigt. 
nähert ein Mann, welcher die Hand an der Schrauben- 
mutter jeder Stange hält^ das obere Bündel M N dem 
unteren O P, so dass ein Emporheben nicht möglich 
ist. was ohne diese, dem nach aufwärts wirkenden Drucke 
des FKesssandes entgegengesetzt wirkende Druckvor- 
richtung nicht so leicht zu erzielen wäre Wo dieser 
nach, aufwärts wirkende Druck nicht zu gross ist, dort 
wird derselbe durch einfach auf die niedergehende Röh- 
rentour aufgehängte Gewichle behoben, so wie über- 
haupt in diesem Falle auch noch in verschiedener Weise 
geholfen werden kann. Es giebt überhaupt bei dem 
Bohrbetriebe kaum eine schwierigere und gefahrvollere 
Arbeit, als sie das Durchsinken von fliessenden und 
losen Sandlagen (schwimmendes Gebirge, in Polen Ku- 
rzawka genannt) erfordert, daher man dabei nicht genug 
vorsichtig und aufmerksam sein muss, um das Bohrloch 
nicht krumm zu erhalten, oder endlich gar aufgeben zu müssen 

Unter die Hindernisse beim Einziehen der Absperrungsröhren gehört 
auch noch das Verdrücken oder gar ein Plattwerden derRöh- 
ren. Dieses kann geschehen entweder durch zu starke Belastung oder 
bedeutenden Druck, auf dieselben beim Einziehen ausgeübt, oder auch durch 
ein unvorsichtiges Rammen, oder endlich noch durch theilweise wir- 
Jienden heftigen Nachfall. Für solche Unfälle gebraucht Hr. Dr. A. E. 
Brück mann*) einen Kolbenbohrer (Bohrkolben), wodurch die ur- 
sprünglii'he innere Weite und Rundung der Röhren am sichersten wieder 
hergestellt werden. 

„Dieser Kofbenbohrer hat die Gestalt eines Rettigs, und ist der Lii^nge 
nach mit 3 bis 4 eingehauenen Rinnen versehen, damit er durch zu sat- 
tes Anliegen zu keinen unnöthigen Spannungen Veranlassung gebe. Durch 
Drehungen von der Linken zur Rechten — (offenbar mit Bezug auf den 
Schraubenschnitt der Geslängeschlösser — und durch schwache kurze 
Stösse kommt die Ausrundung alsbald zu Stande.^ 

„Will man indess die Kosten für AnschafTyng eines massiven eiser- 
jfien (noch besser verstählten) Bohrkolbens ersparen, so versehe man den 



*) Sicir dessen Wegweiser durch den Berg- und Brunnenbohrwald pg. 57 und 58, 
wuruus diese Mutiz wörtlich eninoiniuen orscheiiiU 
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oboron Theil des Mcisscls mit zwei rundlichen, etwas breiten und gut be- 
festigten (schwalbenschwanzartig eingesetzten) Stahlohren nach Massgabe 
des lichten Röfarendurchmesser s, und der Kolbenbohrer ist dadurch ersetzt. 
Freilich können so behandelte Blechröhren, öfters nicht inehr mit Si her- 
heit in grössere Tiefe gebracht werden, ohne dass sich die oben geschil- 
derten Fatalitäten wiederholen, in welchen Fällen entweder das Einsenken 
einer neuen Röhrentour durch das Innere der vorigen, oder das Auszie- 
hen der beschädigte^; das Repariren und Wiedereinlassen derselben am 
Platze ist; was gerade am zweckmässigsten sei, darüber kann nur nach 
Massgabe des vorhandenen Terrains und der bereits erreichten Tiefe ent- 
schieden werden." 

Zum Geradrichten verdrückter Futterröhren lässt sich endlich in ge- 
wissen Fällen auch der bereits bekannte Nietkolben recht gut ver- 
wenden, selbst wenn man die Backen höher machen müsste. 

$. 75.Fortse tzung der Bohrarbeit, wenn bereils die erstie 
Röhrentour eingezogen wurde. 

Wie die erste Röhrentour eingebaut wurde, musste man sich schon 
entschlossen haben, ob man unter derselben mit dem uranfängiichen Bohr- 
lochdurchmesser oder mit einem kleineren weiter zu bohren gedenkt. Im 
ersteren Falle darf man daher, wie schon einmal gesagt wurde, die erste 
K Öhrentour nie vor Ort des Bohrloches aufruhen lassen, muss dieselbe 
vielmehr über dem Bohrtäucher so anbündeln. dass sie (wie schon $• 72 
gesagt wurde) ' bei einer vollkommenen Absperrung des Nachfalles etwa 
5 bis 6 Fuss — diess richtet sich nach der Beschaffenheit des anzuwenden- 
den Nachbohrers unter der Röhrentour — über der Bohrsohle hängt. Ist 
der lichte Durchmesser der ersten Röhrentour jedoch gross genug, und * 
ein hinreichender Grund vorhanden, dass , wenn selbst noch eine zweite 
oder gar dritte Röhrentour eingebaut werden müsste, ein dem angewandt n 
Bohrapparate noch entsprechend grosser Bohrlochdurchmessef* übrig bleibt, 
dann lässt man den Röhrenschuh der ersten Verrohrung auf der festen 
Rolirlochsohle aufruhen und bohrt mit einem kleineren Durchmesser weiter. 
Diesen letzteren bestimmt man in folgendrr Weise. Z. B. Wenn der an- 
fangliche Bohrlochdurchmesser 10 Zoll war, und die ersle Röhrentour von 
i Linie Bleclistärke V« Zoll Spielraum auf jeder Seite, also zusammen 7^ 
Zoll erhielt, so beträgt der lichte Durchmesser der *Verrohrung ( — da die 
Blechstärke bei Kegelröhren' selbstverständlich fünfmal zu nehmen ist — ) 

10' — (5X1'") — V«" =9".!'" 
un«! wenn man nun dem Meissel auf beiden Seiten zusammen drei Linien 
Spielraum lassen will, so erhalt dann derselbe für die Writerbohrung 
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9" f" — a'" = 8'' 10'" 
lange Schneide, somit auch das Bohrloch einen 8 Zoll 10 Linien grossen 
Durchmesser. 

In den meisten Ffillen sind ly, bis 2 Linien genqg, um welche man 
die Meisselschneide unter der Röhrentour kleiner macht, als der lichte 
Durchmesser derselben beträgt, weil sonst, wenn man dem Meissel einen 
zu grossen Spielraum Hesse ^ bei der Weiterbohrung dem Bohrgestänge 
innerhalb der Verrohrung Leitungen gegeben werden müssten, um durch 
das ofte Scheuern des Obergestänges an den Rohrwänden die Verrohrung 
nicht zu beschädigen, und ausserdem noch das tiefere Bohrloch nicht 
schief zu erzeugen. , 

Bei Beginn der Bohrung unter der Röhrentour, wenn das Bohrloch 
einen kleinen^ Durchmesser erhalten soll, muss man somit die grösste 
Sorgfalt anwenden, dass man das Bohrloch gehörig in derselben Axe 
fortsetze, in welcher es begonnen und verrohrt wurde. 

Bei Anwendung der Kledka'schen Freifallschere muss man den Fall- 
schirm und die Leitung über derselben fast von demselben Durchmesser 
machen, wie ihn die Verrohrung im Lichten hat, und erst wenn beide 
Stücke aus der Verrohrung in das neue engere Bohrloch getreten sind, 
werden sie der Weite desselben entsprechend gross gemacht. 

Bei Anwendung des Kindischen oder Werner'schen Freifallbohrers ist 
dieselbe Vorsicht zu gebrauchen« besonders aber darauf zu sehm, dass 
das Hütchen nie im Horizonte des Röhrenschuhes, auch nicht nahe über 
oder unter demselben spiele, sondern entweder in der Verrohrung oder 
n dem neuen Bohrloche. Um dieses letztere zu er/Jelen, pflegt man zwi- 
seinen die grosse Bohrstange und das Abfallstück eine etwa 6 bis 10 Fuss 
lange Bohrstange sammt der Leitung einzuschieben, wodurch dann diis 
Hütchen um eben so viel höher über dem Röhrenschuh spielt. Nähert man 
sich später diesem letzleren wieder, so wird jene Hilfsstange abgenom- 
meU; und das Hütchen spielt dannn in dem neuen Bohrloche. Es ist diess 
also gerade so, als wenn beim Bohren Weitungen entstehen, in welchen 
(wie schon früher gesagt wurde) das Hütchen nicht spielen darf, wenn 
das Bohrloch senkrecht niedergehen soll. 

Sonst unterscheidet sich die Hohrarbeit unter der Verrohrung von jc*- 
ner in einem unaUwSgefütlerten Bohrloche durch gar nichts, und man hat 
höchstens beim Einhängen und Ausziehen des Bohrapparates . dann beim 
Löffeln und bei vorfallenden Gewältigungen der Brüche immer darauf zu 
achten, dass die Verrohrung nicht leide oder beschädigt werde. 

Es kann endlich auch noch der Fall eintreten, dass unter einer Vor- 
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' rohrun^ ununterbrochen ein festes und standhaftes Gebirge lagert, und 
man entschiiesst sich desshalb den Bohrlochdurchmesser bedeutend zu ver- 
kleinern. In solchem Falle, — welcher, wie leicht zu denken, auch in 
einem unverrohrten Bohrloche eintreten kann, — 4nacht man die Üt)er- 
gangsstelle trichterförmig, damit das kleinere Bohrloch mit dem weiteren 
in einer und derselben Axe behalten werden, somit der kleinere Meissel 
immer in die Mitte fallen, und nicht eine schiefe Sei^enrichtung nehmen' 
könne. Zu diesem Ende pflegt man bei diesem Austrichtem des Bohrloches an 
dieser Übergangsstelle der Meisselschneide eine entsprechende Neigung 
zu geben, und sieht auf eine genau senkrechte Führung des Bohrapparafes. 
Erst wenn so viel ausgetrichtert ist. dass der kleinere Meissel ohne Ge- 
fahr eingehängt werden kann, wird die Bohrarbeit mit demselben fortgesetzt. 
§.76. Die Nothwendigkeit einer zweiten Röhrentonr 
tritt dann ein, wenn bei der Weiterbohrung unter der ersten Röhrentonr 
abermals ein rolliges oder ein solches Gebirge erbohrt wurde, welches 
nachfüllt und die Bohrarbeit behindert. In diesem Falle ist nun sehr 

« 

wohl zu überlegen, in welcher Art die Verrohriing vorzunehmen ist, um 
für die tiefere Bohrarbeit an Bohrlochdurchmesser nicht zu verlieren, be- 
stinders wenn man sich in einer Gebirgsformation befindet, worin öfter 
die Wechsellagening von losen und festen Schichten vorzukommen pflegt, 
und man bis zur Erlangung d^ angehofllen Zieles in eine namhafte 
Tiefe zu gehen hat. Sind die meisten Gebirgschichten nicht zu fest und 
dennoch standhaft, so geht das Erweitern des Bohrloches unter der ersten 
Röhrentour leicht vor sich, und man kann diese dann tiefer senken; ja 
es ist sogar möglich^ dass man mit derselben bis in die grösste Tiefe, 
welche man %u erreichen hat, niederkommen kann. Anders ist es jedoch 
in milden, lettigen, thonigen oder mergeligen Schichten, besonders wenn sie 
nichtig sind > denn sie blähen sich gewöhnlich und quillen so auf, dass, 
wenn man sie einmal in einer Verrohrung abgesperrt hat, der Druck auf 
diese sehr stark wird und man in keiner Weise im Stande ist, eine solche 
Verrohrung weiter tiefer nachzuführen , selbst wenn man sie ausziehen 
wollte, ist es manchmal nothwendig dieselbe im Bohrloche früher zu zer- 
schneiden und dann erst in die Höhe zu bringen. 

Die zweite Iflöhrentour wird entweder verloren eingebaut, oder sie 
reicht durch die erste bis zu Tage. 

Der Einbau einer zweiten Röhrentour, welche innerhalb 
der ersten bis an die Mündung des Bohrtauchers ragt und daselbst an- 
^^ebündelt wird, ist von jenem der ersten Verrohrung in gar nichts unter- 
schieden, daher darüber nichts mehr zu sagen ist, und jetzt zur Be- 
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Schreibung des EinEiehcns einer verlorener Verrohrung geschritten wer- 
den kann. 

8.77. Das Versenken einer verlorenen Röhrentour 
kann geschehen entweder in einem noch nicht mit Absperrungsröhren 
versicherten Bohrloche , oder auch in einem ' solchen , wo bereits in 
der oberen Teufe desselben eine Verrohrung besteht. In beiden Fällen 
ist das Verfahren dasselbe^ und es lässt sich nicht läugnen, dass es immer 
wohlfeiler ist, eine Röhrentour verloren einzubauen, als oft wegen nur 
einige ^Klafter nothwendigen BohrwandversicKerung die Röhrentour von 
oben bis unter die brüchige Stelle einzuziehen. Bei Bohrungen, wo man 
die durch/.usinkenden Gebirgschichten aus anderen bergmännischen Auf 
Schlüssen kennt, und sonst keinen andern Zweck vor Augen hat, als die 
schnelle Erbohrung irgend einer Lagerstätte in keiner grossen Tiefe, z. 6. 
eines oder mehrer Steinkohlenflötze, da kann man es schon wagen, die 
Röhrentour verloren einzubauen, um das brüchige Gebirge sogleich ab- 
zusperren und rascher in die Tiefe zu dringen, um so mehr, wenn ein 
solches Gebirge vielleicht nur in sehr wenigen und schwachen Schichten 
vorkommt. Dort aber^ wo solche Schichten häuOger und mächtiger sind, 
man ferner in eine bedeutende Tiefe nieder zu gehen haC, ohne das Gebirge 
mit allen seinen Schichten näher zu kennen, bleibt es immer gerathener, 
die Röhrentour bis in den Bohrtäucher, also bis über Tage zu führeiu 
besonders aber wenn das Bohrloch später oder für immer benützt werden 
soll, wie z. B. als Soolbrunnen etc. Abgesehen von dem so eben Gesag- 
ten, hat eine jede verlorene. Verrohrung noch viele andere Nachtheile, 
als: sie kann mit dem Bohrapparate bei der Arbeit und beim Aufholen 
sehr leicht gehoben, somit beschädigt und der Nachfall dennoch her- 
vorgerufen werden; besonders aber steht die verlorene Verrohrung bei 
der Gewältigung von Brüchen im Wege, indem sie sehr leicht beschä<I[gt 
oder gar zerrissen werden kann, was in gewissen Fällen sogar ein völ- 
liges Misslingen und Aufgeben der Bohrung verursacht. Wenn man also 
nicht mit voller Sicherheit und Beruhigung für das künftige Schicksal des 
Bohrloches die Verrohrung verloren einbauen kann, so wage man es Ja 
nicht, denn ein Fehler von solcher Art lässt sich gewöhnlich nie mehr 
wieder gut machen. Df^ Einziehen einer verlorenen Röhn»ntour ist im 
Allgemeinen von jenem bereits beschriebenen Einziehen stabiler Röhren 
hur darin verschieden, dass, wenn z. B. in Fig. 241 pg. 256 die Röhrentour 
in etwa 50 Lachtcr Ti'ufe auf 20 Lachter Länge verloren einzubauen wäre, 
man die 20 Lachter lange Tour nach und nach über dem BohrUiucher zu- 
sanmiensetzt, und' in das Bohrloch bis auf etwa die letzten 3 bis 6 Fiiss 
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versenkt, dann aber an dieser Stelle oder auch weit tiefer mittelst beson- 
derer Vorrichtungen, am besten aber mittelst des schon beschriebenen 
Nietkolbens au das Bohrgestänge nimmt, (welches hier in dem Beispiele 
offenbar 30 Lachter'lang werden müsste) und bis in die bestimmte Tiefe 
niedertrfigt (hier bis 50 Lacbter), wo sie offenbar an einem Gestämme in 
festem Gesteine aufgestellt werden muss*, aus welchem Grunde sie auch 
einen eisernen gut verstählten Schuh erhält. Aber nicht allein unten, son- 
dern auch oben an ihrer Mündung ist die verlorene Röhrentour mit einem 
Eisenringe, und zwar inwendig beschlagen, das Beschläge auch gewöhn-, 
lieh etwas trichterförmig hergestellt; damit der Bohrapparat beim Einlassen 
desto leichter die Verrohrung triOl und die Meisselschneide dieselbe nicht 
beschädigt^ was ohne Vorhandensein des festen Beschlages unbedingt ein- 
treten müsste. 

', Herr Kind bediente sich nach seiner eigenen Äusserung*) zum Ein- 
lassen der verlorenen Röhrentour des in Fig. 267 dargestellten Instrumen- 
tes. Jeder der zwei Schenkel a, a' von 2 Fuss Länge^ 
2 Zoll Breite und Vs Zoll Stärke, enthält vier, etwa V^ 
Zoll lange und V, Zoll starke, nach oben gebogene Stifte 
b. Nachdem man zuvor in der obersten Röhre der Tour 
etwa 6 Zoll .unter der Mündung auf jeder Seite vie^ Lö- 
cher eingebohrt, so bringt .man dieses Instrument in diese 
Röhre, führt die Stifte b in jene Löcher ein, und treibt 
den mit einem Chamier versehenen Steg e nieder, wo- 
durch dann das Instrument in den Löchern fest gehal- 
ten wird. Dieser Steg hat an seiner zweiten Hälfte eine 
Öse o angebracht, in welcher das Löffelseil n befestigt 
wird. Hat man nur noch den von dem Schenkel a' aus- 
laufenden Hals d dieses Instrumentes mit seinem Schrau- 
^ benzapfen an das Gestänge gebracht, die Röhren durch 
die Treibvorrichtung etwas gehoben, das Bündel abge- 
schraubt und endlich die ganze Tour langsam gesenkt, 

[l..^ ii bis sie vor Ort getreten ist: so zieht man das mit- 

nachgeführte Löffelseil an, lässt das Gestänge etwas tiefer nieder, und 
weil die beiden Schenkel durch das Chamier c gegen einander beweglich 
sind, so muss auch das Instrument aus den Löchern der Röhre heraustreten, 
und kann endlich gleichzeitig mit dem Löffelseile in die Höhe gebracht 
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*) Auleitimg zum Abteufen der Bohrlöcher von CG. Kind, Luxemburg 1842 pg. 70. 
Beer, Erdbohrkuiide. |9 
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werden. Dass man flbrigrens bei diesem Vorgänge 'genau wissen muss. 
wie tief die Rührenlour zu senken ist, um darnach die Lange des Geslün- 
ges einzurichten, versteht sich wohl von selbst. 

Über diese Art des Binlassens von Röhren bemerkt Br. Dr. A. E. 
Bruckmann (pag. 40 in seinem Wegweiser durch den ßcrir- und Bmn- 
nenbohrwald) ganz trefTend , dass hiedurch die Röhren unnöthig durch- 
löchert werden, und die Anwendung des Nietkolbens zweckdienlicher sei, 
da er durch den mit der LäfTelsehere einzutreibenden Keil beliebig fest- 
gespannt , und hernach leicht wieder losgeschlagen werden kann. — 
Femer ralbet dieser sehr erfahrene Bohringenieur Herr Dr. A. E. Brock- 
mann beim Einbaue von langen und schweren verlorenen Röhren mit ein- 
gesteckten Stossverbindungen (also Kegelrübren) in eine grössere Tiefe, 
dass man den Nietkolben in der vierten oder fünilen Litze so befesti^n 
soll, dass er nur wenige Centimcter (zu 47g Linie w. H.) vom inneren, 
um die Blechrlicke vorstehenden Rohre abstehL Sollten nämlich diese Röh- 
ren wegen ihres grossen (lewichtes sich vom Nietkolben loslösen und in 
die Tiefe stürzen wollen, so werden sie an gedachtem Vorsprunge aufge- 
halten, und der nur langsame und kleine Fall ist dem Gestänge nicht 
nachtheilig. 

Fia 269 HerrDegous^e bedient sich beim 

Ö Einbaue verlorener Böhrentouren fol- 

gender Einrichtung. Der oberen Mün- 
dung der Rührenlour A Fig. 268 bis 
270 giebt er einen Eisenring a von 
aussen, lässt etwa 5^/^ bis 6 Zoll die- 
selbe ilbermgen und inwendig etwas 
trichterförmig aushöhlen. An den En- 
den des einen Durchmessers sind in 
der Ringwand in entgegengesetzten 
Richtungen zwei sogenannte BHJonelt- 
einschnitte c von etwa 3^4 Zoll Länge 
und % Zoll Breite angebracht; der 
horizontale Verbindungseinschnitt istet- 
Fig 270. w 14 Linien hoch. Weiter wird an 

das Bohrgestänge ein Kolben nach 
Fig. 269 angeschraubt, an dessen qua- 
dratischem Schafte d sich ein Absatz 
oder Gcstümme e beflndet, unter wel- 
chem dann der quadratische Schaft 



Fig. 268. 
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weiter fortsetzt und bei k in eine Schrtiube endigl Zwischen dieses Ge- 
Slamine e und dit^ Schraube g wird zuerst die runde, mit zwei Ohren i i 
versehene Eiscnplatte h (Fig. 270), dann der abgestutzte Holzkegcl k ge- 
schoben, und durch die Mutter bei g beide Stücke gegen den Absatz e 
fest angezogen. Nachdem nun der innere Durchmesser des Beschlagrin- 
ges a Fig 268 gleich ist dem grössten Durchmesser des Kegelslutzens 
k Fig. 269, .somit auch dem Durchmesser der Platte h, und, bringt man 
den ganzen Kolben Fig. 269 in die obere Röhrenmündung Fig. 268 so 
tief nieder, bis die Platte h mit ihren Ohren i i auF den Rand des Ringes' 
a fällt, dreht fernef mit dem Gestänge so lange, bis die Ohren i i in 
die Bajonetteinschnitte e hinabsinken und Ifings des horizontalen Qucrein- 
Schnittes unter den verticalen kürzeren Einschnitt gelangen, hebt endlich 
das Gestänge an: so treten die Ohren i i in diesen letzteren Einschnitt, 
in welcher La^e nun die Röhrentour so weit hinabgetragen werden kann, 
als man es nur nöthig hat, an welcher Stelle endlich angeiHngt, man das 
Gestänge, also auch die Ohren I i sinken lösst, dreht damit nach rechts 
bis unter den längeren Schenkel* des Einschnittes, hebt das Gestänge über 

Tage, und die Röhrentour ist am gewünschten Orte im 
Bohrloche. Beim Versenken der Tour darf man, wenn 
irgend etwas im Wege stände, nie nach rechts drehen, 
sondern immer nach links, um dieselbe nicht zu verlie- 
ren, so wie auch zu Ende beim Auslösen nur sehr wenig 
nach rechts ^dreht werden darf, um wieder nicht das 
Bohrgestänge abzuschrauben. 

IIr.J A. von B r u ck m a^ n *) bediente sieh beim Ein- 
lassen eiserner Isolirungsröhren in ein tiefes Bohrloch einer 
hölzernen (buchenen) Tragscheibe a (Fig. 271 im Grundrisse 
und Fig. 272 im verticalen Querschnitte), welche in ihrer 
Mitte ein gegen die Stangenschraubenschlösser verkehrt 
geschnittenes Schraubenloch o besitzt, in welches sich 
ein besonderes Gestängestück b entsprechend einschrau- 
ben, und so die Scheibe mit dem Gestänge in Verbin- 
dung setzen Hess. Dieses Gestängestück b muss länger 



Fig. 271. 




Fig. 272. 




*)J. A. und Dr. A. E. Bruckmann: Vollständige Anleitung lur Anlage und Ferti- 
gung artesischer Brunnen, 2te Aufl 1838. Heilbronn am Nekar, pg. 170 — 172. — 
Diese höchst einfache und sinnreiche Einlassmethode erscheint hier auch für die 
verloren einzubauenden Blechröhren angeführt, weil sie gewiss eben so gut ent- 
sprechen muss, wie heitu Einbaue eisernef Isolirungsrühren in Bohrbrunnen. 
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sein, als des onlerstD partielle Bobr, damit sein Bund tiber dieses Rohr 
emporragt, und das weitere Gestänge bequem angescbraubt werden kann. 
Die Scheibe a ist etwas conisch, um in den Röhrenschuh t genau zu 
passen, und hat an den vier Enden zweier seniirccht auf einander ste- 
henden Durchmesser, welche die Scheibe in vier gleiche Quadranten Ihei- 
len, einen dreieckigen Ausschnitt e der Art angebracht, das^ die Spitze 
eines jeden etwa 1 Zoll von dem Schraubenloche o entfernt ist. Hat man 
nun die ganze Röhrentour am Gestänge versenkt und das Gestänge aufge- 
holt, so geht man nieder mit einem Centnimbohrer (Holzbohrer) nieder, 
erweitert das Schraubenloch o so lange, bis aus der Scheibe n plötzlich 
vier Stucke werden, welche sodann im Bohrloche so hoch, als das Grund- 
wasser steht, von selbst in die Höhe schwimmen, und mit dem Löffel etc. 
etc. leicht herauszunehmen sind. 

Ausser diesen drei Vorrichtungen giebt es noch andere, und es lässt 
^ sich eine Böhrentour im Allgemeinen auch mit denselben Instrumenten am 
Gestänge einlassen, mit welchen man sie auszieht, wovon jedoch erst spä- 
ter gesprochen werden soll. * 
Fia 273. Fig. 274. *'' ™^'' bemüssigt, eine verlo- 
rene Röhrentour einzurammen, so 
kann die Ramme nur am Gestänge jingcbracht 
sein und muss im Bohrloche wirken. Dieses 
Einrammen — welches offenbar nur dann gc- 
SL-hieht, wenn man unter der verlorenen Tour 
erweitcrnd vorgebohrt hat und dieselbe tiefer 
slossen will, — geschieht nach Degousi^e mit 
dem Instrumente Fig. 273 und 274, in fol- 
gender Weise: Dieses besteht zuerst aus einer 
Eisenstange, die nach unten unter dem Ge- 
slämme p in einen runden Theil b ausiftun, 
welcher in eine, mit der Muller c verse- 
hene Schraube endigt; nach oben Über dem 
Absätze p sieht diese Stange aus wie jede 
andere Bohrstange, d. h. sie besitzt einen 
Schraubenzapfen d über einem Bunde, um 
mit dem Bohr^festfinge in Verbindung gesetzt 
werden zu können. Über diesen runden Theil 
b der Stange ist eine Art Korb geschoben. Dieser besteht 
in einem starken Eisenringe e, dessen äusserer Durchmesser 
gleich ist mit dem äusseren Durchmesser des Ringes a Fig. 268 
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pag. 290 mit den Bajonetten-Einschnitten, worin ein zweiter Ring g an- 
gebracht ist, welclier unter jen^n e etwa ^4 Zoll liefer liinabragl. An 
diesen zweiten Ring g sind nun von aussen her mit Schrauben oder Nie-* 
ien mehre Eisenschienen i befestigt, deren untere Enden durch einen 
dritten noch kleineren Ring, als g ist, (k), zusammengehalten werden, doch 
so, dass das runde Stangenende b darin hinreicheAd Spielraum findet. Fig 
274 zeigt diese Vorrichtung in der Ruhe in der Vorderansicht, Fig. 273 
hingegen im verticalen Querschnitte und nach erfolgtem Hube des Gestän- 
ges, woraus man sieht, wie, wenn der Absatz p der Stange auf den star- 
ken Ring \i hinabßillt, der runde Theil b der Stange innerhalb des in dem 
Röhrenringe a ruhenden Korbes die senkrechte Leitung erhält, und auf 
diesen Ring a oben aufschlagen muss, wodurch die Röhre A dann tiefer 
sinkt. Übrigens lässt sich anstatt der Schienen i auch ein abgestutzter Ke- 
gel aus starkem Eisenblech anwenden, indem man ihn mit der grösseren 
OlFnung an den Ring g befestigt, und die untere Öffnung, so gross wie 
der Ring k (welcher hier dann entbehrlich wird), giebt dann der Stange 
unten die Leitung. Soll endlich nach erfolgtem Einrammen aufgezogen 
werden, so tritt die Mutter c unter den Korb (oder den Rlechkegcl), hebt 
ihn aus dem* Ringe a heraus, und trägt denselben bis zu Tage. 

Herr Kind gebraucht in diesem iPalle als Ramme einen hölzernen Cy- 
linder von einer entsprechenden Länge, dessen unlerer längere Thcil einen 
etwas geringeren Durchmesser hat als die innere Lichte der Röhrentour, 
der obere kürzere Theil aber greift über den Ring der Röhre, so dass, 
wenn dieser Holzcylinder mittelst des Gestänges etwas gehoben und dann 
fallen gelassen wird, der untere Theil in der Röhre eine gehörige Füh- 
rung erhält, der obere jedoch' mit seinem ringförmigen Absätze auf den 
oberen Röhrenring schlägt und so die Röhre niedertreibt, wenn das Bohr- 
loch zuvor unterhalb des Röhrenschuhes gehörig erweitert worden ist. 

Wird eine verlorene Röhrentour unter einer bereits bestehenden Ver- 
rohrung angebracht, so darf sie nie unter diese letztere tiefer nieder- 
gesenkt werden, sondern muss in dieselbe mindestens 3 bis 6 Fuss hinein- 
ragen, d. h. die fest eingebaute Verrohrung deckt mit ihrem untern Ende 
das obere Ende der verlorenen Verrohrung auf etwa 3 bis 6 Fuss Höhe. 

Eine Verlan gerung der verlorenenRöhrentour im Bohr- 
loch e vomebmen zu wollen, ohne sie früher herausgezogen zu haben, 
bleibt immerhin eine gewagte Sache, weil man an der Verbinduiigstelle 
keine Vernietung vornehmen kann, und lediglich durch ein kräftiges Ein- 
passen des unteren schwächeren Endes des neuen Röhrenstranges in die 
trichterförmige obere Mündung der verlorenen Tour diese Verbindung 
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herstellen muss, wobei man nicht sicher, sein kann, ob dieses Ende der 
letzteren nicht zerspringt, und so die obere Röhrentour tiefer niedersinkt 
als man es will, wodurch offenbar beim Einlassen und Aufholen des Bohr- 
apparates an dieser Stelle Klemmungen entstehen müssen, welche selbst 
ein solches Hinderniss hervorrufen können, dass man dann dennoch die 
ganze Verrohrung in die Höhe bringen muss, was wenn sogleich gesche- 
hen wäre^ diesen Aufenthalt und die Kosten desselben beseitigt haben würde. 
§. 78. Das Herausziehen einer Röhrento'ur. Diese Arbeit 
kommt vor: 

1) wenn man entweder unter der bestehenden Röhrentour das Bohr- 
loch in demselben Durchmesser wie oben behalten will und das Bohrloch 
unter der Röhrentour nicht erweitem konnte, dasselbe erst dann nach- 
nehmen muss, wenn die Röhrentour herausgezogen wurde; — oder 

2) wenn eine verloren eingebaute Röhrentour weiter tiefer gesenkt 
werden soll, daher früher oben verlängert werden muss; — oder endlich 

3) wenn man nach beendeter Bohrung die Röhre ntour gewinnen will, 
um selbe bei einem anderen Bohrloche wieder zu benützen. 

Ist ein Bohrloch bis zu einer gewissen Tiefe ausgerohrt worden, und 
man hat durch diese Verrohrung mit einem kleineren Durchmesser weiter 
gebohrt, dabei wieder ein brüchiges Gebirge angefahren, welches gegen jeden 
Nächfall verkleidet werden muss, ohtie hiebei für den späteren Bohrbetrieb 
an Bohrlochweite zu verlieren: so kann in diesem Falle das Bohrloch 
unter dem Schuh der bestehenden Röhrentour entweder mit dem K i n du- 
schen Flügelbohrer (Fig. 149 bis 151 pag. 141) zu dem oberen Durch- 
messer erweitert, und die bestehende Röhrenlour, nachdem sie zuvor 
oben verlängert wurde, um so viel tiefer gesenkt werden, bis das brü- 
chige Gebirge damit verdeckt wird; — oder wenn sich diese Verrohning 
nicht tiefer senken wollte, so trachte man sie heraus zu ziehen, erweitere 
nochmals das Bohrloch gehörig, und ziehe sie endlich in derselben Weise 
ein, wie es bereits beschrieben wurde. 

Sollte übrigens der Fall eintreten, dass man, ohne das Zerreissen der 
Röhrentour hervorzurufen, dieselbe weder tiefer senken, noch heraus- 
reissen könnte, dann bleibt freilich nichts anderes übrig, als durch dieselbe 
eine zweite Röhrentour einzuziehen und an Bohrlochdurchmesser für die 
Weiterbohrung zu verlieren. 

Das Herausziehen der Röhren aus dem Bohrloche gesctiieht im All- 
gemeinen dadurch, dass man entweder die obere Hündung der Röhren- 
tour mit dem Gestänge verbindet und mittelst der Treibvorrichtung dann 
die ganze Röhrentour nach und nach herauszieht; oder man fasst — was 
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gewöhnlich geschieht — die Röhrentour unter ihrem Schuh oder auch 
nur an ihrem unteren Ende, oder endlich, wenn sie gar zu fest steckt, 
wird dieselbe oben und unten zugleich ergriffen und in die Höhe ge- 
zogen. Geht die Bohrung nicht lange, und hatte man es mit keinem 
gar zu brüchigen und lettigen oder milden Gebirge zu thun , so 
läsäi sich die Verrohrung gewöhnlich sehr leicht zu Tage bringen, weil 
hiebei höchstens nur die einfache Reibung des an dieselbe anhaftenden 
milderen Gebirges, und jene an den übrigen Bohrlochwänden zu tiherwin- 
den sind. Ist jedoch hinter der Verrohrung Hergel, Thon, Letten, lau- 
fender Sand anhaftend, su üben diese gegen die Blechwand einen bedeu- 
tenden Druck aus, und besonders in dem Falle, wenn der Nachfall hinter 
der Verrohrung wahrend des Bohrbetriebes durch die Schläge des Bohrge- 
stänges an dieselbe noch mehr gereizt wird und immer mehr und mehr 
sich bildet, so dass der ganze ringförmige Raum zwischen der Bohrwand 
und dem Äusseren der Verrohrung mit Bruchstücken der brüchigen Ge- 
birgschichten erfüllt wird. 

Kann man voraussetzen, dass die Röhrentour leicht zu heben sein 
wird, so geschieht diess dadurch, dass manJn den oberen Ring der Ver- 
rohrung, womit sie am Bohrtäucher angebündelt ist, etwa drei starke Schrau- 
ben mit Ringen (sieh' Fig. 257 pg. 272 punktirt) anbringt, in dieselben feste 
Ketten einhängt, und endlich mit dem Schwengel in Verbindung setzt. < Durch 
ein langsames Niederdrücken des Schwengels wird endlich die Verrohrung 
los, kann dann an das Treibseil gehängt und sofort gehoben werden. Sollte 
übrigens die Verrohrung nicht bald steigen wollen, so hüte man sich eine 
grosse Gewalt anzuwenden und trachte dieselbe lieber an ihrem unteren 
Ende zu packen, wodurch jedenfalls keine Gefahr des Zerreissens, wohl 
aber wieder des Überschiebens möglich, w^sshalb es gut ist, zu gleicher 
Zeit oben utid unten mit gleicher Kraft zu wirken. 

Die Instrumente, womit die Verrohrung an ihrem oberen oder unteren 
Ende gepackt und in die Höhe gezogen wird, sind zahlreich und heissen 
Röhrenzieher oder Röhrenheber, wovon sich einige auch zum 
Einziehen der Röhren am Gestänge gebrauchen lassen. Der gewöhnlichste 
und unstreitig beste Röhrenzieher ist der bereits bekannte Nietkolben 
mit seinem Keile (Fig. 255 ,und 256 pg. 270) oder der demselben 
sehr ähnlich sehende Röhrenzieher des Hm. C. G. Kind Fig. 275, 
dessen er sich auch zum Einziehen der Röhren bedient Dieses Instrument 
besteht aus zwei halbrunden etwa 3 bis 4 Fuss langen Eichenholzwangen 
A, welche mittels der eisernen Gabel b (deren Schenkel durch die 
Wangen m durchgehen und unten mit Schraubenmuttern c feät gestellt 
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mit ihrem Umfange die auszuziehende Rtibrentour in ihrem 
Lichten fast ausfüllen. In den Raum o zwischen diesen bei- 
den Wang:en ■ — welcher streng genommen von oben nach 
unten ebenfalls keilförmig zulaufen soll — wird ein Keil k von 
Eichenholz (2'/4 Zoll oben und unten Vs ^" stark), einge- 
pBSSt, an dessen oberem Ende abermals eine starke Gabel 
e bcfesigt ist. Diesen Keil erhält man dadurch, dass man ihn 
aus dem 3 bis 4 Fuss hohen Holzcylinder, woraus die Wan- 
gen gefertigt werden, herausschneidet, wobei jener Cylinder 
in drei Theile zerfallt, in den Keil k- und die zwei Wan- 
gen a a. 

Soll man nun die Röhrentour herausziehen, so wird das 
- Instrument mit der Schraube h der Gabel h an ein gutes star- 
kes EisengesUnge geschraubt, und auf die Sehraube i der 
Keilgabel e der Ldffelschieber aufgesetzt, auf diesen dann noch 
eine starke, etwa 50 bis 60 Pfd. schwere Bohrstange und end- 
lich die LöfTelstange, worauf alles gleichmässig und langsam 
bis an die Stelle, wo man die Rohrenlour fassen will , ge- 
senkt wird. Ist hier dieses Instrument angelangt, so lAsst man das LöSel- 
seil tus, und der Keil fallt zwischen die beiden Holz^angen. Um den 
Keil noch fesler einzutreiben, lasst man den Löffelsobieber einigemal 
niederfallen, bis man bemerkt, dass der Keil fest hält, die «Wangen somit 
an die Röhrenwand gehörig drücken und nicht mehr rutschen. Will man 
übrigens dieses Instrument los machen, so schlägt man den Keil mit dem 
Löifolseite heraus, und zieht dann das Seil oben stark an, damit der 
Keil nicht mehr zurückgehe und die Wangen nicht andrücke. 

Die Behandlung des Nietkolbens mit dem Keile — welcher den 
so eben besprochenen Röhrenzieher vollständig ersetzt iind ihn so- 
gar ganz entbehrlich macht — findet in derselben Weise statt, und man 
nmas hier so wie bei dem frühem Röhrenzieher , wenn diese In- 
strumente in das Bohrloch niedergehen, unausgesetzt aufmerken, um zu 
vermeiden, damit das Bohrgeslänge (namentlich beim Erlangen desselben) 
von dem Keilseile nicht umschlungen werde, was sogleich erfolgt, wenn 
das Gestänge beim Anschrauben gedreht und das Seil nicht gleichzeitig 
auch mit herumgeführt wird. Ist so ein Umschlingen des Keiiseiles um das 
Niotkolbcn- oder Röhrenziehergestänge erfolgt, dann ist es unmöglich den 
Keil zu lösen, und das Instrument wird festgeklemmt, in welchem Falle 
man mit einem GlUckhaken niedergehen muss , um den Keil wieder 
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zu lüften, was durch ein Schlagfen in den LölTelscfaicber mittels des- 
Schwengels am besten erfolgt. Es ist diess die beste Art, diese Keilklem- 
mung zu beheben, jedenfalls sicherer, als wenn tnan die richtige paral- 
lele Stellung des Gestänges, worauf das Instrument angeschraubt ist^ 
gegen das Keilseil mittels Drehung wieder ausfindig machen wollte, weil 
dadurch das Übel gewöhnlich nur vermehrt wird, indem sich dann das Seil 
an einer andern Stelle des Gestänges herumschlingt *). 

Hr. G 1 e n c k bediente sich zum Röhrenausziehen eines Sandsackes. 
An dem untersten Ende einer starken Bohrstange, also über der Tute, 
wird eine starke Leinwand dergestalt befestigt, dass sie sackförmig um 
die Stange herumgeht; hierauf wird so viel Sand hineingethan^ da^s das 
Ganze in die Verrohrung eingezogen werden kann und noch weit genug 
ist, um zusammenzusinken und einen starken Wulst zu bilden. Ist man 
nun mit diesem nmgewundenen Sacke etwa eine Klafter hoch über die 
Stelle der Verrohrung gekommen, wo man sie fassen und in die Höhe 
ziehen will, so rüttelt man stark am Gestänge, oder zerreisst den Bind- 
faden, welcher den Sack aufgewunden erhält, damit . sich der zu einem 
Wulste herabgerutschte Sack mit seinem Intialte an die Röhrenwand anlege. 
Hierauf zieht man das Gestänge etwas aufwärts, und so immer höher und 
höher, wobei sich die Sandwulst so fest an die Rohrwand presst, dass 
man im Stande ist, eine Röhrentour von 70 bis 80 Klafter Länge zu 
lüften und auszuziehen. Sollte dieses Letztere nicht gehen, und die Sand- 
wulst nicht nachgehen wollen, so gehe man nur mit dem Gestänge tiefer 
unter die Röhren, und. da wird sich schon der Sack von selbst entleeren, be- 
sonders wenn man damit in- eine Weitung herabgelangt ist. Erfolgt dieses 
Entleeren des .Sackes nicht sogleich, so kann man ihn an der Gestein- 
wand aufreiben, oder man lässt am Löffelseile ein spitziges Instrument 
von oben herab und zerreisst den Sack. 

Das Schiffchen des Hrn. Kind — oder eigentlich nach Hm. Dr. 
A. E« Bruckmann die Fangbirne des Hm. Glenck — Fig. 276 — bemht 
auf derselben Grandursache wie dar so eben ermähnte Sandsack. Es besteht 
aus einem solchen Holzkörper a von etwa 2 Fuss Höhe, wie es die hölzernen Ge- 
stängeleitungen sind, und wird auch diesen ähnlich angefertigt, nur muss er 
an der Stelle, wo er am stärksten ist, fast dem inneren Durchmesser der 
Verrohrang gleich sein. Hat man diesen, dem Weberschiffchen (oder 
einer Bime) ähnlichen eichenen Körper a über der Tute einer Bohrstange 



**) Ur. von Un^er und Hr. A. Schldnbach: Üh^r die Erbohning des Sleinsal- 
zes ui Liebeoballü ± Karsten'« Archiv. 26. Band (1854) pg. 64. 
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AVff 276 Fig. 277. '* ""gcbrnchl, und sein i; swci Tlieile mit Eiscn- 

ringun «zusammengebunden, so iässt man diese 
Vorrichlung bis in die unlersle Röhre hinab, 
8€fattttet so viel grobkörnigen gewaschenen 
and gesiebten Kieselsand in die Verrohrung, 
dass er etwa 4 bis 6 Fuss hoch Ober dem 
SchilTchen steht. Wird hii>r8uf das eiserne 
Gesiftiigc angezogen,sa zwängt sich der schwere 
Sund zwischen das Schiffchen und die Röh- 
renwand fest, die Röhrentour wird gelUflet, 
und kann hinausgezogen werden. 

In dem Falle jedoch, als man eine ver- 
lorene Röhrentour auszuziehen hat, so muss 
frQheir Über die Bohrstange b eine etwa 6 
Fuss lange blecherne Röhre g von solchem 
Durchmesser geschoben werden, dass sie in 
, der Verrohrung hinreichend Raum findet. Die- 
ses Ruhr g endigt oben in eine Gabel d mit 
eint-m Öhr e, von welchem eine Schnur bis zu 
Tage reicht. Über Tage wird nun von dem Einlassen die- 
ses Röhrenhebers in das Rohr Kieselsand gethan, und un- 
ten gchöriff angelan^ zieht man das Rohr in die Hohe, 
und der sich entladende Sand wirkt (|ann wie zuvor. 
Auch hier muss man, um das Schiffchen zu lösen, mit demselben 
unter die Röhrentour in irgend eine Weitung -zu kommen trachlen, damit 
der Sand hinabfallcn und das lnsti;ument aufgezogen werden könne. 

Der Verfasser hat bei keiner zu hohen Rübrentour der Schurf- 
bohrlöcher -^ worin tiberdie^ den Röhren immer ein bedeutender Spiel- 
raum gegeben wird — einen Holzkolben a angewendet, welcher nach Fig. 277 
geformt und beschlagen war, um ihn an das Gestänge anschrauben zu 
können und gab demselben einen um % Zoll kleineren Durchmesser, als 
jener der Rühre war. Sonst erlitt dieses nichts weniger als originelle 
Instrument eine der Fangbirne des Hm. Glenck ähnliche Anwendung. 

Der Röhrenzieher des Hm. von Alberti*) besteht aus einem Holz- 
kcgcl a (Pig. 278 im Grundrisse und Verticaldurchschnittc), welcher zwischen 



') H. Ch. Comhoi: TraM dt rtxploilaHiiit 4a ninei. Paris tA44. T. I. iMg. 
156. — Deulsrh filicnctil vnn D, C. HHrtmii n n, 2tc Aiifl. ~ Guide dt, .So«. 
<fcur |iar DeguwM, l'arii 1»47, (ig. 393. Ucukrh lU (juedlintHirg 1851, pg 261. 
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Fig. 278. 




einem Bunde und einer Schraubenmutter an einer eisernen 
Bohrstange b festgehalten wird, und hat die Bestimmung, die 
tassartig um einen Eisenring c herum geordneten dünnen 
hölzernen Dauben d aus einander zu treiben. Am unteren 
Theile sind diese Dauben d mit kleinen Holzkeilen e verse- 
hen, deren Flächen sich an den Kegel a anlegen. Zu 
gleicher Zeit mit dem einhängenden, den Kegel a tragen- 
den Bohrgestänge wird auch der aus den beweglichen 'Brett- 
chen oder Dauben zusammengesetzte Cylinder (sieh' deit 
' Grundriss) auf einem, unten in zwei Stücke f auslatifenden 
Seile niedergelassen, und sobald der Kegel a die entspre- 
chende Tiefe erreicht hat, wird das Seil oben festgemacht 
und man hebt den Kegel' mittels der Treibvorrichtung lang- 
sammln di«^ Höhe. Dadurch werden nun die Dauben von dem 
Kegel an die Bohrwandung gepresst und man kann so die 
Verrohrung in die Höhe ziehen. Sollte diese zu fest sitzen, 
so lässt man das Zugseil nach, der Keil fällt tiefer, da- 
durch wird der Druck aufgehoben und man kann sofort den 
Röhrenheber aus dem Bohrloche herausziehen, um entwe- 
' der ein anderes' Instrument anzuwenden, oder die Verroh- 
rung zurückzulassen und durch dieselbe, weiter zu bohren. 

Das Degotts^e'sche Instrument (Zahnkolben) Fig. 152 
und 153 pag. 146 lässt sich ebenfalls recht gut als Röhren 
hebcr sowohl für Blech- als Holzröhren anwenden, nur müs- 
sen in dasselbe die hakenförmigen Klinken Fig. 157 pg. 144 'eingesetzt wer- 
den. Ist man mit diesem Instrumente, unter den Röhrenschuh angelangt, 
so lässt man die Klinken hervortreten, sie greifen unter die Röhrentour 
und man kann dieselbe dann herausziehen. Sonst gebraucht Hr. Degousee 
auch noch einen conische Eisenkolben, an dessen Umfange sich ein 
stark gehärtetes stählernes Schraubengewinde beGniJet, welches man in 
den oberen Theil der Verrohrung eindreht und dieselbe dann auszieht, 
nur darf sie nicht fest stecken und auch nicht schwer sein, denn sonst 
\ersagt dieses Werkzeug. Wie übrigens mittelst Schrauben eine Röhren- 
tour- herausgezogen werden kann, ist am Schlüsse des $. 74 pag. 283 und 
284 gezeigt worden. 

Der Kindische Nachnahmbohrer Fig. 144 und 145 pag. 135 eignet 
sich gleichfalls zum Röhrenausziehen, besonders für hölzerne Röhren, 
für welchen letzteren Fall Hr. Kind zu Slotterheim auch noch das Instru- 
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menl Fig. 279 beoülzte, das er Kiappeninstrument*) nannte. Dieses 

bestand aus einer 14 Fass langen, 2V^ Zoll starken qnadra- 
tisthen Eisenstange, die an jeder der Tier Seiten sieben 
3L Haken oder Klappen- besass, welche nm in der Stange 

^^ feste ZapfeA beweglich waren, und in gut yerstahlte und 

' scharfe Spitzen endigten, um in das Holz besser eingreifen 
zu können. Beim Einhängen dieses Röhrenhebers hingen 
alle diese Klappen herab, hat man jedoch das Gestänge 
angezogen, so mussten sie in's Holz eingreifen und zwar 
nm so tiefer, je mehr gezogen oder je fester die Ver- 
rohrung von der Bohrwand gehalten wurde. Wollte man 
sich jedoch zurückziehen, ^o musste das Geslänge stark 
zurückgelassen werden, worauf die Klappen aus dem 
Holze heraustraten, und das Instrument konnte zu Tage ge- 
bracht werden 

Herr Kind**) soll noch folgende zwei Röhren- 
heber anwenden, welche durch die Figuren 279 und 
280 beiläufig versinnlicht erscheinen. 
In Fig. 280 sieht man die oben mit einem Schrauben- 
zapfen versehene quadratische Eisenstange a, welche unten 
in einen birnförmigen massiven Körper b. endigt; über diese 
|il Stange ist der Ring c verschiebbar, an demselben hängen vier 

Federarme d, d, welche an ihrem untern Ende nach aussen 
feilenarlig scharf gezahnt sind, und daselbst auch von einem 
an die Stange d befestigten Ringe e zusammengehalten wer- 
den. Hat man dieses Instrument in der gezeichneten Lage in die 
Röhrentour gebracht, und will ^dieselbe ausziehen * so hebt 
man das Gestänge an, die Birne b geht in die Höhe, und treibt 
die vier gezahnten Feder d an die Blechwandung der Röhren 
so fest an,' dass kurz darauf die letzteren steigen müssen. Müsste 
man die Verrohrung auslassen, so ist der Rückzug mit. diesem 
Instrumente leicht ausführbar^ indem man nur braucht das 
Bohrgestänge zurückgehen zu lassen. 

In Fig. 281 besitzt der massive eiserne Keil a zwei Nuthen 
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*) Kind: Anleitung zum Abtcnfen von Bohrlöchern. Luzerobnri; 1842, 

Pff. 18. 
**) Bei Mcn^ede nfichsl Dortmund in Westfalep zeigte mir davon lieir 
Kind Sohn im Sommer 1857 Modelle im Kleinen, wovon ich hier, 
so viel ich davon im Gedächtnisse behalten, eine Skizze zu geboa 
mir erlaube. 
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ni ni', in welchen die zwei, am untern Ende in Haken n nf 
aaslaufenden Arme b V auf und niedergleiten können ; übri- 
gens sind diese Arm^ in der untern Verstärkung der Stange 
h, welche an das Gestänge i angeschraubt wird, um die 
Bolzen u beweglich. Der Keil a hat überdiess an seinem 
obern Ende einen Bund e befestigt, innerhalb welchem die 
Arme b b' spielen, uud es gehen von diesem Bunde zwei 
Eisenstängelchen d d' in di^ Höhe, welche oben an einen 
zweiten Bund e befestigt sind; dieser letztere ist (iber die 
Stange h verschiebbar, und an seinen Ösen f f sind zwei 
Seilenden g g' angebunden, die sich weiter oben endlich an das 
Löffelseil anschliessen. In dieser gezeichneten Lage wird 
das Instrument mit den Haken n ii^ bis unter* den Horizont 
des Röhrenschuhes versenkt, hierauf der Keil a in die Höhe 
gezogen, somit die Haken n n' *) unter den Röhrenschuh 
gedrängt, und endlich mit dem Gestänge i langsam in die 
Höhe gegangen, worauf, wenn die Verrohrung nicht sehr 
verklemmt war, dieselbe ohne Anstand herausgezogen werden 
kann. Fiele übrigens, ein Zurückziehen des Instrumentes noth- 
wendig, dann senkt man nur den Keil a^ lässt im Zuge 
am Gestänge i nach, und die Arme b b' treten sogleich 
zurück. 

Mag man sieh nun welchen Röhrenausziehers immer bedienen — dehn 
es giebt deren noch mehrere, als hier angeführt erscheinen, und unter die- 
sen allen bleibt der Nietkolben immer der beste Röhrenzieher -^ so bleibt 
die Arbeit bei diesem Herausziehen über der Bohrloch- 
mündung so ziemlich dieselbe, vorausgesetzt, dass die Verrohrung gut 
herausging. 

Ist also die Röhrentour so weit aus dem Bohrtäucher in die Höhe ge- 
zogen worden, dass der oberste Röhrensatz etwa drei Fuss hoch über 
dem Bohrtaucher oder der Bohrbank hangt, so bringt man, wie beim Ein- 
ziehen der Röhren, das hölzerne Röhrenbündcl Fig. 247 pag. 265 an, und 
lässt so die Röhrentour in demselben hängen, ohne hiebei das Bohrge- 
stänge — welches hiezu immer stark, also ein sogenanntes Doppelge- 
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*) Der Verfasser würde staU zweien lieber drei solche Arme b mit Haken n vor- 
schlagen, weil hier durch drei Punkte eine Ebene als Basis des Zuges erzengt, 
somit ein genaueres Heben der Verrohrung erzielt werden müsste. 
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Stange sein muss — am treibseile zuräckgehen zu lassen. Bevor noch 
das Abnieten des obersten Röhrensatzes erfolgt, wird — voraus- 
gesetzt, dass man mit dem Nietkolben auszieht, welcher fast bis unten ge- 
packt hat — oben an demselben noch das eiserne Böhrenbundel Fig. 246,4 
und 246/b pag. 264 angebracht und einstweilen im Gerüste unter- 
stützt, damit, wenn der Röhrensatz abgenietet wurde, derselbe nicht herab- 
falle. Auch wird gewöhnlich in die Verrohrung, um die Niete nicht 
in das Bohrloch fallen zu lassen, von oben nieder an einer Schnar ein 
aus Bindfaden oder Stricken fein geflochtener Korb bis unterhalb der 
Verbindungstelle zweier Röhrensätze eingehängt und so die Niete auf- 
gefangen. Das Abnieten muss rasch und vorsichtig ausgeführt, beson- 
ders aber das Abhauen der Nietköpfe gut vorgenommen werden» damit, 
wenn das Niet mit dem Punzen herausgetrieben wurde, die Nietlöcher da- 
durch nicht vergrössert werden, weil sonst die Röhren an dieser Stelle 
unbrauchbar werden müssten. 

Ist die Abnietung des obersten Satzes erfolgt, so wird derselbe mit 
dem oben angeschraubten eisernen Bündel mittelst des Löffelseiles oder 
sonst wie gehoben, auf das nun sichtbar gewordene Bohrgestange ein 
eisernes Gestängebündel fest angeschroben und zwar so,, dass es auf einem, 
über der noch im Bohrloche steckenden Röhrentour aufgesetzten, nach Art 
der Bohrgabel ausgeschnittenem Breitstücke aufruht, worauf dann das über 
der, Röhrentour hervorragende Bohrgestänge bei dem nächst oberen Schlosse 
— unter welchem es ebenfalls mit einem Bündel oder sonst wie unter- 
stützt sein muss, damit die ganze Last nicht der Röhrentour aufgebürdet 
werde, — abgeschraubt, der schon abgenietete erste Röhrensatz Ober das- 
selbe abgeschoben und bei Seite gelegt, zugleich auch der oberste Ge- 
stängezug in den Stangenrechen eingeführt, der Seilwirbel abgeschraubt, 
dann herabgelassen, und endlich an das über der Röhrentour hervorragende 
Gestänge befestigt wird. Hierauf hebt man wieder die Röhrentour um 
einen Satz höher, nietet ihn ab, schiebt ihn vom Gestänge u. s. w., kurz, 
man verfährt wie bei dem ersten Röhrensatze, und so geht es fort^ bis 
die ganze Röhrentour und das Bohrgestange heraus sind, nur ist bei die- 
ser Arbeit die grösste Aufmerksamkeit und Vorsicht anzuwenden , um ja 
nicht die Röhrentour oder das Gestänge, oder gar beides in das Bohrloch 
zurückfallen zu lassen. 

Diese so eben beschriebene Art des Herausziehens der Röhrentour 
bleibt sich gleich, t)b diese letztere eine ganze oder eine verlorene ist; 
übrigens wird man leicht einsciien, dass das Ausziehen einer verlorenen 
ROhreiUour immer besser erfolten wird, wenn sie in eine bereits ange- 



i 



303 

brachte Verrohrung hineinragt, als wenn dieselbe tiefer unter derselben 
oder überhaupt so eingesenkt worden wäre, dass ihre obere Mündung mit 
den Gebirgschichten der Bohrlochwand in Berührung kommt, weil sonst 
b.eim Herausziehen derselben sehr leicht eine Kleqnmung' gegen eine Ht'r- 
vorragung der Bohrlochwand stattfinden könnte > wodurch die Röhrentour 
verbogen werden mttsste^ ein Übelstand, welcher ebenfalls gegen den Ein- 
bau der verlorenen Verrohrung spricht, 

$; 79. Erweiterung der Bohrlöcher vom Tage nieder. 
Hat man ein Bohrloch mit keinem grossen Durchmesser begonnen und ist 
bemüssigt eine Verrohrung vorzunehmen, so wird dasselbe, wenn es tiefer 
werden sollte und man deshalb an Bohrlochweite nicht verlieren kann, mit 
dem. bekannten Erweiterungsbohrer (|. 39) z. B. nach Fig. 132 bis 135 
pag. 130, u. s. w. auf den nothwendigen Durchmesser nachgenommen. 
Dieselbe Arbeit wird auch ausgeführt, wenn unter einer bereits eingesenk- 
ten Verrohrung eine zweite nothwendig ist, man unter der ersten Verroh- 
rung das Bohrloch nicht nachnehmen kann, oder nicht will, daher die erste 
ausgezogen und das Bohrloch bis unter die tiefsten brüchigen Gebirgschich- 
ten erweitert werden niuss, um es dann von oben bis herunter vor jedem 
Nachfalle gänzlich sicher zu stellen. 

Die Arbeit des Erweiterns geschieht wie das Bohren, nur darf dabei 
kein grosser Hub dem Bohrer gegeben, und nicht ohne Gestängebündel 
gebohrt werden; auch niuss man vorsichtig sein, um nicht plötzlich in 
Weitungen zu gerathen, weil hiedurch ein Bruch des Bohrapparates iinver- 
meidlich, und auch eine Abweichung von der Senkrechten möglich wäre. 
Übrigens muss man sich mit dieser Erweiterung beeilen, um das Bohrloch 
so schnell als möglich zu verrohren, somit den Jbei einer solchen Arbeit 
möglichen Hindernissen und Störungen bald zu entgehen. Ein missliches 
Unternehmen ist eine solche Arbeit immer, daher nicht genug anzuempfeh- 
len, das Bohrloch von allem Anfange immer weit genug zu machen, be- 
sonders wenn es tief werden soll. 

Bei dieser, und bei jeder nothwendigen Erweiterung des Bohrloches 
ist am unangenehmsten das viele und öfter als sonst nothwendige Säubern 
des Vorbohrloches; denn dass hiebe! weder die Stein- noch die Schlamm- 
fänger mit Vortheil angewendet werden können, ist schon bereits gesagt 
worden, ja man kann sogar mit Bestimmtheit sagen, dass diese Hilfsinstru- 
mente in den meisten Fällen sogar die grösste Unannehmlichkeit hervor- 
rufen können. — Um aber doch in solchen Fällen die erzeugten Gestein- 
stückchen und den Schmant wenigstens nicht aus dem Tiefsten des Bohr- 
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loche's heben zu mflssQti, so hsl Hr. Fr. vonAlberti*) bei steinen B»hnin- 
gen behufs Soolenrörderung zu AVilhelmshall bei Schweniiingen in Wurt- 
temberg seit 1824 folgende Einrichtung getroffeu, und er sagt; ,Soll dn 
vollendetes B<rhrloch von etwa 500 Vvss wUrttemb. (1 Fuss wQrtlemb 
^ O-poeso Wien, oder ein Wien. Fuss = l.,i,aj, würllb.) Tiefe, wie es hei 
den zur Soolenförderung benulzlen geschieht, bis auf eine gewisse Tiefe, 
etwa auf 20(t Fuss erweitert werden, so ist zuerst ein Abschlass 
des Bohrloches auf etwa 220 FusswürtL Tiefe näthig, um den beim 
Erweitern sich erzeugenden Bohrschlamm nicht aus der Tiefe vun 5(10 
Fuss ausfördem zu müssen, so wie um beim Erweitern vorfallende Brüclie 
unschtidlich zu machen, oder bei artesischen Brunnen vorliegende Ouelleit 
nicht zu verschütten, wodurch letzteren nicht selten ein anderer Abflass 
gegeben wird. Dieser Abschluss erfolgt mittelst eines Keiles, welcbea 
Fig. 282 darstellt, a ist ein abgekürzter Kegel von Tannenholz, welclii-r, 
wenn das Bohrloch 3 Zoll weit ist, unten 2%, oben 
Fig. 282. i tj^ Zoll Durchmesser baU Mittelst einer links geschnit- 
tenen Holzschraube b wird dieser Kfil mit dem Bohrge- 
stänge b' verbunden ; c, c ist der Durchschnitt eini'j 
hohlen Cylinders ebenfalls von weichem Holze, welcher 
oben und unten mit schwachem Druht gebunden wird, 
damit er nicht auseinander fällt. Dieser bohle Cylinder 
ist mit Schnüren d d, welche angenagelt sind , in den 
Keil befestigt, so dass er nicht Über sich gehen kann- 
Über der Schnur ist ein Stück Sohlenleder e, e ang:eni- 
gelt, das einen starken Zoll mehr im Durchmesser ils 
das Bohrloch hat." 

„Der Keil a wird zuerst langsam am Gestänge nie- 
dergelassen; der hohle Cylinder folgt ihm durch die 
Schnüre gezwungen, und das Leder rutscht aufgcslOlpl 
nach. Ist nun die gewünschte Tiefe erreicht, so wirf 
das Bohrgestänge b' angezogen; beim Aufziehen sperrt das Leder, der 
Keil wird, da die Schnüre und die zusammenhaltenden Drähte zerreissea. 
im Cylinder aufgezogen, und da derselbe mit jenem mehr als 3 Zoll eüf 
nimmt, so wird das Bohrloch durch diesen Keil vollkommen geschlossen. 
Da das Gestänge ein rechtes Gewinde hat, so lässt sich die Holzschreute 



*) Du SeilbohrcD im Kalkfcliirge vun Friedr. von Albcrti. Witif}. J. Bd. 64 (I^O'I 
pag. 33—43. 
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leicht abschrauben. Ist das Bohrloch nachgeschlagen, so wird der Keil 
zusainmengebohrt.**' 

Für weitere Bohrlöcher, die man heutzutage nur bei Anwendung des 
Freirallbohrers niederstösst, müsste jener Keil Jedenfalls grössere Dimen- 
sionen erhalten. Auch müsste man noch genau dafür sorgen, dass nach 
erfolgtem Anziehen des Keiles a derselbe oben über den Cylinder e ja 
nicht hervorrage, und sonst noch über der ganzen Verspündung auf 
einige Fuss Höhe der Schmant liegen bleibe. Denn wollte man ganz rein 
bis auf die Verspündung säubern, — was ohnebin überflüssig wäre, — 
so müsste man dann mit dem auffallenden Löffel den Keil e gar bald 
herausschlagen, und so die Verspündung vor der Zeit zerstören. 

8. 80. Erweiterung des Bo hrl oches unter einer Röhren- 
iour und das gleichzeitige Nachsenken derselben. 

Der grösste Fortschritt der Bohrtechnik wäre jedenfalls, wenn man 
im Stande wäre, in jeder Art des Gebirges in dem Masse der fortschrei- 
tenden Bohrung auch die Verrohrung mit nachzufahren. Allein bis zum 
heutigen Tage ist man darin noch nicht so weit gekommen, um in jedes 
Gebirge in dieser Weise vorzudringen, wo diess aber möglich, dort ver- 
absäume man ja nicht, diese Bohrweise, wie sie Hr. Kind so sinnreich 
ausgeführt, in Anwendung zu bringen. 

In dem f. 40 wurden bereits die Kindischen Erweiterungsbohrer und 
die Arbeit mit denselben hinreichend beschrieben, so dass hier nur noch 
Weniges zu sagen übrig bleibt. 

Hat man unter einer Röhrehtour mit einem kleineren Durchmesser 
weiter gebohrt, und es ist danfi später ein neues Verrohren nothwendig, 
so würde man es sehr gerne sehen, wenn jener tiefere Theil des Bohr- 
loches auf den oberen Durchmesser erweitert, die erste Röhrentour oben 
verlängert und so das ganze Bohrloch bis über die letzte brüchige Stelle 
versichert werden könnte. Bevor . diese Erweiterung eingeleitet wird, 
sucht man sich die Überzeugung zu verschaffen, ob die Röhrentour nicht 
zu fest sitze, und kann man dieselbe um etwa 2 bis 3 Fuss h^ben, — 
diess nur für den Fall wenn sie auf einem Gebirgsabsatze ruhen, somit 
flicht frei angebündelt hängen würde, — so verabsäume man es ja nicht 
weil man dann sogleich mit dem Flügelbohrer Fig. 149 bis 151 pag. 141 
beginnen kann, ohne später zum Beseitigen des Gestämmes unter der 
Röbrentour den Nachbohrer zum Aufwärtsbohren Fig. 144 und 14ö^pag. 135 
anwenden zu müssen. Ist einmal unter der Röhrenlour -^ mag nun diese 
die erste, oder zweite, dritte etc. sein — das Bohrloch gehörig er- 
weitert und gerundet, so wird sie, wenn es schon nicht geschehen ist. 

Beer, Erdbohrkunde. ^ 20 
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gehoben, mit dem Holzbündel abgerangen, und über derselben so viele 
Röhtensätze nach und nach an einander genietet und gesenkt, als es das 
Bohrloch nur erfordert^ wobei das anzuwendende Verfahren bereits im 
§. 73 beschrieben wurde. 

Unter einer Röhrentour bohrt man mit dem für dieselbe nothwendtgen 
Bohrlochdurchmesser mittels des vereinigten Vor- und Nachbohrers des 
Hrn. Kind (Fig. 146 bis 148 pag. 138) oder noch besser mittels des Meisseis 
Fig. \il und 118 pag. 121 und des dartiber angebrachten Flügelbohrers 
Fig. 149 bis 151 pag. 141, und lässt in dem Masse der fortschreitenden Boh- 
rung diese Röhrentour nachsenken. Allein diese Arbeit ist eigentlich das 
Schwierigste der Bohrtechnik, und konnte dieselbe bis jetzt nicht immer 
zur gänzlichen Vollkommenheit gebracht werden. Wo man in dieser 
Weise bohrte — wie es z. B. Hr. Kind im Luxemburgischen und in Frank- 
reich, dann Hr. von SeckendorfT zu Schönigen im Herzoglhume Braun- 
schweig u. ß. w. gethan haben — so hat man, nachdem unter der Ver- 
rohrung so viel abgebohrt wurde, dass ein nicht zu langer Röhrensatz 
o^en aufgenietet werden konnte, die Röhrentour um eben so viel ver- 
senkt, und bohrte wieder um eben so viel vor. Diese Arbeit ist jeden- 
falls zeitraubend, und doch ist sie zweckmässiger, als wenn man gar zu 
lange Röhrensätze wählen wollte, „weil in diesem Falle die Leitung, manchmal 
auch noch das Hütchen des Freifallbohrers aus der Röhrentour in das er- 
weiterte Bohrloch tritt, dieser Bohrer somit die zur lothrechten Führung des 
* Bohrloches nöthige Haltung verliert, und das Abfallstück bringt den Meissci 
nie im Lothe vor Bohrort nieder, sondern gewöhnlich abweichend von 
demselben nach dem Hangenden hin, wenn sonst die Gebirgsmassen nicht 
etwa durch besondere Umstände einer andern Richtung förderlich sind.^ 
Ausser diesem Übelstande tritt auch noch erfahrungsgemäss ein zweiter, 
auf, nämlich der, dass man mit diesem £rweiterung$bohrer nicht so 
günstig bohrt, als wenn man den ganzen Bohrtochkreis durch den ein- 
fachen Mcisscl bearbeitet. Dieses sucht Hr. von Seckendorff*) ganz 
richtig darin: 

1. „Dass die beweglichen Nachschneiden dem Stosse nicht den steifen 
Widerstand entgegensetzen können, wie der Meissel allein, wesshalb ein 
Theil des Stosses durch Prellung im Zeuge verloren gehl.'' Femer 

2. „darin, dass die Vortheile, welche die Ungleichartigkeit der Ge- 



•) Die zu Schöniii^pii aiisi^priilirlcii BohninafPii auf Steinsalz. Hrn. v. rnriifiliV Zeil- 
sehrift d. pr. Slantes Ud. 1. (1854) Ahiidl. pg. 84. 
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birjrsiohten bielcl, bei Anwendung des gewöhnlichen Meisseis voll ge- 
nutzt, dagegen vermöge des verschiedenartigen Niveaus, in welchem beim 
Erweiterungsbohrer die arbeitenden Theile befindlich sind, mehr aus- 
geglichen werden. Hat nämlich der Vorbohrer, eine feste Schicht durch- 
bohrend, eine mildere Lage erreicht, , so haben die Nachschneiden noch 
mit jener zu kämpfen; arbeitet der Vorbohrer aber schon wieder in einer 
festeren Schicht, so werden die Nachschneiden durch den grössern 
Widerstand vor dem iBohrorte b^^hindert, auf den wegzustossenden Rand 
mit voller Kraft aufzuschlagen;^ und endlich dürfte 

3. „hnuptsächlich die verminderte Wirksamkeit des Erweiterungbohrers 
darin zu suchen sein, dass derselbe die an der Peripherie des Bohrloehes 
zu überwindenden Schwierigkeiten zweimal zu bekämpfen hat, während 
sie bei Anwendung des gewöhnlichen Heissels nur einmal vorkommen.*' — 
Dass die Arbeit des Bohrens an der Peripherie (Bohrwandj des Loches die 
grösste ist, wurde bereits am gehörigen Orte erwähnt. 

Wenn daher dieses Bohrverfahren bei gleichzeitigem Nachführen der 
Röhrentour nicht immer vom Anfange bis zum Ende der Bohrung ausführbar 
ist, so wird man doch am besten thun, wenigstens so tief niederzugehen, 
als die Verrohrung nur nachsinkt, dann kann die zweite Verrohrung von 
oben bis nach unten durch die erste geschoben dnd mit derselben wieder 
nach^und nach so weit niedergegangen werden, als es nur geht u. s. w. 
Hiedurcb wird man doch immer den Bohrlochdurchmesser möglichst gross 
erhalten und so den vielet Ubelständen, welche ein enges Bohrloch mit 
sich führt und führen muss, am zweckmässigsten entgehen. Endlich muss 
hier nochmals gesagt werden, dass man sich in diesem Falle, wenn man 
beim Nachführen einer Rölirentour weiter zu bohren gedenkt» nur der 
conischen Futterrohren bedienen soll, weil sonst bei Anwendung -der 
MuiTröhren die dabei möglichen Hindernis>e viel schwieriger oder gar 
nicht zu beseitigen sind, besonders im milderen Gebirge, welches an den 
vorstehenden Muffen immer mehr Widerstand finden muss, als an den 
Stossverbindungen der Kegelröhren. 

S. 81. Das ' Z erschneiden nnd Herausreissen der Ab- 
sperrung s*r Öhren. 

Beim Gebrauche und beim Herausziehen oder auch selbst beim Ein- 
ziehen der Absperrungsröhren kann leicht der Fall eintreten, dass die- 
selben theils durch eine unvorsichtige Behandlung, theils und hauptsächlich 
durch den auf dieselben wirkenden Druck der abgesperrten Gebirgschichten 
entweder nur verdrückt oder gar zerrissen, und ausserdem noch an der 
Bohrwand so fest gehalten werden, dass sie an diese;* Stelle früher zer- 

20* 
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schnitten werden müssen, am sie heraosziehen and durdi neue erselien 
ZU können. Übrigens pflf gt man noch dieses Zerschneiden und Heraus- 
reissen der Röhrentouren^ wenn sie sich sonst nicht willig herausziehen 
lassen, am gewöhnlichsten dann Torzunehmen« wenn ein Bohrioch, z. B. 
ein Scharfbohrloch, für inmier verlassen wird, und man die alte Yer*- 
rohrung noch verwerthen will, wobei offenbar zuerst zu rechnen seio 
wird, ob der Geldwerth des alten Bleches die Auslagen der Gewinnung 
desselben übersteigt; sollte sich dabei kein Yorlheil herausstellen, ao wire 
wohl eine solche Arbeit zu unterlassen. 

Das Zerschneiden der Röhren im Bohrloche — eine zwar seltene 
Arbeit — erfolgt mit besondem schneidigen Instrumenten entweder in 
horizontaler oder in verticaler Richtung, öder endlich in beiden Richtungen 
und triflt dasselbe heutzutage meistens nur die Blechröhren, weil die 
Holzröhren lediglich als Steigröhren benätzt werden, die man bei Sool- 
brunnen so zu sagen nie, bei Springbrunnen aber selten auszuwechsehi 
hat. Dass übrigens das Zerschneiden der Röhren um so schwieriger ist, 
je grösser ihr Durchmesser und ihre Stärke, versteht sich wohl von 
selbst, so wie auch, dass das horizontale Zerschneiden für das angewandte 
Bohrgestänge viel gefährlicher sei, Uls das verticale. 

.Zum horizontalen Zerschneiden der Blechröhrcntouren bedient, sich 
Hr. Degous^e des schon bekannten Instrumentes (Fig. 152 und Fig. 
159 pag. 143), dessen Schneiden d bei beträchtlicher Kraftanwendung 
eine Röhre selbst von mehreren Zoll Durchmesser zu zerschneiden ver- 
mögen, bei welcher Arbeit man auf die Anwendung des Untergestinges 
h (Fig. 154) nicht vergessen darf, wenn man nicht im Falle eines Ah- 
drehens des Gestänges Gefahr laufen will, den Bruch hinabstürzen zu 
lassen. Denn wenn dieses letztere geschieht und man will den Bruch 
gewältigen, so muss man sich ent^iveder eines Linksgestänges oder eiiies 
linken Glücfchakens bedienen, um früher die Schneiden d gehörig scUiessea 
und dann erst aufhohlen zu können. 

Weiter gebraucht Hr. Degous^e a^u demselben Zwecke noch das In- 
strument Fig. 283/a und 283/A. 

Dieses besteht aus einer oben mit einer Vaterschraube versebenen 
Stange a Fig 183/a, welche weiter unten einen runden Absatz b hat, 
welcher einen um etwa 7 bis 9 Linien kleineren Durchmesser besitzt als 
die zu zerschneidende Röhre. Unter diesem Absätze b sind mit Schrauben- 
bolzen zwei ziemlich halbkreisrunde Stücke e und d befestigt. An das 
eine Stück c ist die Stange e f befestigt, deren Ende f sich in der 
Axe des Bohrers befindet. Das zweite Stück d hat einen Ausschnitt, 



Fig. 283/a. 



Fig. 284. Fig. 285. 




worin die Schneide g spielt, deren Schwanz h (Fig. 283/b) durch eine 
starke Feder i k (Fif;. 2S3/a) getrieben wird, welche in f an die Stange 
e f durch zwei Bolzen befestigt, ist. Sonst ist noch aus Fig. 283/b er- 
sichtlich, wie die Schneide g in der Preilrichtung 1 getrieben wird, die 
ihn zu dffhen und gegen die Röhre m n stark zu drücken strebt, so dass 
endlich ein Zerschneiden erfolgen muss. 

Zum verticalen Zerschneiden von EisenhIechrOhren kann man sich 
dieser beiden Degoasäe'schen Werkzeage ebenfalls bedienen, nur müssen 
die Schneiden oder sSgeartigen Klingen vertical angebracht sein, oder 
man gebraucht hiezu besondere Feilen, wie z. B- Fig. 284 und 285 zeigen. 
Die'se Röbrenfeile — innerhalb welcher manchmal noch eine Druck- 
Teder angebracht wird, um desto kräftiger das Blech angreifen zu können, — 
wird zwischen zwei GestüngestUcke angeschraubt ; an dem oberen Gestänge 
wird oben am Tage entweder mittels des Schwengels oder auch des Treib- 
werkes gearbeitet, und der untere Theil zieht die Feile beim Abwärtsgehen 
nieder, wodurch also das Feilen beim Heben und Senken gleich wirksam 
wird*). Bei diesem Zerschneiden nnd Zerreissen'der Röhren mass man 



•) Ober die lom 
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I noch hie und da ■■■gewandten Schneide werkte Ofe die»er Ar> 
(ch im: Gnidt iv SamfeNr von Drgvtuit. Pirii 1847, p«g. 395 
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ofl'enbar stückweise von oben niedergeben; denn grössere Röhrcnitin^en 
auf einmal zerschneiden und hefausziehen zu wollci^ würde nur zu Yer- 
klemmungen des Bohrloches Anlass geben. Ist man überzeugt, dass die 
Röhre horizontal bis auf die Naht vollständig durchschnitten ist, so führt 
man mit dem Rammklotze noch einige Schläge darauf, um die Trennung 
derselben zu vollenden. Sollte jedoch die Röhre fest sitzen , so muss 
wohl auch noch die Naht durchgeschnitten werden. Bei sehr schwachen 
und engen Röhren, besonders wenn sie im Bohrloche frei sitzen, kann 
die endliche Trennung durch ein Abdrehen erfolgen, indem man aben das 
Röhrenbündel anbringt und daran so lange drehend wirkt, bis die Röhre 
unten abbricht. 

Sollte sich endlich ereignen, dass bei dieser Arbeit die Röhren- 
tour eine Neigung gegen die Bohrwand*) annehmen würde — 
was besonders in Weitungen möglich, ja selbst unvermeidlich ist, wenn 
sie bedeutend sind — dann muss man dieselbe zuerst mit einem passenden 
Glückshaken auf einem besondern Gestfinge mit der grössten Vorsicht in 
aufrechte Stellung bringen, dabei also kein Breitdrücken oder Verknicken 
derselben hervorrufen, weil sonst ein späteres Eindringen in eine solche 
Röhre äusserst schwer oder gar nicht möglich wäre. Steht einmal die 
Röhre aufrecht, dann geht man erst mit einem horizontal wirkenden 
Schneidwerkzeuge in ihre Mündung und so tief in dieselbe, bis man an 
die Stelle gelangt, wo man sie wieder zerschneiden will oder muss. 
Manchmal ist in einem solchen Falle nothwendig, das Schneidwerkzeug 
hoch im Gestänge einzuschrauben, an das Ende des letzteren — welches 
oft sogar etwas weniges, nie aber unter einem rechten Winkel gebogen 
werden muss, um in die Mündung der Röhre, die sich nicht aufrecht 
stellen Hess, besser treffen zu können — einen mit einer Spitze versehenen 
Cylinder (auch «in LöflTelbohrer kann es sein) anzubringen, und dann das 
Gestänge so tief zu senken, bis das Schneide Werkzeug an jener Stelle 
eintrilR, wo man die Röhre zerschneiden kann. 

Man sieht nun, mit welchen Schwierigkeiten das Ausreissen der Röhren 
verbunden ist, ohne dass hier alle Unfälle berührt werden konnten, welche 
möglicher Weise vorkommen können. Es bleibt also nichts anderes übrig 



bi8 403, deutsche Übereetztin^, Qucdh'nburg 1851 png. 262 bis 2ß8, — uod dann 
in der praktischen Anleitung zur Anlage artesischer Brunnen von Carl Uartmaan, 
Weimar 1H43, pg. 116 bis 118. 
*) Für einen besonderen Fall schlage man nach im ßgwkrr. Bd. 10 (1816) paif. 
455: W. Brandcü Fanginstrument zum Uiuanrholou einer kuprcrnen schiff sie- 
benden Kahre- 
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für derlei Arbeiten, sowie für andere Brüche des Gestänges, als dem Bohr- 
nieister Geduld, Vorsicht und Ausdauer anzuempfehlen und ihn zu warnen, 
in solchen Fällen' ja keine vorzeitige Anwendung von äussersten Mitteln 
eintreten zu lassen, weil diess am allerwenigsten zum Ziele führt. 

V. Andere Arien des Bohrens sowohl über 

Tage als auch unterirdisch. 

A. Das Seilbohren. 

$. 82. Wie bereits imS. 13pag. 56 erwähnt worden, hat. man im Jahre 
1827 in Frankreich, im J. 1828 in Belgien und im J.' 1830 in Deutsch- 
land (bei Saarbrücken und Saarlouis) anstatt des steifen Eisengestänges beim 
Bohren ein rundes Hanfseil, im J. 1834 bei Ehrenbreitenstein ein Ei- 
senbandstil (Hr. Althans), und im J: lH43 nächst Schemnitz in Un- 
garn*) — später auch bei Trafaiach in Steiermark — ein rundes Eisen- 
drahtseil angewendet. Diese Bohrmethode, welche man auch das chi- 
nesische Bohrverfahren nennt, weil davon die erste Kunde nach 
Europa aus China gelangte — hätte wohl gegen das Bohren mit einem 
steifen Gestänge mit Bezug auf eine namhafte Zeitersparniss bei dem Ein- 
hängen und Aufholen des Bohrers einen bedeutenden' Vortheil, sonst aber 
auch fast keinen anderen, wenigstens wenn man die' bis jetzt damit an- 
gestellten Versuche mit den Leistungen der gegenwärtig fast allgemein 
gewordenen Freifallbohrmethpde in Vergleich stellt. Die bis jetzt bei dem 
Seilbohren gemachten Erfahrungen haben auch diese Bohrmethode völlig 
im Hintergrunde gelassen, und wohl nicht mitUnrecht, weil man bei der- 
selben durchaus nicht Herr der Umsetzung des Bohrers sein kann. Das 
Umsetzen des Seiles nach beliebiger Anzahl von Theilen des Bohrloch- 
umfanges ist hier nicht möglich, und der Krückelführer fühlt weder wie 
der Bohrer arbeitet, noch ist er im Stande, nach Beschaffenheit des Ge- 
steines den Bohfer vor Ort so wirken zu lassen, wie sie es eben ver- 
langt. Endlich entbehrt man bei der Seilbohrmethode eines Eisengestän- 



*) Mr. Peier Rittinger: 1) Beitrag zum Erdbohren. Archiv für Eisenbahnen J. I.' 
(1843) pg. 96 und J. II. 1844) pg. 54. — 2 j Beschreibung eines Seiibohrers von 0e- 
gous^e in Paris ( — sieh*: Guide du Sondeur par Degousie, Paris 1854 — ) in 
P. RiUinger's MiUheilungen über die berg- und hüttenmännisch wichtigen Maschi- 
nen etc« bei der allgem. Industrie-Ausstellung zu Paris im J. 1855. Wien in der 
Staatsdruckerei 1855, pg. 84. 
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ges nicht; denn bei vorkommenden Brüchen des Rohrapparates im Bohr- 
loche können dieselben mitteist des Seiles nicht behoben werden, was 
Wohl Jedermann ohne alle Beweisführung einsehen wird. Übrigens ist 
über das Seilbohren der Stab nicht vollends zu brechen, besonders wenn 
man es in Verbindung mit dem Freifallbohrer bringt und das Seil von 
Metall macht, ohne dass es die Eigenschaft verliert, sich über eine Trom- 
mel auf- und abwickeln zu lassen. Es müsste somit einen biegsamen, 
schwachen, aber festen und durchaus nicht dehnbaren Mebllschaft bilden, 
welcher sich so wie das Eisengestänge willkürlich ujmsetzen , und an 
welchem sich auch alles das fühlen Hesse, was im Bohrlocbe vorgeht, 
und wäre das, Selbstdrehen dieses Metallschaftes nicht zu vermeiden, so 
müsste unten und oben, ' also im Bohrloche und über dem Bohrtäuchcr 
eine Vorrichtung angebracht werden, welche dieses Selbstdrehen vollends 
aufheben würde. Diese Bedingungen sind also nothwendig, und es bleibt 
der Zukunft überlassen, dieselben zu erfüllen, wenn sich das Seilbohren in 
jedem Gebirge und für welche Tiefe immer anwendbar beweisen soll. 

Obschon man in den Jahren 1834 und 1835 in dem Steinkohlenge- 
birge bei Saarbrücken mit dem Seilbobrer selbst ein ISzölliges Wetter- 
Bohrloch 35 Klafter seiger niedergebracht, wozu 541 Arbeitstage oder 
1770 zwölfstündige Bohrhäuerschichten — es wurde mit 2 bis 4 Mann 
gebohrt — nothwendig waren^ und wobei auf einen Arbeitstag 5*19 Zoll 
oder auf jeden Arbeiter in einer zwölfstündigen Schicht l'^gZoll Leistung 
entfallen, so dass sich dieser Erfolg verglichen mit einem, mittelst des ge- 
wöhnlichen alten Stangenbohrverfahrens niedergestossenen 3 VaZölligen Bohr- 
loche zu Gunsten des Seilbohrens herausstellte: so ist die Leistung des 
Freifallbohrers dennoch grösser, indem man damit im Steinkohlengebirge ein 
8 bis lOzölliges Bohrloch in einem Zeiträume von drei Monaten oder etwa 
78 Arbeitstagen selbst bis zu 70 Lachter Teufe niederbringen kann, eine 
Leistung, welche gewiss zu .Gunsten dieser Bohripethude sprechen muss. 

Der Verfasser kann daher keinen Fehler begehen, wenn er das Seil- 
bohren nicht näher beschreibt, und den Bergmann lediglich auf die von 
demselben handelilden, bereits im §• 13pag 56 und hier angeführten Beschrei- 
bungen *) hinweist, und denselben ermuthigt, das -bis jetzt ausgeführte 



*) 1) J. ThomsonV Fuhrungsstück fdr Erdbohrer beim Seilbohren — (Polytecho. 
CtrabL 1853 Nr. 7. - Brgwf. Bd. 16 (1853) pg. 521. — Uirliii. ZUchr. J. 1^ 
(1853) pg. 427 ~ ist eine äusserst unpraktische Vorrichtung, indem dieses lo- 
slrument höchstens nur in verrohrten Bohrlöchern anwendbar ist, sooit 
aber nicht. 
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Soilbohren, , welches unstreitig einer Vervoillcommnung fähig, nach Zeit und 
Umstanden zu verbessern und seiner Vollkommenheit zuzuführen. 

B* Drehende» Bohren. 

S. 83. Allgemeine Beme rku ngen. Obschon man heutzutage 
selbst in milden Gebirgschichten stossend bohrt, so können doch Fälle 
vorkommen, namentlich bei mächtigen Alluvialablagerungen, welche man 
mit eiiiem Bohrschachte ohne bedeutende Wasserhaltungskosten nicht durch- 
sinken kann oder will, dass man dieselbe mit besonderen Bohrinslrumen- 
ien drehend angreift. Im Allgemeinen wird« jedoch das drehende Bohren 
selten angewendet, und wo man dasselbe nuf vermeiden kann, so ersetzt 
man es lieber durch das Abteufen eines Bohrschachtes. 

Soll also das Gebirge drehend angegriffen werden, so müssen hiezu 
ganz- andere Bohrwerkzeuge angewendet werden, und eben so ist auch die 
Vorrichtung zum Drehen des Bohrers eine andtire als beim stossenden 
Bohren. Sonst weicht die Einrichtung des Bohrschachtes, des Bohrtäuchers, 
der Treib- und Löffel- Vorrichtung wenn letztere nothwendig wird — 
so wie die der Bohrhütte von der bereits bekannten so zu sagen in gar 
nichts ab, nur müssen alle diese Vorrichtungen dem Zwecke gehörig ent- 
sprechen. 

g. 84 Der Bohrapparat zum drehenden Bohren bei ei- 
nem kleineren Bohrlochdurchmesser besteht wie beim stossenden Bohren 
aus dem Oberstücke, Mittelstücke und dem Unterstücke. 



2) Erdbohr-Apparat von den Hrn. Math er und Platt beacbrieben im Ctvtl Jn^ 
neer oiu/ arehitect*s JourHoDali 1855 pg. 248. —Dingler J. Bd. 138, (1855) pg. 23 
und Hingenaii*8 Zeitschr. IV. (1856), pg. 77. Endlich im Fractical-Mechiinic's- 
Journ. Juli 1855, pg. 9t. Diefe sehr interessante Abhandlung mOsste hier wört- 
lich mitgetheilt werden, daher lediglich auf die so eben angefahrten Quellen hin- 
gewiesen wird, um so mehr, als damit das Problem des Seilbohrens doch, nicht 
gjinalich gelöst erscheint. 

3) Alberti: Bemerkungen Ober das Seilbohren im Kalkgebirge. Dingler*s J. 
Bd. 64 (1837), pg. 33. 

4) Anwendung des Seilbohrers lur Aufsuchung von warmen Quellen bei Ehren- 
breitenstein Karsten Archiv etc. etc, XV. Bd. pg. 789 — Bgwksfrd. Bd. 2. (1840) 
pag. 549. 

5) Sig. Kaj. Brey. Die Seilbohrmethode lam Bohren artesischer Brunnen und 
SU bergmännischen Zwecken. Allgem. Wien. Bauaeitung 1837, p. 295 — 305. 

6) Grüner, das Seilbohren su Roeke^la-MoUhe (Loire). Polytechn. Cen« 
tralbl. Leipzig 1836, 1. Bd. pg. 484—488. 

7) Corberon's Erdbohrer. BuL de la Soe, dtEneour. Juni 1841, pg, 198 
Dingl. J. Bd. 82 (1841) pg. 327. Bgwkfr. Bd. 4. (1842), pg. 433. 
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. 1. Das Oberstück besteht aus demselben Wirbel, wie beim stos- 
sendeii Bohren Fig. 39 pg. 41 ; und weil nicht mit dem Schwengel ge- 
bohrt wird, so enrföllt dabei die Stellschraube, und der Wirbel steht un- 
mittelbar mit dem Bohrgestänge in Verbindung, wesshalb er auch ein dem 
letzteren ganz "gleiches Verbindungschloss besitzen muss. Manchmal bedient 
man sich auch des Stangenhakens Fig. 42/a pg. 42 anstatt des Wir- 
bels. Zum Oberstücke werden hier noch die grossen Bohrkrücken 
oder Bohrhebeln gerechnet, welche nach Umständen auch schon an 
den Wirbel, gewöhnlich aber an die oberste Bohrstange festgemacht werden. 
Diese B oh rk rücken s^hen ganz so aus, wie das bereits bekannte 
Bohrkrückel Fig. 166 und 167 pg. 147, nur sind die Handhaben selbst 
drei Fuss und darüber lang, so auch die OfTnung, wo sie das Gestänge 
umfassen, der Stärke dieses letzteren angepasst; man hat hievon gewöhn- 
lich zwei, manchmal auch mehre Stücke, je nachdem es das Gebirge ver- 
langt, weil an demselben die Arbeiter drehend wirken, und so den Bohr- 
apparat bewegen, also ähnlich dem Bohren von hölzernen Röhren. 

Fallen die Handhaben länger aus als drei Fuss, so wendet man dann 
statt einer Krücke lieber hölzerne Bohrhebeln h an (Fig. 286 im 
Grund- und Fig. 287 im Aufrisse), welche mit dem Bohrgestänge a durch 
eine Eisenhülsc b in Verbindung stehen. 

X Diese Hülse sitzt über 

dem Bunde p, und hat 
auf jeder ihrer vier Flä- 
chen einen Schuh e 
fest angenietet und ver- 
schweisst, in welchem 
der Hebel h von einem 
festen und zähen Holze, 
die Schuhöffnung voll 
einnehmend , feststeckl 
Man ist daher in der 
Lage, nach Bedarf an' 
zwei oder an allen vier 
Hebeln arbeiten« und sie 
leicht anstecken oder 
abnehmen zu können. 
Sollten übrigens sechs 
Hebel nothwendig sein, 
dann macht man die 
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Hülse sechsflächig 
und giebl jeder Flä- 
che einen Schuh, nur 
muss dann die Con- 
struction der Hülse 
mit Bezug auf die 
Hebel genau er- 
folgen. 

Anstatt der hölzer- 
nen Hebel und der 
Buhrkrücken kann 
m»n auch lange 
Stangenschlüs- 
sel in der Form 



der Fig. 56 oder 57 pg. 73 recht gut anwenden. 

• 

2. Das Mittelstück oder der Schaft des drehend wirkenden Boh- 
rers besteht aus quadratischen Eisenstangen, jedoch von einem grösseren 
Querschnitte UV« bis 27a. Zoll), weil sie sonst sehr bald überdreht wer- 
den würden, was hier doch hauptsächlich vermieden werden muss. 

Die Länge der einzelnen Bohrstangen ist gleich jener beim stossenden 
Bohren, die Verbindung derselben unter einander mittelst Schraubenschlös- 
ser wäre jedoch unzv\reckmässig, weil man bei diesem Bohrverfahren nach 
rechts und links drehen muss, je nachdem es hur erforderlich wird. Die 
Schtös^r dieses Bohrgestänges sind entweder Keil- oder Zapfen- oder 
endlich Gabelschlösser. 

Ein Keil sc bloss ist in den Fig. 2S8 bis 293 dargestellt, und zwar 
in Fig. 288 und 289 die zu schliessenden Enden der Stangep A undB in 
unverbundenem Zustande von beiden Seiten angesehen. Die Verbindung ge- 
schieht dadurch, dass man^ den Keil a einer jeden Stange in die hiefür be- 
stimmte Öfl'nung b derselben steckt, darüber den Bundring c (Fig. 290) 
schiebt und mittelst eines Stemmeisens und Hammers fest antreibt, und end- 
lich die Klemmschraube d (Fig. 291 in beiden Ansichten) durch die in 
beiden Stangenenden übereinander fallend angebrachte Öffnung e durch- 
steckt, antreibt und daran die Mutter anzieht. Fig. 292 und 293 stellen das 
Keilschloss in beiden Ansichten geschlossen vor. Was endlich die runden 
Öffnungen f der Stangen anbelangt, so vertreten sie die .Bundringe der 
Schraubenschlösser, indenr man durch dieselben, wenn die Stangen üb^r 
dem Bohrtäucher an oder von einander geschlossen werden sollen, einen 
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runden enbprechend langen Bisensplint (Slellschlüssel, Vorsleckeisen) 
Flg. 294 durchsiebt, auf weichem dann das Ge«Unge hingen bleibt 

Fi;. 296. Das Zapfenschloss Fig. 295 siehl 

fast so aus, wie ein Scbraubenschloss, 
nur ist hier der quadratische, nach oben 
znlaureode Zapfen • am oberen Ende 
der Simge B. zweimal viereckig gelucbt, 
und so auch die diesem Zapfen enlspre- 
I chende Hfilse b des unteren Stangeo- 
endes A. Der Zapfen moss genau in die 
Hülse eingepassl, und die zwei Schraa- 
bentiolzen e, o' mit ihren Köpfen mid 
Muttern in wechselnder L«ge eingezo- 
gen sein. 

Das G'abelschloas neuerer Zeit ist 
durch die Fig. 296 versinnlicbt. Das obere 
Ende der Stange B endigt in eine zwei- 
mal gelochte Zunge a, welche in die ihn- 
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lieh gelochte Gabel bdes unteren Endes der Stange A passl; die feste Ver- 
brndung beider Theile stellen theils die Schwiubenbolzen c, theils die schwal- 
benschwanzförniigen Ein- und Ausschnitte d und e her. Die alten Ga- 
bel Schlösser stellt Fig. 297 vor. 
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Ausser diesen drei Stangen- 
schlössern giebt es noch eine vierte 
Art der Stangenverbindung, welche 
in Fig. 298 gezeichnet erscheint und 
ein Blattsc bloss genannt wer- 
den könnte, weil hiebei ein Über- 
blatten der beiden Stangenenden A 
und B geschieht, indem das schief 
zugeschärfle Blatt a in den ent- 
sprechend schiefen Einschnitt f des 
Blattes b, und dieses wieder mit 
der Schärfe in den schiefen Ein- 
schnitt e des Blattes a eingezogen, 
und beide Blätter dann mittels der 
Schraubenbolzen e an einander be- 
festigt werden. Die Öffnung g end- 
lich hat denselben Zweck, wie bei 
dem Keilschlosse das Öhr f, und 
es wird hiedurch die Bohrstange un- 
nütz geschwächt^ indem das Abfan- 
gen derselben über dem Bohrtaucher 

oder der Bohrbank andejrs, z.B. mittels des Bohrbündels Fig. 164 und 165 

pg. 147 geschehen kann. 

Unter diesen vier Stangenverbindungsarten verdient das in Fig. 296 
dargestellte Gabelschloss des Hr. Degousöe den Vorzug, indem es am 
schnellsten in und von einander zu geben ist; dns Keilschloss hingegen 
bietet eine grössere Festigkeit dar, allein die Befestigung desselben nimmt 
zu viel Zeit in Anspruch und erfordert eine grosse Aufmerksamkeit auf 
die Schadhaftwerdung des Ringes r und der Klemmschraube d, welchen 
letzteren Übelstand übrigens alle vier Schlösser besitzen, d>iher darauf 
der Bobrmeister beim Einhängen und Aufholen des Bohrapparates die 
grösste Aufmerksamkeit verwenden muss. Übrigens wende man diese 
Schlösser zum stossenden Bohren ohne FreifallinstrumenV nicht an, weil 
sie sich zu bald auslaufen und so schlotterig werden, dass man sie ohne 
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Gefahr eines Gesliingehrurhes gnr nicht belassen darf, den Übelstaiid ilrs 
Hut) Verlustes ungerechnet. 

Oass endlich auch hier die siimmtlichen ScIUüsser genau in einander 
passen, somit die Stangen fortlaufend numerirt sein müssen, versteht skh 
v(m selbst, so wie auch üass die Bohrer mit der untersten Stange eine 
öbnliche Verbindung erhalten müssen. 

3. Das Unterstttck bilden die eigentlichen Bohrer, von welchen 
letzteren hier nur die gewöhnlichsten beschrieben werden sollen. 

ö) Der Thonbohrer oder ThoiiUffel, auch Löffelbohrer 
genannt. Fig. 299 mit, undFig. 300 ohne eine besundern Schaufel », 
was von der Fesligkeil des Thones ab- 
Fig. 299. Pig 300. ]^^ngl ; bezüglich des offenen Schlitzes h. 

so hängt seine Weite von der Zähigkeit 
des Thones ab, ob derselbe beim Rück- 
drehen und Herausziehen des Bohrers 
nicht herausfalle; sollte der Thun mil- 
der oder sandig .sein, dann müsste die- 
ser Schlitz enger gcmachl werden. Sonst 
ist dieser ßtihrer aus einem etwa 1 bis 
i '/^ Zoll stai ken Eisenblech gefertigt, an 
den Schneiden gut gestähll und entspre- 
chend scharf. Derselbe wird oA beim 
Nachrammen des Bohrtäuchers durch milile 
fette Thonschichten benutzt, nur darf da- 
mit deiti Bohrtauchcr nicht viel vdrge- 
bohrt werden, weil sonst die Bohrloch- 
wand nachfallen, uml eine Klemmung des 
Bohrers entstehen müsste. Diese, so »ie 
f die nachfolgenden B.<denbohrer sind ver- 

} ^<Z:.~X schieden lang, was sich stets nach dem 

/ /^ ^4 ' Gebirge und nach der Bobriochsweile rich- 
tet ; die weiteren Bohrer müssen auch 
starker sein und erhalten sonst noch im Lichten derselben eiserne V'er- 
stärkungsririge, um ein Verdrücken derselben zu verhindern. 

b) Der Bodenbohrer Fig. 301 und 302 wird verschieden vorge- 
richtet, und theils in der Dammerde. Iheils in einem milden thonigen Sande, 
im Mergel, Gypse, Schicferlhone, in Braun- und Steinkohlen, auch zum Aus- 
fördern von Trümmern in einem Bohrloche u. s, w. gebraucht. Derselbe 
ist im Vergleiche mit dem ThonlölTel gewöhnlich geschlossener und unlen 
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Fis 301. Fig um. Fig. 303. Fig 30t. Fig. 30i. 




ThsI stets mit einer Schiiurd versohen, in 
(icwisst'il Fällen, z. B. ijii nicssciiHeii SniiHi- 
II. s. w. )iHt er sogMr die Form eines 
Sandlöffels. Fig. 303 und 304 (Sieh' 
nucliFig.f»2bis tS4 oder 185 pag. 193). 

Um im lo-iiun Sande zu bohren, gebraucht Hr. John Go od einen holilen 
roni.si'hcri BoFiriT Fig. 305, der von Aussen an seinem UmTHngc mit einer 
S|iir}il förmigen Windung ii versehen ist. Diese hat zum Theile den Zweck, 
als cint^ Schraube zu wirken, die das Eindringen des Bölirers heförderl, 
zum Theile auch, als ein« geneigte Ebene beim Drehen des ln.slrumentes 
den über ilen Windun.en liegenden Sand zu heben, sodass derselbe end- 
|ieli in die obere üfTiiiiug c des hohlen Körpers hineinfülll, um so heraus- 
gezogen zu werden. 

Fig. 306 stellt einen Bodenhohrer vor, dessen Schaufel n gegen die 
vorarbeitende Zunge h um etwa 7« bis 1 Zoll zurück steht; diese Schien- 
fei ist oft verschieden geformt, und auch bald horizontal, bald nach unten 
(Fiif. 307 oder Fig. 301)'geneigl, aber immer gut gestählt und geschärft. 
Ein Ähnlich»« gilt von der Zunge b. . 

Fig. 308' versinnlicht einen Bodenbohrer nach DegousiSe, dessen 
etwas liegende Zunge b ge^^en die Schaufel a noch mehr vorgreift, was 
niuu besonders gut im Grundrisse sieht. 



r 



320 

Fig. 306 und 307. 



Fig. 308. 



Fig. 310. 



Fig. 311. 




In mürberer Kreide oder in 
Mer)felschichteii und auch rm Ih»- 
nigen Sand(^ giebt mitii dem letz- 
teren Bodenhohrer keine Schtiu- 
fel, wulil aber eine weniffur gc- 
fariimmte Zunge, und macht den 
Schlitz r nicht parallel, sondern von obeq nach unlen 
auseinander laufend. Einige Bodenbohrer von der Form 
der Fig. 302 haben die langen Seitenschneiden von 
einander gedreht und so gi'Stelll, dass sie im Gnind- 
risse ein langgezogenes Es bilden. Erhält die Schneide 
unten eine abgiTundele Dup(ii'l/.unge , so heisst ein 
sulcher Bohrer auch KHrpfenziinge, ist hingegen 
diese Doppclzunge spitzig, so wird er Schlangca- 
zunge genannt. 

c) Wird der Thon oder Letten weich, dann wendet 
mandicLeltenbuhrer (Kellen, K eilen bohrer) 
an, welche fast durchgehends entweder schnecken- 
oder bandförmig gebogen sind. 

Fig. 309, 310 und 311 sind die eigentlichen schneckenförmigen 1^1- 
teidiohrer (.bellen), und. üb sie mehr oder weniger geöQhet sein sulicn, 
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Fig. 312. Fig. 3/4. ''^"S' '""' <**■" grössere« «der 

(fehnKcren Zusammenhalten des 
1 eil igen oder überhaupt milden 
Gebirges ab; mnnchmal ist diese 
Si-hnecke sehr lang und in die 
Spitze gezogen, was sich je- 
denfalls nach der Fesligkeit des 
Lettens ri eiltet. 

Fig. 312 stein einen bandför- 
■nigen Bohrer mit Zunge und meh- 
reren Scbneckenwindungen vor, 
womit magere Gebirgschichlen, 
( '\ z. B. b-ockener and zusammen- 

V;/ geklebter Sand , oder sandiger 

(SO Hergel durchsunken werden kön- 

nen. Sind diese Schichten etwus 
fliessend, dann moss die Schne- 
ckenwindung in die Länge ge- 
Fig. 313. ■ zogen sein. 

Ist diese Schnecke kurz (etwa 
zwei Windungen) und auch Ung 
gezogen, so heisst sie ame- 
rikanische Zunge, welche 
auch nicht selten mit dem Thon- 
oder Bodenbohrer abwechselnd 
gebraucht wird. 

Wenn die ledigen Schichten in 
ihrer Festigheil und ihrem Zu- 
sammenhalte zu oft wechseln, so 
wird dieser Bohrer mit deniThun- 
■ buhrer in Verbindung gesetzt, wie 
ihn Fig. 313 darstellt.' 

d) Die Nachbohrer (Loch- 
eisen) bei dem drehenden Buh- 
ren haben gewöhnlich die Form 
der Vorbohrer selbst, nur wird dann ihr Durchmesser grösser genom- 
men. Sonst hat man noch andere Nachbohrer, wofür der in Fig. 14t 
pag. 132 dargestellte und der beislehend in Fig. 314 versinnlichte als 



r, Erdbohrtund«. 
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Beispiel dienen können *). Dieser letztere besteht nacli Degonsee ans 
vier, bloss auf der nach Aussen hin ragenden Kante, verstählten qua- 
dratischen, etwa 15 Fuss langen Stangen (Schneiden) n, welche zwi- 
schen zwei gusseisemen Scheiben b mittelst Schrauben und Köpfen 
festgehalten, und vor jeder Biegung durch die in den vier' EcKen ausge- 
schnittenen Platten c — siehe horizontalen Durchschnitt nach ni n — gt'- 
schützt werden. Durch die Mitte geht die Hauptstange d, weiche oben 
mittelst eines Gestämmes^ und unten mittelst einer Schraube zwischen den 
2 Scheiben b gehalten wird ; die Platten c werden oben und unten mittelst 
Stiften e an die Schaftstange d befestigt. Dieser Nachbohrer ist beson- 
ders für milde Gebirgschichten anwendbar, ist leicht herzustellen und zq 
repariren, ja man kann denselben, ohne daran viel zu ändern, auf einen 
grösseren Durchmesser einrichten , indem man bloss die vier Schienen 
in der Mitte mehr ausbauchen lässt. Sonst wird dieser Nachbohrer, sowie 
alle die so eben beschriebenen Hohlbohrer, durch besondere Räumer oder 
Krätzer gereinigt, etwa so wie Fig. 186 pag. 19n aussehend. 

e) Die Schmandlöffeln, wenn man deren benöthigt, sind die 
bereits bekannten, nur kommen hier die Kugelventile häufiger in An- 
wendung, weil sie im lettigen Schmante besser schliessen als Klappen- 
ventile. 

f} Die Fangwerkzeuge beim drehenden Bohren sind von den 
bereits beschriebenen in gar nichts verschieden. 

4. Die Bohrvorrichtung ist, wie schon anfangs gesagt wurde, 
jener beim stosscnden Bohren ganz ähnlich, und man hat höchstens nor 
dafür zu sorgen, dass um den Bohrtäucher herum der nothwendige Raum 
für die am Drehbündel im Kreise wirkenden Arbeiter vorhanden sei. Das 
Aufzugsgerüste und die allenfalls nothwendige Bohrhütte können- auf dss 
Einfachste hergestellt werden , weil eine solche Bohrung nur sehr kurz 
dauern kann, indem das drehende Bohren in einer selbst nur gerin$r^n 
Teufe der Bohrweise mittelst des Stosses bedeutend nachsteht. Ein ein- 
facher Triangel von etwa 3 bis 4 Lachter Höhe und eine Seilwelle mit 
einem Spillenrade von etwa 9 bis 12 Fuss Durchmesser sind hier gewöhn- 
lich ausreichend genug. 

$. 85. Das drehende Bohrverfahren selbst. 
Die verschiedenen der Festigkeil und der Haltbarkeit der obersten 
Gebirgschichten angepaS2>ten Drehbohrer werden in senkrechter Stellung: 



^) Die Pedcrnaclibolirer des Hrn. Degous^o können hier fQglicIi übergangen werden. 
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an ihrem über Tage sichtbaren oberen Ende (Kopfe) herumgedreht, wo- 
durch sie dann nach und nach tiefer in die Erde eindringen. Dieses Ein- 
dringen geschieht um so rascher, je schwerer der Bohrer ist, ays wel- 
chem Grunde derselbe auch bedeutend belastet werden muss, was dadurch 
geschieht, dass man unmittelbar an das Bohrgestänsre, gewöhnlich an den 
Krücken, Gewichte aufhängt. Diese Belastung träjrt auch noch dazu bei, 
dass man der. so sehr wichtigen Bedingung, senkrecht zu l)ohren, viel 
leichter nachkommen kann; denn es ist gerade die Schattenseite des dre- 
henden Bohrens, dass man ungeachtet aller Leitungen und Lehren das 
Bohrloch gewöhnlich abweichend vom Lothe niederbringt, was sich dann 
in der Regel nur durch eine Erweiterung desselben beseitigen lässt. 

Ist das zu untersuchende Gebrige so weit haltbar, dass man einen 
Bohrschacht abteufen kann^ so wird diess den Bohrbetrieb gewiss sehr 
fördern; ist dieses jedoch in einem rolligen Gebirge nicht ausführbar, so 
muss der Buhrtfiucher nach und nach eingerammt, und das Erdreu*h 
innerhalb desselben mit passenden Bohrern in schon bekannter Weise 
ausgebohrt werden. Während dieses drehenden Bohrens hängt der Bohrer 
stets am Treibseile, um, wenn eine Klemmung vorfallen sollte, durch ein 
entsprechendes Anziehen des Seiles den Bohrer leicht wieder lose machen 
zu können; sollte diese Klemmung bedeutend sein, und durch das An- 
ziehen des Seiles nicht behoben werden können, so mu^s der Bohrer 
gleichzeitig zurückgedreht werden. Der Bohrmeister darf hier, so wie 
beim stossenden Bohren, die Hand vom Bohrgestänge nicht entfernen, um 
stets zu fühlen, wie der Bohrer art^eitet, und muss beim Aufholen des- 
selben aufmerksHm sein, wie er zu Tagfe kommt, ob gefüllt oder leer, wo 
er am meisteo gewirkt haben musste u. s. w., kurz er muss aus dem so 
eben gebrauchten Bohrer zu erkennen beflissen sein, ob er wieder den- 
selben oder einen anders geformten einzulassen habe, um den Bohrbetrieb 
wirksam fortzusetzen. 

So lange die Bohrwand fest hält, wird weiter unter dem Sicherheits- 
rohre (Bohrläucher) gebohrt, doch nie zu tief, höchstens nur einige Fuss, 
weil sonst das Weiterrammen des Bohrers beschwerlicher würde, und so 
wird das Bohren und Rammen so lange fortgesetzt, bis man ein festes 
Gt^birge erreicht hat, in welchem das Einrammen des Tauchers nicht mehr 
ausführbar ist, und worin dann auch das drehende Bohren dem stossenden 
Platz machen muss. Sollte weiterhin unter dieser festen Gebirgschicht 
abermals ein mildes oder rolliges Gebirge liegen, welches man drehend 
angreifen zu müssen glaubt, dann wird man zum Absperren desselben einer 
Verrohrung von Eisenblech benöthigen, und dieselbe durch den Bohrtäucher 
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nachzusenkeii haben, gerade so wie- es beim stossenden Bohren be- 
schrieben worden ist. Übrigens hüte man sich das drehende Bohren in 
einer grösseren Tiefe vorzunel^ men , weil sonst die stärksten Bohr- 
stangen überdreht werden müssten^ somit Brüche des Bohrapparates un- 
vermeidlich wären. 

Man sieht also aus allen dem, was bis jetzt über das Erdboliren gesagt 
wurde, dass das drehende Bohren immerhin eine nur beschränktere An- 
Wendung zulasse, und nur für geringe Teufen mit Nutzen einzuleiten sei, 
z. B. beim Schürfen nach Schwarz- oder Braunkohle, deren Decke nur 
wenige Klafter beträgt und aus mildem oder rolligem Alluvium oder Dilu- 
vium besteht, ferner zur Untersuchung des Baugrundes bei verschiedenen 
Bauten, dann in der Land wirthschaft, beim Suchen nach Alterlhümern u. s. w. 

« 

C Das MUederstossen befahrbarer Bohrlttcher oder 

das Abteufen der Schlichte. 

« 

$. 86. Vorbereitende Bemerkungen. 

Der königl. preuss. Berggeschworene Hr. Heyn*) hatte schon in den 
Jahren i823 bis 1825 in Westfalen, . in der Umgebung von Bochum, Wei- 
terbohrlöcher von 12 bis 18 Zoll im Durchmesser, jedoch nur auf eine 
Teufe von S'/j, Lachler durch Danimerde und einen mittelfesten Schiefer- 
thon des Sleinkohlengebildes niedergestossen. Das Bohren selbst fand nach 
der alten Weise in der Art statt, dass zuvor ein enges Öohrloch von Ta^e 
nieder bis in eine Wctterslrecke, in welche jenes BohrloQh zu münden 
hatte, abgeteuft, und dann erst zu^ einem grösseren Durchmesser erweitert 
wurde, bei welcher lelzleren Arbeit offenbar entweder sehr wenig oder 
gar nicht gelöffelt werden musstC; indem das durch den Nachbohrer weg- 
geschlagene Gebirge dun h das Wetlerbohrloch zur Sohle jener Wetler- 
slreckc herabfiel, von wo aus es dann erst gehörig weggefördert worden 
ist Dieses Bohrverfahren unter ähnlichen Verhältnissen und besonders bei 
Anwedung des Freifallbohrers lässt sich offenbar immer mit Vorlheil be- 
nützen, man könnte damit bei übrigens standhaftem Gebirge selbst auf 
eine bedeutende Tiefe niedergehen, und wäre einmal das Vurbohrloch mit 
dem Grubenbaue durchschlägig, dasselbe dann selbst zu einem noch 
grösseren Durchmesser erweitern, vorausgesetzt, dass man sich damit 
keine Tagwasser in die Grubenbaue zuführen würde. Und stlbst wenn 
auch das Letztere der Fall \väre, so wird man bald aus dem Nachfolgenden 



*) Karsten*! Arehiv alte Reihe Bd. 8. (1824) pg. 91 bis 105. 
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kennen lernen, wie man im Stande ist, diese Wasserzuflüsse abzudämmen 
und im Gebirge zurück zu halten. Es ist also der Gedanke des Nieder- 
stossens weiter Bohrlöcher .für wetterbedürftige Grubenbaue unstreitig 
glücklich zu nennen, besonders in solchen Fällen und Gegenden, wo das 
Abteufen eines Wetterschachtes ohne die Benützung einer Wasserhaltungs- 
maschine nicht ausführbar ist. Diesen Vortheil nehmen aber nicht allein 
die Wetterschächte in Anspruch, s.ondern auch andere Schachtbetriebe, 
welchen bedeutende Wassermengen hindernd in Weg treten, in gewissen 
Fällen denselben sogar unmöglich machen, wenn man nicht in der Lage 
ist kräftige Maschinen anzuschaffen. Dieses trifft namentlich alle Schürf- 
Schächte, besonders aber solche, durch welche man die Lagerstätte 
irgend eines nutzbaren Minerals nicht nur nachweisen, sondern auch ersicht- 
lich und zugänglich machen will, damit sich die von der Staatsverwaltung zu 
diesem Ende aufgestellte öffeniliche Bergbehörde von dem wahren Vor- 
handensein einer bauwürdigen nutzbaren Minerallagerstätte überzeugen, und 
auf Grundlage dieser Besichtigung die Bewilligung zum Abbaue derselben 
ertheilen könne.* Solche Schurfschächte müssen daher nicht allein in einer 
solchen Weite niedergestossen werden , damit man in dieselben e i n- 
faliren, sondern auch der Art wasserdicht gemacht sein, damit das 
denselben allenfalls noch zusUzende Wasser ohne grosse Auslagen ge- 
hallen werden könne, selbst wenn dieses letztere nur auf die Dauer der 
vorzunehmenden bergbehördlichen Besichtigung (Freifahrun g) geschehen 
niüsste, nach weh^her Amtshandlung dann ein solcher Schurfschachi ent- 
weder für immer verlassen^ oder für den einzuleitenden Grubenbetrieb be- 
hufs künftiger Wetterführung gesichert wird. 

Der Gedanke, befahrbare Bohrlöcher niederzustossen, gehört zwar der 
Vorzeit, allein die Ausführung desselben der Neuzeit an, und zwar dem 
Brunnenmeisler Hrn. Franz Fleckes zu Düsseldorf und seinem Schwager 
Hrn. Joseph Kinderma nn *), früher Grubenschmied der Zeche Schölerpad 
bei Essen. Besonders \^ar es aber Hr. Kindermann, welcher sich seine 
Vorrichtung zur Wasserverdichtung weiter Bohrlöcher^ um diese dadurch 



*) Her Verrasser hnttc ihn im J. 1841 in seiner Schmiedewerkstätte einigemal über 
'sein Bohrverfahren gchcimnissvoll nachdenkend gefunden; im Jahre 1846 sah er 
sein Bohrgeriiste nächst Essen in vollem Betriebe, ohne jedoch in das eigentliche 
Bohrverfahren einsreführt zu werden. Dieses letztere beschrieb nun Ur. Aug. 
Huyssen im Karsten's Archiv neuer Folge Bd. 26 (1854), pg. 65 bis 115, wel- 
c'lien Aiif:tatz, so zu sagen die einzige ergiebige Quelle darüber, hier hauptäch- 
lich zu benützen, dem VerfaMer erlaubt sein möge. 
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in den fahrbaren Zustand zu setzen, am 19. August 1843 auf zehn Jahre 
patentiren liess, und von dieser Zeit an bis zu seinem Tode (1848) in 
den Steinkohlenreviren Westfalens 17 fahrbare Bohrlöcher von 4*^33 bis 
29'95 Lachter Teufe, jedoch alle unter drei Fuss Weite, abgeteuft hatte. 
Diese Bohrmethode wurde nun weiter gepflegt, es verbesserte dieselbe 
der k. Berggeschworene Hr. Honigmann und. der Steiger (jetzt Berg- 
direclor> Hr. Rossenbeck zu Essen, und der so oft rühmlich genannte 
Bohrtechniker Hr. Karl Golthelf Kind begann endlich im Jahre 1848 m 
Frankreich (bei Stiring im Departement de la Moselle) und 1853 in 
Westfalen (im Essen — Werden'schen Bergamtsbezirke bei Rottkauscn 
unweit Gelsenkirchen] *) Hauptschächte von 15 Fuss Weite abzubohreii, 
worüber bis jetzt nur die. günstigsten Berichte lauten, so dass man sich 
der schönen Hoffnung hingeben darf; in der ferneren Zukunft die Schachte 
in den Formationen über der Grauwacke nicht mehr mit der so kostbaren 
Menschenkrafl allein, sondern auch mit Hilfe von Maschinen abteufen zu können. 
Im Nachstehenden sojl nun das Kothwendigste über das Schachtbohren ange- 
führt werden und zwar in zwei Abtheilungen, wovon die* erste das Ab- 
bohren von fahrbaren Schurfschächten^ nach der Kindermann'schen durch 
Honigmann und Rossenbeck vervollkommenten Methode enthalten, und die 
zweite das Kindische Scliachil)ohrverfahren erklären soll, wie es Hr. A. 
T. Ponsou in seiner französischen Abhandlung über Steinkohlengewiiinuiig 
(Lüttich 1852. l.Bd. pag. 324 bis 335, deutsch übersetzt von Dr. C.Uart- 
niHun Weimar 1856 pag. 153 bis 161) beschrieben, weil Hr. Kind selbst 
darüber keine Nachricht veröffentlicht, und der Verfasser nicht in der Lage 
war, dieselbe durch eigene Anschauung kennen zu lernen. 

1. Das Abbohren befahrbarer Schürf- und Wetterschächte. 

g. 87. Vorrichtung zur Bewegung des Uohrapparates. — 
Dieses Bohrverfahren fand im weichen Gebirge — [das Alluvium, beste- 
hend aus Grand (Flussgerölle), Lehm und schwimnH3nden Gebirge CFliess), 
dann der Mergel und zum Theile der Grünsandstein des Kreidcgebildes und 
der Schieferthon der Kohlenformation**)] — drehend und im festen 
Gebirge — (zum Theile der Grüiisandstein und dann die Conglomerate der 



') Der Bohrscharht bei Rollhmiseii unweit GeUenkirrhrn. Or^Rn für BerebRii und 

Uüttenbetr. 1856 Nr. 34. — llHrtinann*8 Ztechr. XV. J. 1856, pg. 174. — Bgwksfr. 

Bd. 19 (1856), pg. 294-296. 

**) Das Kohlengebilde von Weätfalen — namentlich daa bei Euen — i«t, ähnlich 

wie jenes in Uittclböhmen, von der Kreide Überlagert, u. liegt auf der («rau)\4cke. 
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Kreide, ferner die Sandsteine und sandigen Sehiefer des Kohlengebildes) 
— stossend statt, wesshallr auch die Bohrvorrichtung für beide Arien 
des Bohrens eingerichtet, und von der. hier im ersten Abschnitte des Erd- 
bohrens beschriebenen abweichend war. 

Bei stossendem Bohren bediente sich Hr. Kindermunn eines 36 
bis 40 Fuss hohen Bohrgerüstes ohne alle oder bei einer einfachen Be- 
dactiung, und hatte darin 3 bis 4 Getriebehaspel, welche man nach Be- 
darf alle gemeinschaftlich benützen konnte. An jßdem Haspel standen 
gewöhnlich 4 Arbeiter. Damit wurde nun der Bohrapparat gehoben, und 
mittelst der sogenannten Flinte frei fallen gelassen. Diese Letztere 
bestand in einem zweiarmigen eisernen Hebel a Fig. 315, welcher in 

seinem Drehungspunkte b von einer Eisen- 
kette c getragen wurde. Diese Kette hing 
oben im Bohrgerüste über eine senkrecht 
über dem Bohrschachte angebrachte Rolle. 
Um das Bohrgestänge d (Fig. 315 und 
\ 316) war weiter über einem Bunde 

ein Schloss e mittels der Bolzen f, f 
so befestigt, dass einer dieser Bolzen zwi- 
schen den Schlossschliessen e, e (Fig. 
316) dem Hebelhaken g hinreichend Rh um 
liess. um unter denselben einzugreifen, und 
so das ^ehübtme Bohrgeslänge in seiner 
Lage zu erhalten. Wollte man den Boh- 
rer niederfallen lassen, so drückte man den laifgen He- 
belarm a nieder, der Haken % des kurzen Hebelarmes 
wurde von dem Bolzen X losgemacht, und das Gestänge 
d musste frei niederfallen. Hr. Rossenbeck bediente 
sich dieser jedenfalls sehr umständlichen Vorrichtung spä- 
ter nicht, indem er dafür den Frei fa Hb ohrer ein- 
führte, welchen er ebenfalls mittels eines Haspels in die Höhe hob. 

Zum Einlassen und Ausziehen des Bohrapparafes dienten ebenfalls nur 
H»spel und allenfalls noch Flaschenzüge, wesshalb auch diese Arbeit einen 
bedeutenden Zeitaufwand in Anspruch nehmen musste. 

Zum drehenden Bohren hatte Hr. Kind er mann zwei 16 Fuss 
lange Drehstangen in etwa 2Va bis 4'/« Fuss Höhe über der Hänge- 
bank an dem Bohrgestänge im Kreuze rechtwinklig angebracht, und an 
jedem Stangenende wirkten zwei, somit im Ganzen acht Mann im Kreise 
herumgehend. 
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Die H^rn Honigmann undRossenbeck führten eine mechanisrh 
wirksamere Vorrichtung ein, wodurch sie weniger .Raum und Mannschaft 
erzielten. -Dieselbe bestand in einem unmittelbar beim Bohrschachte auf- 
gestellten Haspel, dessen Rundbaum ein Kammrad mit hdizemen Zähnen 
trug, welche in ein zweites, an einer stehenden Welle befestigtes Kamm- 
rad eingriffen. Diese senkrechte Welle hatte oben einen Drilling mit 
hölzernen Triebstöcken, in welche endlich ein Stirnrad eingriff, und, weil 
durch dessen Mittelpunkt die zu Tage stehende Bohrstange durchging, 
den Bohrapparat im Kreise herumdrehte. Da nun hiebet der Bohrer immer 
tiefer und tiefer niedersank, so. war auch der Drilling auf der stehendeif 
Welle verschiebbar vorgerichtet, um in jeder Lage des Gestänges in das 
daran befestigte Stirnrad eingreifen zu können. Zu einer vollständigen 
Umdrehung des Bohrers musste der Bohrhaspel , an welchem^ meist sechs 
Mann wirkten, 2^!^ Umdrehung machen, und in diesem Verhältnisse waren 
auch die Zähne des gesammten Räderwerkes eingetheilt. Um endlich den 
Bohrapparat vollkommen senkrecht zu führen, stand das Kopfstück des 
Bohrapparates (Wirbel) mit einem verticalen eisernen .\rme in Verbimiung, 
welpher oben eine Hülse besass, die sirh über eine senkrecht im Bohr- 
thurme befestigte Leitstange verschieben Hess, wodurch der Bohrapparat 
beim Herumdrehen stets in derselben Lothrechten verbleiben musste. Sonst 
standen seitwärts in dem gut bedachten Bohrgerüste (Bohrthurme) noch 
zwei Getriebehaspel (Kabel), welche zum Einhängen und Aufholen des 
Bolirapparates dienten. 

$. 88. Der Bohrapparat selbst. 

1. Das Bohrgestänge war von Quadrateisen 2 bis 27« Zoll 
stark, bestand in 2 bis SVa Ltr. langen Stangen, welche von 6 zu 6 
Fuss einen starken Bund besassen und keine Schraubenschlösser hatten. 
Hr. Kindermann wandte hiezu IVs ^uss lange stählerne Seitenlaschen an, 
deren Zähne in die eingeschnittenen, stumpf vor einander gesttisseniMi 
Enden der Stangen passten, und welche mit 6 Schraubenbolzen zusammen- 
geschraubt wurden. Die Herren Honigmann und Rossenbeck führten 16 
Zoll ' lange Schlösser an, bei welchen die Stangenenden schräg abge- 
schnitten, über einander gelegt und mittelst zweier aufgetriebenen Ringe 
zusammengehalten wurden. Diese Ringe waren durch eingeschlagene 
Keile verhindert zurück zu weichen. 

Bei Anwendung des Freifallbohrers durch letzt genannte zwei Herren 
wurden nicht hölzerne Bohrstangen, sondern ein leichteres gewöhnlich 
construirles eisernes Obergestänge mit SchraubenschlÖssem eingeführt. 

Zur senkrechten Führung des Bohrgestänges im Bofarloche \vfiW Hr. 
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Kindcrmann alle 6 Klafler, die Herren Honigmann und Rossenbeck jedoch 
nur einen Leitungscylinder für die ganze Länge benützt. Diese 
Leitung ist von Eisenblech, besteht aus zwei mit, diametralen Bügeln ver- 
sehenen Hälften, die rechts und . links .an die Bohrstange (est gekeilt 
wurden; ihre Höhe betrug 1' 6'' und sie hatte längs der Bohfwand zu 
jeder Seite 3'' Spielraum. 

2. Die Bohrinstrumente oder Bohrstücke sind offenbar.auch 
hier für das drehende Bohren anders beschaffen, als für das stossehde. 

a) Zum drehenden Bohren führte Hr. Kindermann den so- 
genannten Kesselboh'rer oder Bohrkess'el ein. Dieses Instrument 
erscheint in der Fig. 317 bis 324 dargestellt. Fig. 317 ist der Aufriss, 

¥iq, 317. Fig. 318. 
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Fig. 321. 
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Fi^, 323. Fig 324. 
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Fig. 318 ein senkrechter Durchschnitt, Fig. 319 die Ansicht von unten, 
Fig. 320 bios die Ansicht des Bohrgehäuses von (»ben, Fig. 321 die An- 
sicht der inneren Seite eines Sägeblattes, Fig. 322 die untere Ansicht 
desselben, Fig. 323 die Seitenansicht des Doppclmessers und endlich 
Fig 324 die untere Ansicht desselben, wovon tlie letzten 4 Figuren nach 
einem doppelt so grossen Massstabe gezeichnet sind, als die ersten vier, 
welche in dem Verhaltnisse wie 1 : 24 dargestellt erscheinen. 

Der Bohrkessel (Fig. 317 und 318) ist ein oben und unten offener 
^/s Zoll starker Eisenblechcylinder « von 2V{e Fuss Höhe und 3 Fuss 
Weite. Ein kräftiger Bügel b, dessen 2 Arme im Innern des Cylinders 
betindlich und an denselben durch Schraubenbolzen befestigt sind, setzt 
diesen Bohrer mit dem Bohrgestänge c, und zwar mittelst eines Schrau- 
bcnzapfens, welcher in die Muller d im Bügel passi, in Verbindung. Der 
untere Rand des Cylinders ist von aussen durch einen aufgenieteten Blech- 
streifen e verstärkt. An diesen Rand schraubte Hr« Kindermann im milden 
lockeren und ^weichen Gebirge nach Bedarf ein, zwei oder drei Doppel- 
messer (Fig. 323 und 324) an, deren eine Schneide f an der Innen-, 
die andere g an der Aussenseite lag. In einem etwas festeren aber 
immer noch milden Gebirge kamen an . die Stelle dieser Messer drei, 
nach der Rundung des Cylindermanteis gebogene, etwa ein Fuss lange 
stählerne senkrecht stehende Sägen (Pig- 321 und 322) welche mit ihrer 
convexen gezahnten Unterkante bei der Drehung des Bohrkessels in der 
Umfanglinie des Bohrloches in der Bohrlochsohle einen Schlitz erzeugten, 
und für den Meissel eine weitere leichtere Hereingewinnung des so ab- 
gelösten Gebirgstheiles ermöglicht(*n , wq;5 um so leichter geschehen 
konnte, als auch das an der Innenseite des Sägeblattes h befestigte breite 
Messer i mitwirkte. Zum Nacharbeiten der Bohrwandung dienten drei, 
der Drehungsriclilung entgegengehende, mit verticaler Schneide hervor- 
stehende Seiteninesser k (Fig. 317 und 319), so dass, wenn der Bohr- 
kessel gedreht worden, der dabei abfallende Bohrschmant in die in der 
Cylinderwancl befindlichen drei Öffnungen I, spmit in das Innere des 
Bolirkessels, dringen musste. 
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In diesem Bohrkessel befand sich genau einpassend das sogenannte 
Bohrgefaäuse. Es ist diess ein eisernes Gestelle, bestehend aus sechs 
starken senkrechten Stäben ni, die auf einem Boden n ^'on Eisenblech 
stehen, urtd oben durch drei horizontale Bügel o mit einander verbunden 
sind. (Fig. 318 und 320.) Dieses Gehäuse wird mit dem Bohrkessel durch 
zwei über die Bügel o des erstem hervorragende Eisenstangenenden p 
(Fig. 317 und 318), welche durch den Kesselbügel b bis an ihr Gestämme 
durchgehen, mittelst Keilen befestigt: Der Gehauseboden ii besitzt eine 
Öffnung q (Fig. 318), vor welcher von' Aussen» ein aus vier vieleckarti^ 
zusammengestellten stählernen, ein wenig schräg nach unten hin gekehr- 
ten Schneiden bestehendes Bodenmesser r befestigt ist. (Fig. 318 und 
319.) Sonst ist jene Öffnung q durch eine sich nach Innen öffnende 
eiserne Klappe 8 verschlossen, deren Öffnen der Stab I 1)egränzt. (Fig 
318 und 320.) Sonst kann noch vbr dieser Öffnung q an dem Umfangp 
des Bohrkessels das» senkrechte Messer u.(Fig. 317 und 319) mit abge- 
rundeter Schneide angebracht werden, dessen Wirkung dieselbe ist, wie 
jene der Sägen. 

/st daher die Gebirgsmasse durch die Doppelmesser oder die Sägen 
an der Umfangslinie des Bohrloches abgeschnitten, so wird sie hitTauf durch 
die Schneiden des sich bei der Drehung des Bohrers vorwärts bewegiui- 
fllen Bodenmessers gänzlich hereingewontien, indem sie hiebei durch die 
Bodenöffnung in den Bohrkessel dringt, und dieser somit zugleich den 
Dienst eines Löffels versieht. Wird endlich der Bohrer aufgeholt, so 
braucht man nur das Gehäuse von dem Bohrkessel loszumachen und den 
Bohrschmant zu entfernen. 

Man kann nun leicht einsehen, dass dieser Bohrer wie immer ange- 
wendet werden kann. Bei Vor- und Nacharbeiten benützte man den Bohr- 
kessel allein für sich, sonst aber in Verbindung mit dem Bohrgehäuse, 
und zwar für mildes Gebirge behufs der Vorarbeit Tür den Meissel mit 
den Sägen h (Fig. 321 und 322) mit oder ohne die Messer i, oder mit 
den Messern t und ^ (Fig. 323 und 324); für weiches Gebirge ver- 
sieht man dieses Bohrgezähestück od blos mit den Bodenmessern r, ge- 
wöhnlich aber ausserdem mit den Seitenmessern u und k, so wie es die 
Fig. 317 und 319 darstellen. 

Hr. Kindermann hatte theils zum Vorbohren in sehr weichem, be- 
sonders in schwimmendem Gebirge, theils zum Löffeln des nach Benützung 
des Kesselbohrers vor Bohrort zurückgebliebenen Bohrschmantes auch .ei- 
nen kleineren Kesselbohrer von 12 Zoll Durchmesser angewendet, 
welcher jedoch nur unter dem Boden, und nur mit einem Messer bewalfnet 
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wiir, und wenn damit gesäubert wurde j so regelte man die Boden- 
klappe durch, eipe Schnur oder einen Drahtzug von der Hängebank aas. 
Die Herrn Hon ig mann und Rossenbeck haben zwar auch den 
Kindermann'schen Kesseibohrer, aHein bedeutend abgeändert angewendet, 
was die denselben darstellenden vier Figuren 325, 326, 327 und 328 dar- 
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tbun, wovon Fig. 325 die Seitenansicht, Fig. 326 den Seigerdurchschnitt 
des Gehäuses, Fig. 327 die untere Ansicht deä jBodens und Fig. 328 de» 
in die horizontale Ebene aufgerollten^ Cylindermantel versinnlichen. Dieser 
Bohrer ist 20 Zoll hoch, oben 28 und unten 22 Zoll weit^ äomit conisch ; 
er wirkt von der Mitte aus nach der Uuifang^inie, was die Arbeit siche- 
rer macht. Das Gehäuse (Fig. 326) lässt sich hier zwar ebenfalls von 
dem Bohrkessel trennen, allein der Boden n ist nicht an das Gehäuse, 
sondern an den Bohrkessel angenietet, und zwar auf einen Reifen von 
Winkeleisen v, an welchen zugleich die Unterkanle des '/^ zölligen Eisen- 
blech -Cy linders a befestigt ist, wodurch dieselbe bedeutend verstärkt wird. 
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Pie'zwei Ausschnitte q des Bodens n zei^t Fig. 327, so auch die vor 
jedem derselben mit schräg abwärts gestellten, 1 V9 Zoll über den Boden 
hervorragenden Schneiden versehenen stählernen, Vs Zoll starken Messer 
r, welche ungefähr die Öffnung bedecken; den übrigen Verschluss bilden 
Klappenventile, welche den Bohrschmant zurückhalten. Die sechs V^ Zoll 
starken stählernen Seitenmesser k entsprechen der Krümmung des Cylin- 
dermantels, stehen in drei Reihen schräg, ragen IVa Zoll hervor, ^und sind 
je zwei diametral gegenüber gestellt. Übrigens deckt jedes dieser Messer 
bis auf 1 Zoll Breite die Öffnung I, so dass der Schmant in dieselbe an- 
standlos eindringen kann. Im Mittelpunkte des Bohrers ist an das Gehäuse 
ein 9 Zoll langer,. 8 Zoll breiter und in eine scharfe Spitze auslaufender 
Meissel ni — König genannt — angebracht, steht 7 Zoll unter dem Bo- 
den hervor, besitzt eine gering schraubenartige Biegung, dient somit theils 
zum Ausbohren des mittleren Theiles des Bohrloches, theils zum senkrech' 
ten Niedergange desselben. 

6) Zum s tossenden Bohren in festeren Gebirgsmassen hatte Hr. 
Kindermann anfänglich zweiarmige Meisselbohrer von etwa 480 
Pfund Schwere angewendet, wobei die Schneiden der zwei Arme gegen 
einander senkrecht standen und nur an der Umfangslinie wirkten, so dass 
dann, der hiedurch losgewordene Gebirgscylinder entweder mit gewöhnli- 
chen Meisseln^ oder auch mittelst des Kesselbohrers vollends gewonnen 
werden ipusste. Später bildete Herr .Kindermann wirksamere Meissel 
mit 3 , 5 und 9 Meissein ; wo 3 oder 5 Meissel bestanden, dort wirk- 
ten sie in einer Reihe, bei 9 Meissein aber entstand eine Art Kronen- 
Bohrer. 

Ein fünffacher Meissel ist in Fig. 329 in der oberen und in 

Fig. 330 pag. 334 in der Seitenansicht ver- 
jsinnlicht, er ist etwa 1700 Pfd. schwer und 
wurde selbst mit 2100 Pfd. Schwere ange- 
wendet. Die Stellung der 5 Meissel a, b, 
r, d jund e ist aus der Fig. 330 ersicht- 
lich; der eine der äusseren Meissel a oder 
e muss so stehen wie a, um eine ebene 
Bohrwand zu erzeugen, die drei Mittel- 
meissel jedoch können ans den Muffen o, 
worin sie durch Keile befestigt sind, nach 
Nothwendigkeit leicht entfernt werden, wenn 
der Meissel zwei-, drei- oder vierarmig 
gebraucht werden sollte. Unten werden die 
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Fig, 330. 




Meissel durch zwei Bfljreln f g, welche ilurrh 
Schmubenbolzen an einander festgemacht 
sind, in einer geraden Linie erhalten; oben 
aber erhält der ganze Meisselbobrer einen 
blechenen Leitungscylinder m, welcher 
mit den vier Bügeln h i und k I am 
Bohrer durch Schraubenbolzen fest verbun- 
den ist. 

Der neunTache Meisselbobrer 
(Kreuzbohrer)^ welchen Fig. 331 in einer 
Seiten- und Fig. 332 in oberer Ansicht 
darstellen, hat etwa 3 Fuss im Durchmes- 
ser, besteht aus einem kräftigen horixontalen 
Eisenkreuze a mit senkrechten, von unten 
nach oben zulaufenden quadratischen Zapfen- 
löchern, in welche die mit einem Gestämme 
versehenen Zapfen der Heissel eingesetzt und 
oben verkeilt werden. Die Schneiden der 
Meissel sind 5 Zoll breit und ihre Lage im 
Grundrisse zeigen die punktirten Linien in 
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der Fig. 332 an. Man sieht also, wie die zwei Meissel x und x' vor dem 
Kiviize seitlich ein wenig vorstehen, um dem Bohrloche seine volle Weile 
zu geben^ wie viere derselben gegen die anderen vier rechtwinklich ste- 
hen, der mittlere y (^ig. 331} endlich den andern, in einem und demsel- 
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ben Horizonte liegnndcn, nm reichlich einen Zoll vorgreift, und gegen dio- 
selben um einen Winkel von 45 Grad (Fig. 332) gewendet ist. Sonst hat 
dieser Mittel meissel y einen drei Zoll im Quadrat starken Schaft, mit wel- 
chem er unmittelbar mit dem Bohrgestänge verkuppelt wird, so dass er 
sonach den ganzen Bohrer trägt 

Die Herren. Honigmann und Rossenbeck gaben ihrem n e u n- 
fachen.Meisselbohrer in den beiden schmiedeisernen, 27» Fuss lan- 
gen Kreuzbalken in der Mitte 5 Zoll 'Breite, '3 Zoll Stärke und an den 
Enden 47^ Zoll Breite «. 27« Zoll Stärke. In diesem Kreuze waren die 
17a 2^1' ^"' Quadrat starken Schäfte der Meissel durch Querkeile befe- 
stigt, und die' Meissel selbst waren verschieden lang. Der Mittelmeissel 
mit einer 6 Ztdl breiten Schneide ragte ly^ Zoll vor den vier ihm zu- 
nächst stehenden, und diese vier wieder 1 7s Zoll vor den vier äussrrsten, 
den vorhergehenden in der Schneide gleich, nämlich 5 Zoll breiten Meissein 
hervor. Auch hier war der Mittelmeissel an das zwei Quadratzoll starke 
Bohrgestänge festgekeilt, und so auch dieses unterhalb der Kreuzmitte, 
oberhalb aber hält es sein 7s ^^^' vorspringendes Gestämme gegen das 
Kreuz fest Damit endlich «im Falle eines • Gestängebruches im oder nahe 
am Kreuze, wo es «m meisten zu leide^n hat, das Kreuz aus dem Bohr- 
loche leicht gefangen werden könnte, bestand bei diesem Bohrer ein 1 73 
Zoll starker und 6 Zoll breiter Eisenblechbügel, welcher mit ^ seinen zwei 
Enden mit dem Kreuze, und in seiner Mitte mit dem Bohrgestänge mittelst 
Schraubenbolzen verbunden war. 

e) Der Freifallbohrer der H^ren Honigmann und Rossenbeck 
war eigenthümlich construirt» und für weite Bohrlöcher entsprechend. Den- 
selben stellt Fig. 333 pag.336in einer Seitenansicht samml einem neun- 
fachen Meisselbohrer so vor, dass das Unterstück von dem Oberstücke in 
der höchsten Stellung gehalten wird. 

Das Unterstück, im Ganzen 25()0 Pfd schwer, besteht aus dem 
zuletzt beschriebenen neunfachen Meisselbohrer, dann aus der, an sein 
schmiedeisernes Kreuz a festgenieteten verticalen. 27s ^^^^ i"^ Gevierte 
starken, 12 Fuss 3 Zoll langen Eisenstange b, deren oberes Ende einen 
Querstifl e besitzt, um in der Leitung des Oberstüokes zu verbleiben, und 
endlich aus dem Bohrbär d. Dieser letztere ist 1086 Pfd. schwer, dem 
Meisselbohrerkreuze entsprechend kreuzförmig aus Eisen gegossen, und 
darin drei quadratische senkrechte Löcher ausgespart, wovon das in der 
Mitte zur Aufnahme der Stange b diente, und durch die andern zy/ei Sei- 
tenlöcher werden die schmiedeisernen Bolzen e,' e, deren Köpfe f, f unter 
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dem Kreuze » sich stammen, oben aber mit- 
teist Keilen angezogen sind, durchgesteckt 
und so mit dem Meissel eine feste Verbin- 
dung hei^gestellt. 

Das Oberslück bildet eine Gabel, be- 
stehend aus zwei 2 Zoll im Gevierte starken, 
10 Fuss langen schmiedeisernen Stangen g, 
welche oben am Bunde h zusammentreten, 
um daselbst mittelst der Vaterschraube mit 
dem Obergestän^e in Verbindung gebracht 
werden zu können ; damit sie jedoch unten 
und etwa in der M^^te die gehörige Ent- 
fernung behalten, sind die zwei schmied- 
eisernen Brücken oder Querstäbe i, i von 
4 Zoll Breite und IVs Zoll Stärke ange- 
bracht, und dadurch befestigt, indem man 
sie an die Stangen % festkeilt, nachdem sie 
zuvor mit ihren quadratischen Löchern an 
den beiden Enden über jene Stangen ge- 
schoben wurden. Übrigens ist noch in der 
Mitte jeder dieser Brücke ein der Stange b 
entsprechend vierseitiges Loch ausgespart, 
welcher es Ai Leitung dient, um sich im 
Senkel auf und nieder bewegen zu können. 

Der Greifapparat dieses Freifallboh- 
i*ers besteht in einem gekrümmten Winkel- 
hebel *k^ welcher in dem gegabelten, an die 
mittlere Brücke i angeschmiedeten Bolzen I 
hängt; der längere Arm dieses Hebels ISsst 
sich mit der bis zu Tage hinaufreichenden 
Schnur ni heben, und der kürzere trägt an 
der Stirnseite einen stählernen scharfkantigen 
Daumen n, welcher in einen Einschnitt o 
der Stange b passt und zwar dann, wenn 
das Unterstück in seiner höchsten Xage sich 
befindet, in welcher es hier auch festgehal- 
ten wird, was wohl die Feder p bedeutend 
unterstützt, und beim Niedergleiten des Ober- 
stückes ein' sicheres Einschnappen des Hebel« 
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daumens ii in den Einschnitt o des Unterstückes hervorruft. Wird nun in 
dieser Stelhing Fig. 333 des Freifallbohrers die Schnur m in die Höhe 
gezogen, so tritt der Daumen n des Hebels k aus dem Stangeneinschnitte 
o, das Unterstück muss seiner bedeutenden Schwere wegen niederfanen 
und der Meissel das Bohrort angreifen. Der Lai^f des Unterstückes ist 
liier übrigens bis auf eine Hubhöhe von 3 Fuss 7 Zoll eingerichtet. 

3. Die Hilfsgeräthe dieser Bohrmethode haben im Vergleiche mit 
den bei der gewöhnlichen Bohrarbeit beschriebenen durchaus keine eigen- 
ttiüinliche Ferm und Einrichtung. 

%. 89. Das eigentliche Bohrverfahren. 

a) Die Bohrarbeit selbst gewährt nicht viel Eigenthümliches. Hr. 
Kindermann, der, wie schon gesagt worden, nirj^fends tiefer als 29-^5 
oder rund 30 Ltr. niederkam, bohrte im Allgemeinen mehr drehend als 
stossend, wobei er sich der Drehstangen bediente, und wenn der Bohrer 
schwer zu drehen war, so wurde derselbe^ um jedem Bruche zu begegnen, 
mittelst der Getriebehaspel (Kabel) oder auch noch durch Flasrhenzüge 
ein wenig gehoben, und dann weiter gebohrt, ausser es wäre der Bohr- 
kessel mit Schmant übef füllt gewesen, was sich übrigens am Gange des 
Bohrgestänges und an der zugenommenen Teufe bald erkennen Hess. Die 
Leistung kann hier bei etwa 20 Ltr. Teufe durchschnittlich 9 Zoll in 
der zwölfstündigen^ Schicht mit 8 Mann angenommen werden, oiTenbar 
ohne Berücksichtigung der Hindernisse von der mannigfachsten Art. 

'Die Herren Honigmann und Roi^senbeck, welche sich später des vor- 
theilhaften Freifallbohrers bedient haben und eine bekanntlich wirksamere 
Bohrvorrichtung besassen, haben auch eine geringere Belegschaft gehabt, 
ohne gerade weniger geleistet zu haben. 

Beim drehenden Bobren sowohl als auch beim Freifallbohren hing das 
Gestänge stets an einem der Getriebehaspel, besonders im ersten Falle, 
um die Messer des Bohrkessels durch Aufziehen oder Sinkenlassen des 
letzteren reguliren zu können, was oft nothwendig war, wenn die Boden- 
messer mehr wirkten als die Seitenmesser am Cylindennantel, in welchem 
Falle der Bohrer ein wenig aufgezogen werden musste. 

Beim Freifallbohrer gab man 2 bis 3 Fuss, ohne denselben aber nur 
12 bis 15 Zoll Hubhöhe, und setzte bei einem neunfachen Meissel um V9 
bis Vs ^^^ Umkreislinie um. Der Freifallbohrer hat sich auch hier wirk- 
samer gezeigt. Übrigens hängt hier die Leistung wenig von der Teufe ab, 
indem verhäitnissmässig auf das Einhängen und Aufholen weniger Zeit ver- 
wendet wird, als bei engen Bohrlöchern. 

h) Das Reinigen dieser Bohrlöcher von Bohrschmant erfolgt 

Beer, Enlbohrkiiiido. 22 
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so zu sagen zugleich mit der Benutzung des Bohrkessels, indem derselbe 
bis an die Öffnungen im , Cylindermantel eine bedeutende Menge Schmant 
aufnehmen und behalten kann. Ist dieser Bohrer so weit voll, dann wird 
er mittelst eines Getriebehaspels so hoch über die Hängebank aufgezogen, 
dass man einen Wagen oder Karren zur Aufnahme des Schmantes unter- 
schieben kann, um letzteren bequem und billig beseitigen zu können. 
Wurde mit dem M eissei gebohrt, dann hat man sich eines bereits erwähnten 
kleineren Bohrkessels zum Säubern bedient, und benutzte hiezu auch den 
später zu beschreibenden Schlammbohrer Fig. 337 und 338 pag. 341, wo- 
mit jedenfalls drehend gearbeitet werden musste. 

S. 90. Beseitigung der bei dieser Bohrarbeit eintre- 
tenden Hindernisse. 

a) Die Fanginstrum ente^ ftlf diese weiten und so unbedeutend 
tiefen Bohrlöcher können dieselbe Einrichtung erhalten, wie jene für die 
gewöhnlichen Bohrlöcher, und überhaupt kann in einem weiten Bohrloche 
selbst ein bedeutender Bruch leichter und schneller gepackt werden, als 
wenn dasselbe eng ist. 

Herr Kindermann benützte den Glückshaken und den ein- 
fachen Krätzer, wovon der letztere die unterste Windung fast so gross 
hatte^ wie es die Bohrlochsweite w^ar, die weiteren Windungen jedoch 
nahmen nach oben schneckenhausförmig ab. Fielen kleine Eisenstücke in's 
Bohrloch, oder blieben sie in demselben zurück, so wendete er den Kessel- 
bohrer an, indem er die Bodenmesser wegnahm und nach Fig. 334 in der 

Ansicht von Unten, zwei bogenförmige Fang- 
arme a b und c d an den Boden der 
Art festschraubte, dass deren geschärfte En- 
den b und d vier Zoll von demselben ab« 
standen, also in ähnlicher Art damit gesucht 
werden konnte, wie mit der bekannten Spinne. 
Die Herren Honiemann und Rossen- 
b e c k hatten in dem Falle, wenn das Bohrge- 
stänge dicht über dem neunfachen Meissel 
abgebrochen war, eine Art vierarmigen Fang- 
federhaken (Fig. 335 in oberer und Fig. 
336 pag. 339 in perspektivischer Ansicht) in 
Anwendung gebracht, dessen 6 Zoll lange Klauen a das Bohrerkreuz on- 
terfangen und den Bohrer heben konnten, wenn nur das Instrument über 
denselben gehörig geleitet und damit entsprechend gedreht wurde. 

b) Das Verrohren dieser Bohrlöcher mit etwa V« bis V« 
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Fig, 336. 
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Ffg, 335. Ztill starken Eisenblechröhren erfolgte' nur im schwim- 

menden, überhaupt im losen Gebirge, wo ifian den 
Rohren einen um 4 Zoll grösseren Durchmesser, 
als jener des Bohrloches, giebt, bei deren Einbau, 
selbst bei geringer Belastung, der ringsum schmale 
Gebirgskranz von 2 Zoll Breite leicht nachgiebt, 
und man hiedurch für die künftig einzubauende 
wasserdichte Verdammung den .nothwendigen Raum 
gewinnt« Die Röhren wurden wie Blechkessel 
oder Blechessen angefertigt. Sie bestanden aus 3 
bis 4 etwa 378 ^>^ ^ ^"^^ hohen zusamtnenge-^ 
nieteten Blechringen, deren jeder wieder aus je 3 
Blechstücken zusammengenietet wurde. Jede Röhre 
war somit 12 bis 13 Fuss lang, und untereinander 
hat man diese Röhrenstücke zu Röhrensätzen mit- 
telst etwa 6 Fuss hohen Muffen verbunden. — Bei 
dem in ähnlicher Art wie bei den Verdichtungs- 
röhren vorgenommenen Versenken und Eigrammen 
dieser Sicherheitsröhren wird mit dem bekannten 
Kesselbohrer vorgearbeitet, wobei dann die weite- 
ren Röhren an (las Gebirge sich recht dicht an- 
schmiegen und viel fester sitzen, als wenn man 
mit ihrem eigenen Durchmesser vorgebohrt hätte. 
Im Lehm setzte man diese Röhren in einen vier- 
seitigen 5 Fuss weiten Schacht ein, und den zwi- 
schen ihnen und den Schachstössen gebildeten Raum 
füllte man mit Bergen aus. 
c) Wasserdichtmachung dieser Bohrlöcher. — Die Methode, 
diese befahrbaren Bohrlöcher wasserdicht zu machen, hatte Hr. Kinder- 
mann nur in so weit eingeführt, als er nur für eine einmalige Befuh- 
rung, um den Bohrfund in Augenschein zu nehmen, diese Verdichtung 
haltbar herstellte. Die Herren Honigmann und Rossenbeck hin- 
gegen haben in den von ihnen niedergestossenen Wetterschächten eine 
dauerhaftere Wasserdichtmachung ersonnen, daher hier zuerst die letztere, 
als wesentlich besser, wenn auch nicht immer billig, näher betrachtet 
werden soll. 

Die Verdichtungsröhren wurden in ähnlicher Weise wie die 
Sicherheitsröhren (Fliessröhren) angefertigt, nur ging man unterhalb der 
zwölften Klafter mit ihrer Stärke von % auf V, Zoll über. Diese Röhren 
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^vurden wie die Dampfkessel dicht vernietet, und an den Verbindungsstellen, wo 
die 6 Fuss hohen Blechniufien von Aussen umgelegt wurden, wandte man 
nicht nur Eisenkitt, sondern auch Schraubenbolzen an, besonders dann, 
wenn die Verdichtung im Bohrloche bleiben musste ; sonst bediente man 
sich hiebet des Hanfes. 

Diese 24 Zoll im Durchmesser haltenden Verdichtungsröhren ver- 
senkte man in Sicherheitsröhren von 33 Zoll Weite, so dass zwischen 
diesen und jenen ringsum 4Y2 Zoll frei blieb, wo sie aber in das ge- 
schlossene Gebirge traten, — denn sie durften ja erst dann versenkt wer- 
den, wenn man dieses bereits angefahren, — dort Hess man ihnen ringsum 
bis an die Bohrwand nur einen 3 Zoll breiten ringförmigen Raum übrig. 

Das Versenken dieser Verdichtungsröhren — so wie das der Sicher- 
heitsröhren — geschah in einer von der bereits schon bekannten Weise 
sehr wenig abweichenden Art, welche darin bestand, dass man neben den 
ringförmigen eisernen Röhrenbtindeln Fig 246/(i und 246/fr pag. 264 anstatt 
eines hölzernen Bündels (Fig. 247 pag. 265) eine andere Vorrichtung 
hatte. Diese bestand > darin, diass auf der Hängebank zwei kräftige Balken 
mit ihren Innenseiten nach zwei Tangenten des Bohrloches parallel zu 
einander, und über diese wieder in ganz derselben Weise zwei andere 
Hölzer rechtwinklich, doch so gelegt wurden, dass sie — ^ so wie bei einem 
hölzernen Röhrenbündel — durch Schraubenbolzen einander mehr oder 
weniger genähert werden konnten, um in ihrem, nach der Röhrenkrfim- 
mung an der Innenseite ausgescharten Ausschnitte die Röhre fest zu hal- 
ten, oder dieselbe durchlaufen zu lassen. Es ist diess also ein hölzernes 
Röhrenbündel im Grossen oder ein Lager. Eine ganz ähnliche Vorrich- 
tung (Lager) war um eine Röhrenhöhe, also um 12 Fuss höher genau 
senkrecht darüber im Bohrgerüste angebracht, jedoch nicht fest, sondern 
in senkrechter Richtung beweglich, „indem es auf zwei 8 Fuss fangen, 
senkrecht durch ein, mit dem Bohrgerüste fest verbundenes kräftiges Ouer- 
gebälke hindurchgehenden Schraubenbolzen hing, deren Gewinde lan^ 
genug war, um der Auf- und Niederbewegung dieses Lagers einen Spiel- 
raum von reichlich 30 Zoll zu gestatten," d. h. etwa '/^ der Röhrenlängo. 

Sollte nun gesenkt werden, so wurde die erste Röhre in das Bohr- 
loch versenkt, und ihr Muff setzte sich auf das unlere Lager auf der Hän- 
gebank. Die zweite Röhre ward nun ebenfalls von dem oberen bewegli- 
chen Lager gehallen, in den Muff des unteren Rohres eingeführt, und da- 
selbst mit Eisenkilt und Schraubenbolzen eine feste Verbindung herge- 
slelll, worauf das Senken dieser beiden Röhren mittelst, des oberen be- 
weglichen Lagers folgte, nur musste zuvor das untere Lager gehörig ge- 
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IttfleC worden sein, damit das Rohr zwischen den beiden Balken uni^ehin- 
dert hinabgleiten konnte Dieses Senken ist nichts anderes als ein lang- 
sames Nachlassen des Getriebehaspels und der beiden Schraubenbolzen 
am oberen Lager um 30 Zoll tiefer, was jedoch dreimal zu 30 Zoll nach 
einander geschehen muss, bevor das zweite Rohr mit seinem MuflT auf 
dem unteren Lager aufruhen kann. Dieselbe Behandlung erlitt das dritte 
Rohr u. s. w., bis die ganze Röhrentour vor Bohrort angelangt war, und 
man zu der eigentlichen Verdichtung schreiten konnte, weldie den 
Zweck hatte, die Wasser der Kreideformation abzusperren, aus welchem 
Grande auch die Verdichtungsröhren bis in das feste Kohlengebirge rei- 
chen mussten. Ob nun die Verdichtungsröhren nicht vollends über der 
Bohrlochsohle, oder wirklich bis auf derselben endigten, so wurde in jedem 
Falle die letzte Klafter des Bohrloches innerhalb der Verrohrung 
mit hydraulisehem (wasserdichtem) Mörtel ausgegossen; nur in dem FallH, 
wo man die Röhrentour ohne jedes Hinderniss heben und senken konnte, * 
so hob man sie etwa 2 Ltr. hoch, goss den Mörtel hinab, und solange er 
noch weich war, senkte man* die Röhrentour bis 'auf die Bohrlochsohle, 
liess sie fest aufsetzen, vergoss endlich den 278 ^^^^ weiten ringförmigen 
Raum zwischen der Röhrentour und den Sicherheitsröhren (Bohrwand) 
ebenfalls mit jenem Mörtel bis zur Hängebank hinauf, und liess das Ganze 
so lange (etwa 5 Wochen) stehen, bis der Mörtel vollkommen erhärtet 
war. Darauf bohrte man durch den hartgewordenen Mörtelkern in der 
Kohlenformation anfangs mit einem kleineren Bohrer, der durch blecherne 
Leitungscylinder. genau in der Mitte des weiten Bohrloches gehalten wurde, 
und hat später dasselbe erweitert, was bei einigen Wetterbohrlöchern so- 
gar mit Schlägel und Eisen geschehen ist, wobei ein Häuer auf dem Kne- 
bei hängend arbeitete, und die hiebei gewonnenen Berge durch das Vor- 
bohrloch auf die darunter befindliche Wetterstrecke hinabstürzte. Das 
Aasbohren des Mörtelkernes geschah drehend mit dem sogenannten, Fig. 
337 in der unteren Ansicht und Fig. 338 im Verticaldurchschnitte gezeich- 
neten Schlammbohrer, dereine 



Fig. 337. 





Art cylindrischer Kessblbohrer von 
18 Zoll Höhe und 20 Zoll Durch- 
messer ist, dessen Boden a % der 
Grundfläche einnimmt, der übrige 
Kreisausschnitt b ist die Öffnung, 
in welche das vorliegende kreis- 
abscbnittförmige Messer c, dessen 
convexe Schneide ein wenig nach 
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unten vorsteht, die gebohrte Masse einführt, welche wieder in dem Cyiin- 
der durch eine nach innen sich ODhende Klappe zurückgehalten wird, um 
zu Tage gehoben su werden. 

Der gebrauchte wasserdichte Mttrtel bestand aus sweiT heilen 
Brohler Trass, einem Theile Ziegetsand, und einem Theile gelaschten Kal- 
kes. Dieser HOrlel wurde mittelst eines Blechcylitiders von 30 Zoll Habe 
und 16 Zoll Weite in das Bohrloch eingelassen!, ^^^ ^^' Cylinder da- 
durch geleert,rdassman die den Boden desselben schliessende, nach oben 
sich öffnende Klappe von der Hängebank ans mittelst eines Seiles öffnete. 
Ein ähnlicher, jedoch etwa 48 Zoll hoher Blechcylinder wurde nach vollr 
endeter Verdichtung auch zum Ausschöpfen des Wsssers benutzt, nur er- 
hielt derselbe mittelst eines I^derüberzuges an der Klappe emen wasser- 
dichten Verschluss, und wenn er gefüllt war, konnte die Klappe von der 
Hängebank aus mittelst einer eisernen Stange geschlossen werden. 

Die Wasserdichtmacbung nach des Herrn Kindermann Me- 
thode ohne wasserdichten Mörtel bestand im Folgenden, und wird durch die 
Fig. 339 im Verticaldurcbschnitte versinnlicbt. 

Hier war die Verdich- 
%■ 339. . _.. , 

' tungsFöbrenlour m zu- 

gleich eine Sicherheits- 
röhre ; bei z. B. 23 Ltr. 
ganzer Teufe war die- 
selbe oben 7ia ' *"><' »■!' 
ten V,a Zoll stark. Die 
einzelnen gewöhnlich 3 
Ltr. hohen Röhren waren 
mit Muffen und Schrauben- 
bolzen an einander be- 
festigt, die Muffen %-on 
Aussen angebracht und 
mit gelbeertem Hanfe ver- 
dichleL Innerhalb der Röh- 
ren sind noch von 3 zu 
3 Fuss schmiedeiseme 
Verstiirkungsreifen b an- 
gebracht gewesen. Die 
eigentliche Verdichtung, 
welche gewöhnlich an der 
Scheide zwischen der Kreide- und der Kohlcnformation, oder wenn es noth- 
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i^endig erschien, auch tiefer angebracht wurde, bestand in einem 7 Zoll über 
dem unteren Rande der Röhre a nach Innen angenieteten conisch ring- 
förmigen Eisenblech e, zwischen welchem und der Röhre a ein aus vier- 
bis sechsfacher Leinwand angefertigter, mit gutem Letten, etwa 2 Zoll 
stark, gefüllter Polster oder eine Wulst e mit Eisendraht in die Röhre a 
angenäht, war, und unter dieselbe ein wenig hervorragte. An diese Wulst e 
wurde noch eine zweite f mit Pechdrabt fei»tgenäht, sie war 2 bis 3 Zoll 
stark, aus sechsfacher Leinwand, ebenfalls mit Letten gefüllt, und stand 14 
Zoll unter der, Röhre a hervor. In diese letztere Wulst f wurde derso^ 
genannte Schieber geingeschoben; er bestand aus einem ganz offenen, 
i5 Zoll hohen und um 4 Zoll gegen die Röhre a engeren Eisenblechcylin- 
den welcher an die Wulst f mit Draht angenäht, und inwendig an der 
unteren Kante mit einem Eisenringe h verstärkt war. 

Rei einer anderen Gelegenheit vereinfachte Hr. Kindermann den Ver- 
dichtungsapparat dahin, dass er anstatt des conischen Ringes e einen schma- 
len und dicht anschliessenden, aber stärkeren Eisenring nahm, und statt 
der zwei Wülste eine einzige aus Letten in dreifachem Segeltuche be- 
stehende benützte, wodurch eine geringere Verengung des Schachtraumes 
erzielt wurde. 

Das Einlassen dieser Verdichtung erfolgte so, wie bei jeder anderen 
Verrohrung, und wenn das Gewicht des Ganzen zum Senken nicht hin- 
reichte, so wurde bei etwa 10 bis 18 Zoll Hub mit einem etwa 2885 Pfd 
schweren gusseisernen Rammklotze gerammt. Geschah dabei ein Eindrücken 
der Röhren, so wurde durch ein besonderes Instrument die frühere Run-' 
dang wieder hergestellt. Dieses letztere bestand aus zwei, in gut gerun- 
dete Röhren passenden Holzsegmenten, die durch eine eiserne Schraube 
zusammen und auseinander getrieben werden konnten. 

Ist der Verdichtungsapparat bei vollständig eingelassener Röhrentour 
an die zu verdichtende Stelle angelangt, so hindert der Schieber g die 
Wulst f nach innen auszuweichen, presst ihn beim Einrammen der Röhren 
nach aussen, und bewirkt dadurch dessen festen und wasserdichten Anschluss 
an das Gebirge. 

Gelang die Verdichtung, so wurde unter derselben, jedoch nicht unter 
Anwendung der Schiessarbeit, der Schacht i in geringeren Dimensionen 
kreisrund bis an das zu entblössende Flötz abgeteuft, nur musste für 
den Stand des Schiebers g ein wenigstens ly, Zoll breiter Rand in 
einer festen Gebirgschicht gewählt worden sein. Rlieb jedoch die Ver- 
rohr.ung lässig, so musste sie herausgezogen und neu gemacht werden. 
Ob die Wasser abgesperrt wurden, zeigt sich bald, wenn man mU 
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Tonnen die Wnsser hrrausfördem kann, ohne dass neue znsitzen ; sollte 
nur wenig Wasser * beständig zusitzen, dann konnten auch Handpumpen 
eingebaut werden, für welche neben der eingehängten seigeren Fahrt 
immer noch Platz war. Übrigens dauerte diese Verdichtung nie sehr lange, 
daher die Freifahrang des gemachten Fundes bald nach Beendung des 
Schachtes sogleich vorgenommen, dann der Schacht verlassen und die 
Verdichtung herausgezogen werden muss. ,,Bei diesem Herausziehen der 
Röhren bediente sich Hr. Kindermann eines schmiedeisemen Balkens mit 
scharfen verstähiten Enden und von einer den lichten RöhrendurcfamessiT 
ein wenig übertreffenden Länge. Derselbe hing an zwei mit Bohrstangen 
auf gewöhnliche Weise in Verbindung zu bringenden kurzen Stangenstücken 
mit Gelenken. Man liess den Balken in schräger Richtung mittelst eines 
Bohrgestänges an dem einen, und mittelst eines Seiles an dem andern Ende 
in den Bohrschacht, brachte denselben durch Anziehen des Seiles in hori- 
zontale Lage, %o dass er durch Einklemmen gegen die Röhrenwände, oder 
durch Ergreifen der inneren Schrauben die Röhren erfasste, nnd beim Aus- 
ziehen der Gestänge mit zu Tage brachte. Dabei wurde durch Schrauben- 
winden nachgeholfen.** 

2. Das Abbohren von Hauptschächten. 

§.91. Vorrichtung zur Bewegung des Bohrapparates.*) 
An der Stelle der Grube Schönecken bei Stiring nächst Forbach im fran- 
2ösischen Departement de la Moselle, wo der 4*,^ Meter oder 14 Wien. 
Fuss weite Hauptschacht durch Hm. Kind niedergestossen werden sollte, 
ist zuvor vom 18. December 1848 bis 8. August 1849 bis zu einer Teufe 
von 270 Mdter (etwa 142 Wien. Klftr.) im rothen und bunten Sandsteine 
bis in das Kohlengebirge ein O-^j M^ter oder 24-e^ Wien. Zoll weites 
Vor-*Bohrloch. abgeteuft worden, welches bei dem späteren Schachthohren 
genau in der Mitte der Schachtsohle gehalten, und gewissermassen als Lei- 
tung des Schachtbohrapparates benützt worden ist. Mit dem Schachtbohren 
selbst ist man vom 9. August 1849 bis 11. Juli 1851 in eine Teufe von 



*) Für dieäe Beschreibung desKind'schen SchRchtbobrsystems wurde hier auiser der 
bereits schon angefühlten Stein kohl enbergbiiukunde des Herrn Ponson noch 
benutzt : 

1) Otto Voigts Fortschritte im Bohrwesen. Eisleben 1850. — 2) Chso- 
dron's Bemerkungen über das von Kind erfundene Verfahren beim Abbohren 
weiter Bohrlöcher, oder beim Absinken von Schächten. At^n. des Irin», publ, de U 
Beig. T. XII. p. 327. — Ding. Jour. Bd. 134, pg. 83 — Hartm. Z. J. 14.(1855), 
pg. 27 4k 39. 
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110*43 Mefer (349'j5 t^ien. Fuss oder SS^ Wien. Klflr.) niederf^edruiigen 
davon etwa 30 Maler (oder 15 g, Wien. Klflr.) im Kohlensandsteine. 

Der begreiflicherweise schwere Bohrappart konnte somit bei dieser 
Arbeit nicht mit Menschenhänden in Bewegung gesetzt werden ^ daher 
hiezu Anfangs eine zwöff- dann aber eine zwanzigpferdekrfiftige rolirende 
Dampfmaschine — welche später zugleich fördern und die Wasserhebung 
besorgen sollte — benutzt wurde^ obschon hiezu 15 Pferdekräfte hingereicht 
hätten. Diese Maschine, zum Einhängen und Aufholen des Apparates 
bestimmt, stand auf der einen Seite des Schachtes, von dem Kessel ging 
auch noch eine Dampfröhre an der Seite des nahezu 20 M6t. (fast IOV4 
Wien. Klflr.) hohen Bohrthurmes hin nach der Danipfkammer eines;, unter 
dem Kraftpunke, des Schwengels in der Bohrhaussohle eingerüsteten Kol- 
bencylinders und versah denselben mit dem nöthigen Dampfe. Die zwischen 
Leitrollen gehende Kolbenstange dieses — ähnlich, wie bei einem Dampf- 
hammer eingerichtete^, also als Schlaumaschine dienenden - Cylinders 
stand mit dem Kraflarme des Schwengels durch eine Urkette (Vaucan- 
son*sche Kette) in Verbindung. Die Steuerung der Schlag-Dampfmaschine 
geschah durch einen Arbeiter, obschon eine Selbststeuerung ebenfalls 
möglich gewesen wäre. Durch die auf- und niedergehende Bewegung 
dieses Kolbens wurde sofort der Bohrschwengel, somit auch der Bohrer 
auf- und niedergeftthrt. Die rotirende Dampfmaschine selbst diente, wie 
schon erwähnt wurde, zum Einhängen und Aufholen des Bohrapparates, 
indem sie mit Bobinen (Bandseiltrommeln) gekuppelt war, von welchen 
uns Bandseile über die etwa 15 Met. (fast 8 Wien. KJaflr.) hoch über 
dem Schachtkranze ruhenden Seilscheiben über den Schacht hinabreichten. 
Das kurze Aufholen und Einhängen des Bohr- oder Löffelapparates geschab 
durch ein Tretrad. 

Der Bohrschwengel befand sich auf der andern Seite des Schachtes 
der Treibmaschine gegenüberliegend, und weil seine Schwere namhaft 
gewesen, musste derselbe wegen des leichteren Ein- und Wegführens 
aus der Bohrlochsaxe auf eine kurze Eisenbahn gestellt werden. Es 
ruhte somit die Schwengeldocke auf einem starken Crestelle von Eichen- 
holz fest, und dieses war mit Rädern versehen. Sollte nun der Schwengel 
über <ler Bohrschachtaxe stehen, so wurde das Dockengestelle Ober 
den Schacht gefahren, und daselbst durch zwei eiserne Haken in Klammern 
fest eingehängt, welche letzteren zu diesem Zwecke in zwei Bohrhaus«« 
Säulen eingeschlagen waren ; wurde nicht gebohrt , so fuhr man den 
Schwengel weg, was, so wie beim Vorfahren desselben^ durch Heben mit 
einem eisernen Hebel hinter dem- Dockengestelle sehr leicht geschehen konnte, 
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Wie schon gesagt worden, war der KraApunkt des Kraftarmes des- 
selben mit dem Kolbencylinder durch eine Urkette verbunden', und fast 
am Ende dieses Kraftarmes lagen über und unter demselben starke hölzerne 
IVenfedern, versehen mit besonderen Laschenstücken, um den Hebel beim 
Anschlagen an dieselben nicht zu besch(idigen. Die Federn gingen durch 
die Wand des Bohrthurmes hindurch, und lagen zwischen sehr tief ausser- 
halb des Thurmes eingegründeten Sfiulen, zwischen denen sie nach Be- 
darf hoch oder niedrig gestellt werden konnten. Der Lastarm des Schwengels 
war am Ende geschlitzt und besass daselbst eijne Kugelpfanne, in welcher 
sich das Kugeleisen, das mittelst einer Kette mit der Stellschraube ver- 
bunden .war, bewegte. 

Etwa 277, ^ien. Fuss (8*70 Mit.) über der Hängebank des Schachtes 
und senkrecht ftber dem Schwengel befand sich ein Boden mit einer 
Eisenbahn für zwei Gestellwagen eingerichtet, wovon der eine Wagen 
eine Art Schere trug (Fig. 340), welche den Bohrer fasste, um ihn über 

die Hängebank des Schachtes aufzuholen, und der an- 
Fig. 340 dere Wagen diente zum Aufhängen des Löffels. Jene 

— [ Abfangschere Fig. 340 war aus zwei sehr starken Eisen- 
stäben a und b bestehend, wovon a unbeweglich fest 
Z] stand, während sich der Stab b um einen Bolzen € 
drehen liess. Durch diese Stäbe wurde das Gestämme 
oder der Bund der Bohrstücke unterfasst, und dieselben so über dem 
Schachte erhalten. 

Der Schacht stand ganz oben in einem lockeren Sandsteingebirge, 
war daselbst viereckig, und um den Schwengelstössen gehörig widerste- 
hen zu können, in starke Bolzenschrotzimmerung gesetzt Neben dem 
Schachte lag ein starker Schieber auf Rädern, welchen man, sobald die 
Gezähöstücke über die Schachtmündung hinaus aufgeholt wurden. Ober 
diese gestossen, um so jedes Zurückfallen jener Stücke zu verhüten. Etwa 
eine Klafter unter dem Schachtkranze, oder da, wo der Schachtquerschnitt 
in eine Kreisfläche überging, befand sich die eigentliche Hängebank, be- 
stehend aus zwei nach oben sich öffnenden Fallthüren, welche wohl den 
Schachtquerschiritt ausfüllten, dort aber, wo sie zusammenstiessen, durch 
halbkreisförmige Ausschnitte in der Mitte eine kreisrunde Öffnung von der 
Weite des Löffels bildeten, um diesen durchlassen zu können. Sonst 
diente diese Hängebank auch als Tritt- oder Stehbühne für den Bohrmei- 
ster oder Krückelführer. 

Endlich führte noch von dem Schachte eine Eisenbahn in's Freie, um 
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aof derselben einen Kippwagen, in welchen der Löffel vom Bohrscbmante 
ent!eert*wui:dey auf die Sturzhalde stossen zu können. 

S. 92. Der Bohrapparat selbst— 1. Das Bohrgrestfinge.— 
Dieses ist anfangs von Schmiedeisen, später von Fichtenholz gewesen; 
das letztere, bei gewöhnlicher Schlossconstruction, bilden geschnittene 
Latten von 3% Wien. Zoll im Quadrat. Anfänglich wurde ohne, spflfter 
aber mit einer Freifallscbere gebohrt, daher das/Gestänge nur ein Ober- 
gestinge bildete, welches oben in der Stellschraube endigte, an welche 
ein langarmiges eisernes Bohrkrückel angebracht war, woran zwei Mann 
wirken mussten. Für dieses Gestänge bestand oben im Thurme der schon 
bekannte Rechen. 

2. Bohrinstrumente. — a Der Heisselbohrer zum Vor- 
bohren. — Dieser ist durch die beiden Fig. 341/a und 341/6 in der 

Längen- und Seitenansicht darge- 



Fig. 341/a. 



Fig. 34i/b. 
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Stellt. Derselbe besieht aus meh- 
ren The|len^ und die eigentlichen 
2 Meissel a sind in dem, mit ent- 
sprechenden Zapfenlöchern verse- 
henen Meisselträger b eingezapft 
und versplintet Die Stellung die- 
ser Meissel ist so, dass sie ge- 
gen die Umkreislinie am meisten 
wirken, jeder für sich allein einen 
besonderen Ring an der Bohr- 
sohle erzeugen, und so dieselbe 
angreifen können ; diese Heisselstellung, jener bei dem eigentlichen Schacht- 
bohrer ähnlich, wird später begreiflicher werden. An jedem der beiden* 
Enden des Meisselträgers b ist nach der Bohrlochkrümmung ein Kreisbo- 
genstflck mit zwei Quermeisseln a' versehen, welche hier noch überdiess 
den Dienst der Büchse versehen, also nicht nur bohren, sondern auch 
das Bohrloch gehörig zurunden. Der Schaft des Bohrers e hat nach un- 
ten zu zwei Arme d, d, wefche in eine Gabel e enden, mittelst welcher 
sie durch Splinte an den Meisselträger befestiget werden. Oben umfasst 

den Schaft ein eiserner Riegel B^ an dessen Enden Nachschneiden g her- 

« 

vorragen, welche dem Bohrloche die endliche Rundung ertheilen. Dieser 
Meissel diente zum Vorbohren des nahe zu 25zölligen Vorbohrloches, 
dessen Zweck war, den Schmant von dem Nachbohren des Schachtes auf- 
zunehmen, und dieser letzteren Arbeit als Führer zu dienen. 

fr. Der Schachtbohrer ist ein dem vorhergehenden ähnlicher, 
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jedoch in einem grösseren Hassstabe ausgeführter Meisselbohrer, und er« 
scheint in den Fig. 342 bis 346 dargestellt. Fig. 342 liefert die Längen- 
ansicht, Fig. 343 pag. 349 die Seitenansicht, Fig. 344 die Ansicht von 
Unten, Fig. 345 die Ansicht des Riegels von Oben, und endlich ¥'m. 346 
die Art der Meissel Verbindung mit dem Meisseltrftger. Dieser Bohrer 
wiegt fast 6830 Wien. Ptd. (3825 Kilogr.), ist etwa 13 Foss hoch, und 
besteht aus mehren genau^ unter einander schliessenden Theilen, ohne dass 
er dabei an Haltbarkeit verliert, daher auf seine Anfertigung die grosste 
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Ftg 346, Sorgsamkeil und Vorsirhl * verwendet werden 
ß\^ \ muss. Der Meisselträger (oder Metsseistange, 
auch Zahrttrfiger genannt) .4 ist 9% Zoll hoch 
und oben 2% Zoll stark, hat in seine untere 4 Zoll 
starke FIfiche — (welche, um dem Bohrschmant 
besser aussuweichen, zwischen dem Meissel 
etwas zugeschärft oder verbrochen ist) — kegelförmige Za- 
pfenlöcher b Fig. 346 eingebohrt, in welche die kegelförmi- 
gen Zapfen e (von 2 und 2^^ Zoll Durchmesser, 4 Zoll 
Länge) der Meissel • genau passen, und daselbst durch 
die Bolzen d mit dem Meissellräger verbunden werden, ohne 
an der Verbindungsslelle irgend eine andere Verschwächung, 
als den halbkreisförmigen Einschnitt für den Splint, zu er- 
leiden. Jedenfalls 'ist diese Verbindung der einzdnen Meissel 
einer Schraubenverbindung vorzuziehen. Die Meissel a -- im 
Ganzen 6% Zoll lang, am Zapfen 3'/« und an der Schneide 
b% Zoll breit, — sind gewöhnlich geformt und in dem 
Meisselträger so vertheilt, dass jeder derselben an der Bohr- 
sohle für sich allein wirkt, d. h. es haut jeder einen Ge- 
steinsring von der Breite seiner Sehneide weg, und diese 
Ringflächen zusammen bilden dann den Flächeninhalt der 
Bohrlochsohle, wodurch also in diese le4ztere keine Furchen 
oder Füchse geschlagen werden können. 

Da übrigens bekanntlich die Wirkung eines jeden Meisseis 
an der Umkreislinie die grösste ist, so sind auch die Meissel 
gegen dieselbe näher gegen einander gestellt, und wo ein 
Vorbohrloch besteht, fehlen dieselben in der Mitte., der gan- 
zen Vorbohrlochsweite nach, gänzlich. Weiter trägt jedes 
Ende des Meissel tragers ein Bogenstück E von 9% Zoll 
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Höhe und 4V4 Zoll gleichmtssiger SUrke, in ileMsen Basserer BogenUnge 
von 19 Wiener Zoll vier Heissel ■' von derselben BeschaSenbeit nnd ebrn 
80 befestigt, wie in dem Heisseltrfiger A die HeisMl m, licb befinden; die- 
selben schneiden mit der inneren »enkrecliten Flüche des Bogenstackes 
ab, wSbrend sie nach Aussen 1 */■ Zoll vorstehen, nm das Klemmen der 
Bogenstttcke an der Bohrlochswand su verhüten, wodurch sonst noch der 
Bohrer einen sicheren Anschlag erhält, die Scfaachtwand tngleicfa rund 
nachgenommen wird, und üüa offene Klüfte die ScHkcblsohle durchsetzen, 
das Einklemmen der Heissel in dieselben verhindert wird. 

Die Verbindung zwischen dem Meisselträger A und dem aus einer 
eisernen Scheibe G bestehenden Kopfstücke stellen die drei an ihrem Ende 
gabelförmig geschmiedeten Anne C, C, C her. Diese ArmstUcke sind 
etwa 5 Zoll breit und 3 Zoll stark, an den Gabelenden e e' aber bis zu 
7% Zoll vn^tirkt. Ihre Verbindung mit dem Ueisseltaüger und dem Kopf- 
stücke G besteht darin, dass.die Gabelenden beide Stücke umgreifen, und 
an dieselben durch klammerarlige Schliessen und darAber getriebene Keile 
befestigt sind. Etwa in der Mitte zwischen dem KopfstOcke und den 
Meisselträger befindet sich der grösseren FesUgkeit und Steifheit des Buh- 
rers wegen ein Querriegel, bestehend aus zwei horizontalen, parallel zu 
einander laufenden, l'/g Zoll starken Eisenschienen B B, welche die drei 
Arme C umfassen und sowohl durch Schraubenbolzen an dieselben, als 
auch unter sich, festgehalten werden. An die Über die Arme hinausra- 
genden Enden dieses Riegelstückes sind von den Armen an zwischen die 
Schienen desselben die Stangen o mit drei Scbraubenbolzen befestigt (Fig. 
345), deren Enden ein, der Form und Grösse nach dem Bogenstücke E de« 
Meisseltrügers ganz gleiches BogenslQck J J tragen, aus welchem nocfa drei 
Heissel b mit ihren Schneiden etwa % Zoll hervorragen. Der 
^' Zweck dieser Vorrichtung iät das Nachrunden - der Scbacht- 

wBnde und die Bfzielung eines sicheren und senkrechten Nie- 
derganges des Bohrers, welches Letztere noch das Ouerstück 
D von Eichenbolz begünstigt und unterstützt. Dieses Letztere 
ist an der cylindrischen, etwa 11'/, Fuss langen und 4'/t 
Zoll starken Stange II befestigt, in welche das bereits er- 
wähnte Kopfstück G oben ausläuft. Diese Slange H ist 
oben geschlitzt, und steht mit einer Wechsel- oder einer 
Freifallscbere S (nach Fig. 347 geformt) in Verbindungr 
deren Einrichtung bereits bekannt ist. 

3. Die Hilfsgeräthe beim Schachtbohren sind im 
Allgemeinen von Jenen bei dem gewöbolichen Brdbohren 



351 

■ I 

nur durch ihre g^rösseren Dimensionen, nicht aber in der Form ver- 
schiedenr. 

S 93. Dias eigentliche Bohrverfahren. 

ä) Das Abteufen^ eines Schachtes mittelst des schon bekannten 
Schachtbohrers ist von dem gewöhnlichen Bohrverfahren bei dem Nieder- 
stossen enger Bohrlöcher im Allgemeinen durch gar nichts verschieden, 
nur hat man es hier mit einem schweren Bohrer zu thun, daher am 
Krücke! schon zwei, und in gewissen Fällen vielleicht auch mehr Ar- 
beiter nothwendig fallen, welche auf der am Schachte angebrachten Hänge- 
bank stehen. 

Das Einhängen und Aufholen des Bohrers geschieht durch die 20* 
pferdekräfUge Dampfmaschine^ wobei der Maschinenwärter achtsam sein 
und mit der grössten Vorsicht vorgehen muss, um auf das Zeichen des 
Bohrmeisters die Haschine sogleich ausser Betrieb selzen oder dieselbe 
langsam oder schneller umgehen lasssen zu können. Auch hier ist eine 
Bremse an der Seiltrommel dringend nothwendig und dabei ein verlässli- 
cher Mann anzustellen, eben so auch die Haschine und die ganze Treib- 
Vorrichtung im Bohrhause in der Art gegen den Bohrschacht zu stellen, 
dass sowol der Hasohinenwärter als auch der Bremser die Schacfatmün- 
dung sehen können. Beim Einhängen und Aufholen des Bohrers dient die 
bekannte Schere Fig. 340^ pag. 346, welche auf der einen oben im Bohr- 
thurme angebrachten Eisenbahn hängt, somit die Gezähstücke an ihren Ge- 
stämmen leicht unterfangen und über den Schacht oder von demselben ge- 
fahren wetden können. 

Dasselbe gilt auch von dem über einer Eisenbahn befindlichen Schwen- 
gelgerüste und dem Schwengel selbst. Diesen letzteren bewegt der eben- 
falls bekannte Dampfkolbencylinder (Schlagdampfmaschine) nach Art einer 
Dampframme oder eines Dampfhammers. Auch hier muss der Steuermann 
die grösste Vorsicht beobachten, um, wenn es Noth fällt, den Hub sogleich 
einzustellen. . 

Die Bohrarbeit erforderte 1 Bohrmeister, 2 Arbeiter am Tretrade, 1 
Mann ^ur Steuerung der Schlag-Dampfmaschine, und i Haschinenwarter 
bei der Treib-Dampfmaschine. Hit dieser Hannschaft bohrte Hr. Kind bei 
dem Vorbohrloche in einer zwölfstündigen Schicht etwa 10 bis li Zoll, in 
dem Bohrschachte aber monatlich 8 bis 10 M^r (25., bis 31.^ Wien. 
Fuss) und ein laufender Mater (3*]ea46 ^i^n. Fuss oder rund 38 Zoll) 
im bunten Sandsteine abzubohren, soll etwa 300- Francs (oder 115 fl. 33 kr, 
C. M.) gekostet haben. 

fr) Das Säubern der Bohrschachtsohle fand bei diesem Bohrbetriehe 
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in einer besonders eigenthümiichen .Weise statt. Schon vor der Bolirarhoit 
wird der sogleich zu beschreibende Löffel in das Vorbohrloch ein- 
gehängt, darin sammelt sich das Bohrmehl und die v^eggeschlNgencn Buhr- 
stückchen theiiwdse schon während des Bohrens an, zumTheile wird bei- 
des durch ein besonderes Instrument — den Krätzer — nach jeder 
Bohrtour oder Hauptbolirhitze in. denselben eingezogen. Der obere Tlu'il 
des Löffels ragt etwas über das Vorbohrloch hinaus, und bangt des- 
halb frei ohne Gestänge in demselben; auch muss derselbe stets um- 
bohrt werden, wesshalb der Schachtbohrer in der Mitte keine Meissel er- 
halten darf, und ausserdem ist noch gewöhnlich der innerste Meissel adf 
der, nach der Mitte der Stange zu liegenden Seite einige Zoll verbrochen^ 
um nicht auf d^n Rand des Löflels aufzuschlagen. 

Den Löffel stellen die Fig. 348 und 349, jedoch nur in seinen 

wichtigsten Bestandtheilen vor. Der- 



Fig. 348. 



Fig. .94 Q 





selbe bildet einen 5 bis 6 Met. ( 15*^ 
bis 19 Wien. Fuss) langen und etwa 

2 Fuss weiten hohlen Cylinder von 

3 Minimal. (17^ Lin. Wien.) star- 
kem Eisenblech, bestehend aus etwa 
6 in einander gesteckten und ver- 
nieteten niedrigen Cylinderstücken. Seine Weite muss übrigens der Art 
sein, dass er sich in dem Vorbohrloche frei bewegen könne. Am unleren 
Ende im Lichten des Cylinders c ist ein etwa 8 Zoll hoher und 1 Zell 
starker kreisrunder Eisenring a Fig. 349 angeschraubt, in welchem nach 
einer Durchmesserrichtung eine Durchlochung angebracht ist, worin die 
Welle f eingelegt ist, welche den Charnieren d zweier auswärts schla- 
genden Klappen e als genieinschafUiche Axe dient. Diese Klappen ver- 
schliessen durch ihre Form und Grösse des halben Cylinderquerschuitles 
den Löffel, und jede derselben ist mit einem Riegel k versehen-, welcher 
beim Zuhalten derselben in die hierzu passende Durchlochung des Ringes 
a eingeschoben wird, wodurch jedes Selbstöflhen der Klappen verhütet 
wird. Unter der unteren Mündung ist noch zur leichteren Einfüiiruiig . 
dieses Löffels in das Vorbohrloch ein eisernes Bügelkreuz q q »nge- 
bracht, bestehend aus zwei 77s ^^^' breiten und ^4 ^^^^ starken, sich 
unter der Axe des LöfTelcylinders kreuzenden Eisenschienen q Fig. 
348, welche von Aussen an die Blechwand c angeschraubt sind. Am oberen 
Ende dieses Löflels — welcher Thcll in dem Vorbohrloche der Fig. 351 
pag. 355 im Verticaldurchschnitte M N dargestellt ist — sind vier im Kreuze 
senkrecht an die Blechwandung angenietete Flachschienen i bis über die 
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LöfTelmündung hervorragend gemacht, an welcher Stell« k sie abgerun- 
det und stark nach Aussen verstämmt sind, unter welchem Gestämme des 
besseren Aufliegens wegen noch ein etwa S^V«, Zol| hoher und 2 Zoll 
starker Eisenring angebracht ist/ Dieser Ring haltet einen Lederstulb n' ii' 
fest, welcher rings um diesen Obertheil des Löffels* befestigt ist. Wird 
* nun der Löffel in das Vorbohrloch eingehängt, so setzt sich das durch 
den oberen Ring und die runden Enden k der Schienen i gebildete Ge- 
stämme auf die Umkreiskante iii' iii' des Bohrloches, der Löffel ragt also 
über die ^chachtsohle etwas hervdr, kann nicht in das Vorbohrloch hinein- 
fallen, und auch der Bohrschmant in dasselbe nicht eindringen, weil der oben 
erwähnte Lederstulb den übrigen freien Raum zwischen der Bohrwandung 
und dem Löffel dicht verschliesst. Übrigens kann auch bei der Bohrar- 
beit dieser Löffel gleichmässig mit der Schachtsohle niedersinken, indem 
der Vorbohrlochrand ni' durch die Erschütterung des aufschlagenden Boh- 
rers und durch die Wasser weggeschlagen wird. 

Um diesen Löffel leicht einhängen zu können, hat derselbe innerhalb 
der oberen Mundung noch eine besondere Vorrichtung, bestehend aus 
vier, in den zwischen den vier Schienen i gebNebenen Räumen, eben- 
falls, im rechten Kreuze der Löffellänge nach angeschraubten zweizölligen 
Eisenschienen a (Fig/«351), dann aus einer Stange e, deren oberes Ende 
einen Kopf ^; trägt und etwa 4 Zoll über die obere Löffelmündung her-* 
vorragt, das untere Ende jedoch läuft in eine doppelte Gabel aus, in wel- 
cher mit Keil h und Splint c die zwei Querriegel oder Arme b festge- 
halten werden, welche endlich in den nahe unter dem oberen Ende der 
Schienen a angebrachten Durchlochungen eingelassen sind. 

D;!s Einhängen des Löffels in das Vorbohrloch geschieht mittelst eines 
gabelartigen Doppelhakens (Fig. 350 in den beiden Seitenansichten) 

und des Gestänges, an welches er mit seinem Schrau- 
Fig. 350. benzapfen a befestigt wird; der eine Arm b dieses 

Doppelhakens hat den Bug d jenseits, und der andere 
c diesseitPin e, die inneren Flächen der beiden ^a- 
ken aber liegen in einer Linie. Soll nun der Löffel 
gehängt werden , so wird das durch die Arme b 
^ ^ Fig. 351 im Löffel gebildete Kreuz mit den beiden haken- 

förmigen Armen b und e dieses Doppelhakens unterfangen, das Kreuz 
setzt sich beim Anheben des Einlassgestänges auf die Haken d und e, 
und so gefasst lässt man dnn Löffel langsam ein, worauf ihn dann die un- 
teren Bügel q (Fig. 348) desselben in die Vorbohrlochmündung einfüh- 
ren ; beim fortgesetzten vorsichtigen Einhängen setzt sich das Gestämme 
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des Löffels auf den Rand iii' lü' des Vorbohrtoches, und wenn dioss fest 
erfolgt ist, wird der Doppelhaken noch so tief versenkt, dass er das Ann- 
kreuz h b nicht mehr umfasst, dann dreht man ihn etwas herum, holt ihn 
endlich mit dem Gestänge allein zu Tage auf, und lässt den Löffel zurück. 
Wie schon gesagt worden, wird erst nach erfolgtem Einhängen des 
Löffels das Schachtbohren eingeleitet, wobei das sich bildende Bohrniehl * 
durch das darüber lastende Wasser, und namentlich bei sandigem, wenig 
Thon haltendem Gebirge grösstentheils auf der Schachtsohle niedergeschla- 
gen wird, und nur wenig davon gelangt ih den im Yorbohrloche hängen- 
den Löffel, so dass es dann mittelst des Krätzers — welcher sogleich 
beschrieben werden soll — in den Löffel eingezogen werden muss, wel- 
cher letztere endlich, wenn er vollends gefüllt, zugleich auch mit dem 
Krätzer aufgeholt wird. 

Der Krätzer (auch Schaufel- oder Kratzinstrument genannt), dar- 
gestellt in den beiden Seitenansichten, durch die Fig. 351 und 352, hat, 
wie schon erwähnt worden, den Zweck, den Bohrschmant von der Schachl- 
sohle in den Löffel einzuziehen und den damit gefüllten Löffel dann zu 
Tage zu bringen. Zur Erreichung des ersten Zweckes müss derselbe so 
eingerichtet sein, dass durch eine auf- und niedergehende Bewegung des 
Gestänges, woran er hängt, die beiden eisenblechenen Kratzen oder ge- 
zahnten Schaufeln E, welche an den fast rechtwinklich gebogenen eisernen 
Winkethebeln (Krätzerhebehi, Krätzerst^ngen) B, C, D, deren längere 
Arme C D desshalb gegabelt sind, unten fest sitzen, eine mit der Schacht- 
. sohle parallele Bewegung von der Umkreislinie nach der Mitte zu und 
auch umgekehrt annehmen, sich aber zugleich mit dem umgesetzten Ge- 
stänge im Kreise drehen können. Pieses zu erzielen ist an die Stange 
1 — hier in der tiefsten Stellung gezeichnet — etwas höher über ihrem 
Ende ein Knopf ni befestigt, welcher derselben in dem geschlitzten Ab- 
fallstücke A eine senkrechte, wiederkehrend auf- und niedergehende Be- 
wegung gestattet, welche nach unten durch 4as Schlitzende des Abfall- 
stückes, nach oben aber dadurch beschränldPist, dass jen^r Knopf ni in 
die im Abfallstückschlitze befindliche Erweiterung w tritt, * worin er dann 
eine Unterstützung findet, so dass, wenn das Gestänge, also die Stange I 
höher gehoben wird, auch das Abfallstück A, sammt den übrigen, an diese 
zwei Stücke befestigten Theilen des Apparates im Schachte aufwärts steigt. 
Das Abfallstück A ist behufs senkrechter Bewegung und des Zusammen- 
hnnges mit den Krätzerstangen B, C, D mit vier eichenen Klötzen n um- 
geben, welche noch mit andern vier solchen Klötzen zugleich auch die 
beiden Kolben F in sich fest einschliessen. Das Zusammenhalten des Ab- 
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fallstttckes und der Kolben in diesen Holzstflcken erfolgt durch gusseiseme 
Platten q q, deren Zusammendrflckung von der Wirkung einer Schraube 
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r auf die beiden Federn 8 millelsl eines eisernen Bah- 
'^' ' mens t bewirlit wird. Die. Kolben F besitzten Etsenstan- 
^en J, deren jede von einer, in dem auf und ab be- 
weglichen Huir G G von aussen fest angebrachten Axe p 
getragen wird. Dieser Muff G G isl über die Stange I 
verschiebbar, und den Axen p p querüber sind darin 
noch um die Bolzen G G die Arme G B beweglich, de- 
ren zweites Ende B wieder um die Bolsen B der kür- 
zeren Arme B C der Krälzerstange BCD drehbar sind; 
diese letzleren Winkelhebel BCD sind in ihrem fast 
recht winklichen Quge C gelocht, und an dieser Stelle 
auch mit dem, an die Stange 1 fest gemachten, an den 
Enden gegabelten Querstücke C C um den Bolzen o 
beweglich. 

Behufs der Verbindung des Kratzers mit dem im Vori>ohr- 
loche versenkten, und nur mit dem Knopfe g der Stang<? 
c hervorragenden Löffel endigt der unterste Theil des 
Abfallstuckes A in einen kugelförmigen Knopf v, auf 
welchem sich um ihre Axe vier Haken x x drehen, 
deren untere End^en, in Folge des Druckes durch die 
Federn y y, fortwährend dahin gedrängt werden, sich 
einander zu nähern, und so eine Fengschere bilden. 

„Wenn zuvor das den herausgezogenen Bohrer tra- 
^ntte Gestell zur Seite des Schachtes gefahren worden, 
dann das ganze Werkzeug frei aufgehängt, mittels! eines, ganz 
besonders zu diesem Zwecke bestimmten Haspels (oder 
auch mittelst des Tretrades) in das Bohrloch hinabge- 
lassen ist, so steht die mit dem Gestönge Terbund4>ni! 
Stange I auf dem höihsten Punkte, ihr Knopf m hängt 
in der EfHeitening w, ui)d die Krätzerhebel D CB, dann 
die Hebeln B G, der Hulf G G und das Querstück C C 
befinden sich in der durch die punktirten Linien ange- 
gebenen Stellung r' p' n', n' q o', ii' G', o' G', G'G' 
und C C, Fig. 351 pag. 355. Ist das Abfallslück A an dem Uefslen 
Punkte angelangt, so biegen sich die Federn y y unter dem Gewichte 
des Werkzeuges, die oberen Arme x x entfernen sich von einander, 
die unteren Arme z z jedoch ergreifen den LöfTelknopf g, indem sie 
sich einander nähern, und der Löffel ist mit dem Abfallstficke verbun- 
den, wodurch zugleich der gauze Kratzer in der Boltriochaxe erhal- 
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ten wird; weil der im Vorbohrloche frei hfingqnde LöOel seine Lage 
nach keiner Richtung hin ändert, obgleich das Kratzinstrament eine dre- 
hende Bewegung macht. Da aber das Gestänge, also auch die Stange 
I abwärts zu gehen fortfiihrt, so nimmt es das Ouersttick C C mit sich^ 
während' der Muff G G von den, durch das ganze Unterstück be*- 
schwerten Kolben F gehalten wird U9d stehen bleibt, oder nur sehr 
wenig von seiner Stellung abweicht. Dieses doppelte Bestreben ist es, 
welches die beiden Krätzer E nach den Schachtstössen zurück treibt 
Dieser niedergehenden Bewegung des Gestänges folgt ein Steigen (Heben) 
desselben, wobei das Querstück C C wieder mit folgen muss, bis es in 
die Lage C C (p' q') gelangt, wodurch offenbar auch die Krätzerhebel 
von den Schachtstössen nach der Schachlmitte vorrücken und die Lage 
n^ p' r^ und o' q' s' annehmen müssen, hiebei wirken sie gegen die 
Schachtsdhie durch ihr eigenes Gewicht, und ziehen endlich mittelst der 
Kratzer E vor sich den Bohrschmant in die Löffelmündung, während 
welcher Arbeit die ganze an den Kolben F hängende Last hinreichend 
wirkt, dass die Winkelhebel sich bei ihrem Zusammengehen nicht heben 
können, und somit die Schaufeln E tief genug in den Bohrschmant ein- 
sinken müssen. Vor jeder Hebung des Gestänges erfolgt übrigens immer 
auch eine Umsetzung des Krätzers, wodurch die Schaufeln in eine andere 
Lage versetzt werden. Das kurze Aufholen und Einhängen der Stange I 
des Krätzers geschah nach Otto Voigt gewöhnlich mit dem Tretrade. Die 
gleichmässige Hubhöhe wurde durch das Anschlagen eines entsprechend 
langen Seiles an das Tretrad und an eine Bohrlochsäule bewirkt, wo- 
durch der Lauf des Rades angehalten wurde, sobald die Stange 1 des 
Krätzers hoch genug gehoben war. Durch dieses Senken, Umsetzen und 
Heben des Gestänges, wenn es oft genug wiederholt wurde, erfolgt 
endlich eine vollkommene Reinigung der Schachtsohle, und man schreitet 
zum Aufziehen des Krätzers, wobei zugleich das Aufholen des Löffels 
statt findet.*' 

Ist der Löffel mit dem Krätzer über der bereits bekannten Hänge- 
bank im Schachte angelangt, so wird dieselbe zurückgelegt und derLöffeJ 
in die, durch beide Hängebankflügel gebildete runde Öffnung wieder so 
weit niedergelassen, dass dessen obere Mündung etwa 2 Fuss über der 
Hangebank hervorragend bleibt, in welcher Stellung derselbe dann mittelst 
zwei starken Holzbalken und zwei starken Eisenstangen abgefangen, so- 
mit in der Hängebank hängend erhalten wird. Hierauf wird die Fang- 
schere des Abfallstückes von dem Knopfe g abgelöst, und der nun vom 
Löffel getrennte Krätzer bis zu einer bestimmten Höhe aufgeholt, wo er 
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in einen, in dem Bohrthurme befindlichen Bügel eingehängt wird. Das 
frei gewordene Zuglseil wird an ein kurzes Gestänge angeschlagen, an 
dieses letztere der in Fig. 350 pag. 353 dargestellte Doppelhaken be- 
festigt, mit demselben der Löffel über die Schachtmündung aufgeholt, und mit 
dem Gestänge durch eine auf dem zwc^iten Gestellwagen ruhende Schere, 
welche auf der oben im Bohrthurme befindlichen Eisenbahn herangefahren 
worden ist, abgefangen. Dieser Gestellwagen wird hierauf mit dem Löffel 
über einen Kippwagen geführt, welcher dazu auf einer, nach der Sturz- 
halde führenden Eisenbahn neben den Schacht gefahren- worden ist. Die 
Riegel g des Löffelbodens Fig. 349 pag. 353 werden aufgestossen, der 
Schmant* Rillt in den Wagen, welcher endlich zur Halde gestossen und 
dort ausgestürzt wird. 

g. 94. Die Beseitigung der Hindernisse während des 
Schachtbohrens bei vorkommenden Brüchen des Bohrapparates mittelst der: 

a. Fanginstrumente ist nicht beschwerlich, indem es hier an 
Raum nicht fehlt, und diese Instrumente weichen von den bereits bekann* 

» 

ten im Wesentlichen nicht ab. 

6. Das Verrohren führt hiebei Hr. Kind nur provisorisch ein, 
besonders im lockeren Gebirge, worin ein Vorbohren nicht möglich ist, 
welche Sicherheitsmassregel nur bis zu einer Zeit dauert, wo endlich 

c. die Wasserdichtherstellung der Schachlstösse erf(»lgt, was 
wohl in einem rolligen oder gar schwimmenden Gebirge unvermeidlich ge* 
schehen muss. Diese Wasserdichtmachung oder Cüvelirung der Bohr- 
schächte des Hrn. Kind *) erfolgt entweder mit Holz oder mit Eisen in einer 
eigenthümlichen Weise, welche mit der Bohrarbeit selbst im Zusammen- 
hange steht; er bringt sie mitten in die Wasser ein, ohne dieselben 
gewältigt zu haben. 

Die Cüvelirung von Gusseisen Fig. 353 pag 359 besteht 
aus 0.05 M6t. (23 Linien Wien. M ) starken , und 2 Met. (etwa 6' 4" 
Wien. M.) hohen Cylindern A B. deren Durchmesser so gross ist, da$s 
zwischen ihrer äusseren Krümmung und der Gebirgswandung noch ein 
leerer Raum von O.jjo bis O.^^ Met. (7^4 bis 9^4 Zoll Wien. M.) 
übrig bleibt. Der untere Cylinder E F hat unten einen Rand, welcher 
auf einem kreisrunden Kranze 15 H von Eichenholz mit starken Schrau- 
benbolzen befestigt ist. Der Umfang dieses Cylinders wird mit wasser- 



*) Ganz nach der Beschreibung des Hrn. A T.Ponson in seinem: Tratte de 
Fexploiialion des mines de houille^ Liege 1852 pg. 450 etc. T. I. — Deutsche Über- 
•euuug durch Ür. C. Uarliuann. Weimar 1856, pg. 238 etc. 
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dichtem Mörtel umhüllt, welchen 
.ein Hantel von dünnen Brettern 
IH II und einige Stücke über die 
Fugen gensigelter Leinwand zurück- 
hält. Der zweite viel höhere Cy- 
lind^ C D erweitert sich nach 
unten der Art, so dass er den 
vorhergehenden E F völlig um- 
hüllen kann; er trägt oben einen 
doppelten Boden g g, h h, der 
aus sich kreuzenden Holzbalken er- 
zeugt ist. In der Mitte dieses Bo- 
dens ist eine Durchlochung i (Fig. 
354 ein verticaler Durchschnitt die- 
ser Stelle, fast dreifach vergrössert) 
bedeckt von einer gusseisernen cylindrischen Büchse K K, die durch vier 
Schraubenbolzen daran befestigt ist ; dieselbe enthält einen Metallkolben a a, 
der mit der Stange b des Bohrapparates verbunden ist, und zwei senk- 
rechte Offnungen besitzt, die man mittelst der ziyei Klappen c c schliessen 
kann, und welchen noch andere zwei Löcher d d im Büchsendeckel voll- 
kommen entsprechen. 

^ Hat der Schacht das wasserführende Hangendgebirge durchbrochen, 
und feste, wasserdichte Schichten erreicht, so wird die cylindrische Basis 
E F auf ein über der SchachtmQndung angebrachtes Bohlengerüst gebracht, 
man bringt den Wassermörtel in die Bretterhülle, rückt den zweiten Cy- 
linder C D nahe über den untern, indem man ihn auf das Treibseil hängt, 
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und verbindet dann beide mit HSngstnngen p q, deren Haken t über und 
unter die Kränze greifen. Concentrische Ringe dienen dazu, diese Stan- 
gen gegen jede Verrtickung, die durch Slösse veranlasst werden könnte, 
zu sichern. Diese nun verbundenen zwei Cylinder werden über den 
Schachtkranz gehoben und einige M^ter (zu etwa 38 Zoll W. M.) in den 
Schacht versenkt. Hat jedoch der obere Kranz die Flucht des Schachl- 
kranzes erreicht, so wird darauf ein neuer Cylinder A B aufgesetzt, eben- 
falls so tief versenkt wie sein Vorgänger, worauf man einen dritten Cy- 
linder A' B' aufsetzt und in dieser Weise fqrtföhrt, bis sich die Basis des 
Ganzen mit dem Kohlengebirge vollkommen fest berührt hat« Hiemit un- 
terbricht man aber den Niedergang der Cylindersäule nicht; es muss zu- 
vor die untere Erweiterung des zweiten Cylinders C D in die Hülle des 
Wassermörtels eingebracht werden, welcher letztere, indem er seinen Bret- 
termantel aufreisst, sich endlich an die Gesteinswand dicht anschmiegt. 

In Anbetracht des Widerstandes, welchen die im Schachte befindlichen 
Wasser dem Niedergange der Verrohrung entgegenstellen, so erfolgt der- 
selbe langsam, und wenn dielselben, zu sehr zusammengepresst, nicht wei- 
ter nachgaben, so bleibt die Cüvelirung schwebend; aber es reicht hin, 
das Bohrgestänge nur um einige Centimöter (zu 47^ Linie W. M.) nach- 
zulassen, so dass der an seinem Ende angebrachte Kolben a a Fig. 354 
niedergeht und die Klappen c c sich öffnen. Die Wasser, welche hierauf 
über den Boden g h emporsteigen^ vermehren das Gewicht des Gezeuges, 
bis dass sein Gewicht hinreicht, den W^iderstand zu überwinden und den 
weiteren Niedergang zu bewirken. 

Um die Arbeit zu vollenden, füllt man den ringförmigen Raum zwi- 
schen der Verrohrung und den Schachtstössen mit wasserdichtem Mörtel 
aus. Hiezu werden Kästen (nach Fig. 355) verwendet, welche vermöge 
ihrer Bogedform in den um die Verrohrung ausgesparten Raum leicht ein- 
geführt werden können; dieselben sind von Blech, oben und unten offen, 
und mit Rändern versehen. Der obere Rand o greift über eine gussei- 
seme Platte s, welche mit dem Bohrgestänge a verbunden ist ; der untere 
p ist mit einem Netz (filet) versehen, um den Mörtel vor dem Einstürzen 
in den Schacht zu verwahren. Ist einmal der Kasten an der Stelle, wo 
er ausgeleert werden soll, angelangt, so üben die Arbeiter auf das Bohr- 
gestänge, also auch auf die Platte 8 einen starken Druck aus, dadurch 
wird der Wassermörtel zusammengepresst, das Netz zerrissen, und einige 
von oben nach unten gegebene Schläge reichen hin, den Inhalt auszu- 
schütten. — 

Die hölzerne Cüvelirung Fig. 356, welche in den Bohrschachl 
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Fig, 355. 
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in derselben Wei- 
se wie die von 
Gusseisen einge- 
baut wird, besteht 
aus eichenen Dau- 
ben L Hl von 0.23 
M^t. (etwa 9 Zoll 
Wien. M.) Stärke, 
welche durch Ei- 
senreife 9 6' mit' 
einander verbun- 
den werden, die 
0.,oMet.(374Zoll) 
breit, Oq, M^. 
(4Vs Linie) sthrk 
und ein Meter (38 
Zoll etwa) von 
einander entfernt 
sind. Die Stoss- 
fugen der Krän- 
ze der Cttvelirung 
werden durch die 
äusserst genau ge- 
ebneten Oberflä- 
chen und durch 
Blechreife o, p ton 

0-30 M6t- (1 1 Va Zoll W. M.) Höhe verdichtet. Die Erweiterung des vor- 
letzten Cylinders L Hl und der Absatz, gegen welchen die bereits von 
früher bekannten Böden g g und h h treten, entstehen aus der auf 
O.js MÄt (6 Zoll 10 Linien W. M.) verminderten Stärke der Dauben. 
Der als Fuss dienende Cylinder E F ist, wie früher beschrieben worden, 
aus Gusseisen und ist in ähnlicher Art mit dem Kichenkranze G H ver- 
bunden, wie es dort gesagt wurde. 

Die hölzerne Cüvelirung bei Schönecken im franz. Hoseldepartement 
bestand aus 44 Kranzstücken (tron<;ons) von 2 bis 3 H^ter (6.3 bis 9.^ 
Fttss) Höhe und 3.^0 Mät. (li% Fuss) lichtem Durchmesser. 

Diese Wasserdichtmachung des niedergestossenen Schachtes verlangt 
jedenfalls vollkommen glatte Stösse, und erst wenn der angewandte Mör- 
tel vollends erhärtet ist, kann zu der endlichen Wassergewältigung des 
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Bohrschachtes g-eschritten werden, was nach und nach von Oben nieder 
geschieht, wie bei dem gewöhnlichen Abteufen der Schächte, nur hat man 

» 

es hier, wenn sonst die Dichtmachung gehörig gelungen ist, mit keinen 
anderen Wasserzuflüssen zu thun, als nur mit der im Schachte zurückge- 
bliebenen Wassermenge^ und jener aus dem Schachttiefsten selbst. Man 
wird einsehen, dass diese Art Niederbringung eines Schachtes weit ein- 
Tacher ist, und weniger Aufwand an Zeit und Geld erfordert, als die 
nach gewöhnlicher Bergmannsweise übliche; es bleibt nur zu wünschen, 
dass Hr. Kind seine bei dieser bisher ausgeführten Arbeit gesammelten 
Erfahrungen der bergmännischen Welt bald mittheilen, und das Schacht- 
bohren auf eine eben so hohe Stufe der Vollkommenheit bringen möchte, 
wie er es mit dem Abbohren von engeren Bohrlöchern gethan hat, — 
besonders aber bleibt zu wünschen übrig, dastsdie Wasserdichtma- 
chung eines solchen Bohrschachtes einer gänzlichen Voll- 
kommenheit zugeführt werden möge, denn das Abbohren selbst 
st minder schwierig, und gelang Hrn. Kind so zu sagen überall, nicht 
aber eine vollkommene Wasserdichtmachung der Bohrschachtwände, wie 
z. B. bei Gelsenkirchen in Westfalen etc. — Wo also die Gebirgschichten 
fest anstehen, und ein Nach fall derselben nicht zu befürchten ist, beson- 
ders aber dort^ wo man geringe Wasserzuflüsse zu gewärtigen hat, dort 
dürfte das Abbohren von Richtschächten der gewöhnlichen Abteufmethode 
vorzuziehen sein, und jedenfalls eine Zukunft haben.*) 

Das Abbohren der Schächte fand nicht allein nach dem so eben be- 
schriebenen Verfahren durch den Stoss statt, sondern auch drehend 
bei Anwendung der sogenannten Sackbohrer, letzteres jedoch bis jetzt 
nu^ in Verbindung mit der Senkmauerung oder irgend einer Cüvelirung 
(aus Holz oder Eisen) beim Durchsinken schwimmender oder weicher Ge- 
birgschichten. Man kann somit diese Art Schachtbohrung als eine zum 
Ausbau der. Schächte gehörige Arbeit betrachten, in welchem Ab- 
schnitte der allgemeinen Bergbaukunde dieselbe auch vorzutragen sein wird. 
Möge somit genügen, lediglich der hieher einschlagenden wichtigsten Be- 
schreibungen zu erwähnen: 



*) Nach Hrn. P. Rittingers Miliheilungen über die Pariser IndaslrieattMtellang im 
J. 1855 (Wien in dar Staatsdriickerei 1855, pg. 86 and 87), hat auch Hr. Ma- 
let zii Epinay einen Erdbohrappnrat construirt, womit ein 1*8m und ein 4<n weiter 
Bohrsehurht 149 und 178 Möt. tief niedergestossen wurde, und wobei ebenfalls 
vorgebohrt worden ist. Aus Mangel einer detaiMirten Beschreibung des gesainm- 
teil Schaehtbohrverfahrens verweisen wir lediglich auf die Hiltheilungen des llrn. 
P. RitUnger. 
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1. Die Schachtbohrung mit Senkmaiierung auf der Braunkohlengrube 
Agnes Ludovice bei Hornhausen, mitgelheiit von dem k. Bergamte zu Hal- 
berstadt pdg. 228 bis 235 B., und 

2. Die Schachtbohrarbeiten im schwimmenden Gebirge auf den Gru- 
ben Anna und Maria im Wormrevier von Hrn. Busse in Kohlscheid, pag* 
236 bis 249 B. in R. von C a r n a l l's Zeitschrift für das Berg-, Hüttcn- 
und Salinenwesen in dem preussischen Staate Bd. UL lß56. 

D. Das Bohren horizontaleif Bohrlöcher. 

1. Das Bohren mittelst des Stosses. 

S. 95. Das Bohren horizontaler oder s<)hliger Bohrlöcher kann beim 
Schürfen über Tage nur äusserst selten oder gar nicht vorkommen, wohl 
aber bei munchem unterirdischen Grubenbetriebe zur Ausrichtung verwor- 
fener Minerallagerstätten oder behufs Untersuchung ihres Nebengesteines 
und ihrer Mächtigkeit, dann zur Untersuchung parallel streichender Mineral- 
lagerstätten, ferner zur Herstellung eines schnelleren Durchschlages mit 
wetternöthigen Betriebspunkten, auch zur Untersuchung . vorliegender alter 
Verhaue und Zechen, um nicht plötzlich in schlechte tödtende Wetter, in Gru- 
benbrand oder in so genannte versessene Wasser zu gerathen, u. s. w. 
Hiebei muss der Durchmesser des Bohrloches dem beabsichtigten Zwecke 
desselben entsprechend gross gewählt werden. 

Mag nun der Zweck des söhligen Bohrens welcher immer, und das- 
selbe über Tage oder in der Grube auszuführen sein, so ist es einleuch- 
tend, dass man dabei ganz neue Hindernisse zu überwinden hat, welche 
in einem seigeren Bohrloche nur selten oder gar nicht vorkommen. Ein 
Haupthinderniss beim söhligen Bohren ist die stete Reibung des Bolirers 
an den Bohrlochwänden, und dieselbe nimmt offenbar mit dem Tieferwer- 
den des Bohrloches zu, eben so auch das Gewicht des Bohrers , welcher 
letztere dann unvermeidlich eine krumme Linie bildet, und das Bohrloch 
seine horizontale Richtung in eine geneigte verwandeln muss ; aus dem- 
selben Grunde wird auch dn solches Bohrloch öfter oval, ja es bildet sich 
endlich nicht selten eine Art Furche vor Ort, in welche sich der Bohrer 
einzwängt, und man im Bohren behindert ist Dass man endlich in einem 
söhligen Bohrloche nicht nass bohren kann, ist von selbst erklärlich, und 
es ist für den Bergmann wahrhaft ein Glück, dass solche Bohrlöcher nie 
tief (lang) und auch tiicht vollkommen horizontal nöthig fallen, man ihnen 
daher immerhin eine solche Neigung geben kann, dass vor Ort etwas Was- 
ser stehen bleibt. 

Die Vorrichtungen zum stossenden Bohren söhliger 
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Bohrlöcher können verechiedenarlig ausiteführt sein.; manche derselben 
sind üelir einfach, andere wieder mehr znsammengesetzt, di» xweckmässig- 
slen sind jedoch immer diejenigen, deren Schlagvorrichtung mil Hilfe 
eines ziehenden Gewichtes bewegt wird. ' 

Es sollen bier einige Beispiele diese Bohnnethode beschreiben helfen. 

a) Soll ein Bohrloch nur t bis 2 Ltr. lief werden, so 
giebl man ihm höchstens 2 bis 27, Zoll Weile, britstet dasselbe in ge- 
wöhnlicher Weise an, und um es vollkommen söhlig zu beginnen, so wird 
unmittelbar vor das Gestein — also vor Ort, wenn es unterirdisch geschieht, 
wie es auch hier angenommen wird, — eine Spreize a Fig. 357 und 358 



Fig. 357 und 358. 



geschlagen, welche oben in der Mitte mit einem halbrunden Einschnitte ver- 
sehen ist, um dem Bohrer b als anfängliche Stütze zu dienen. Eine ähnlich vor- 
gerichtete Spreize c wird weiter zuriick vom Orte in der Art angebracht, dass 
der Bohrer eine vollkonimen horizontale und gegen das Ort verticale Lage an- 
nimmt; der erste Bohrer ist nicht länger als höchstens eine Klußer, bei 
2 bis 2% Zoll Meisselschneide etwa i bis 1'/, Zoll rund stark, and be- 
steht aus einem Stücke. Das Bohren besorgen zwei Arbeiter; der eine 
steht vor Ort und setzt einfach mit der Hahd den Bohrer um, der andere 
vor der Bahn desselben scblögt nach jedem Umsetzen auf dieselbe mit 
einem Treibfäuslel, wesshalb auch diese Bahn sehr gut verstdhlt sein masi. 
Ist das Bohrloch etwa 10 bis 12 Zoll tief, so wird anfangs die Ortsspreiie 
a, dann aber auch die Vorderspreize c weggeschlageii, und die Bohrloch- 
wandung dient nun dem Bohrer als Leitung. Bei weiterem Vordringen 
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(wobei sich die Hauer in der Arbeit abwechseln) wird ein längerer Bohrer 
genommen; und so fortgebohrt, biS die verlangte Tiefe erreicht ist. Dass 
hiebei mehre geschärfte Bohrer in Vorrath sein müssen, ist selbstver- 
ständlich. 

Das beim Bohren erzeugte Bohrmehl wird mit einem gewöhnh'chen 
Krätzer, wie bei der Sprengarbeit, beseitigt, nur sitzt derselbe auf einem 
längeren Schafte. Eben so bedient man sich hier bei vorkommenden Meissel 
brüchen der sogenannten Bohrerkluppe, um damit, wie bei der Spreng- 
arbeit, den Bruch «herauszuholen, nur muss dieselbe der Bohrlochtiefe an- 
gepasst sein. 

Soll in einer gebrochenen oder ninht geräumigen Strecke gebohrt ' 
werden, so dass man den ganzen Bohrer nicht auf einmal einführen und 
ausziehen kann, dann wird der Schaft desselben; so wie jener des Krätzer^, 
einfach so gebildet, wie bei dem bekannten Bohrgestänge für seigere 
Bohrlöcher, wenn stossend gearbeitet wird, also gewöhnlich mit Schrau- 
benschlösseni; obsrhon auch andere Schlossverbindungen gebräuchlich sind. 

Wäre es nothwendig, ein weiteres Bohrloch in dieser Weise zu schla- 
'gen , dann müsste der Bohrer stärker sein, und der Heissel wo mög- 
lich Ohrenschneiden erhalten; auch wäre schon zum Umsetzen ein Krückel 
nothwendig; und an der Bahn müssten wenigstens zwei Arbeiter abwech- 
selnde^ Schläge führen, jedoch nur für eine Teufe von höchstens 2 bis 3 
Ltr., denn bei jeder grösseren Tiefe muss schon eine Schlagvorrichtung 
eingeleitet werden. 

Diese Art des Bohrens ist unstreitig die einfachste, man hat Jiiebei 
keine besondere Vorschriften zu beobachten, und nur darauf zu sehen, 
dass man horizontal bohrt. Sollte man jedoch gegen alte, mit Wasser 
angefüllte Verhaue bohren, dann wird der Bohrer gegen eine der Leit- 
spreizen mit einem guten Seile oder einer Kette der Art befestigt, dass 
derselbe, wenn die gespannten Wässer plötzlich vordringen sollten, im 
Bohrloche zurückbleibe und den Ausfluss derselben in etwas mildere. Zu 
diesem Ende bringt man über den Bohrer eine Art Kluppe d fest, und 
hinter derselben einen beweglichen Ring g an, in welchem zu jeder Seite 
die Kette e e^ oder ein Seil, von etwas grösserer Länge, als der Hub be- 
trägt, befestigt ist; jede dieser Ketten ist mit dem andern Ende an die 
Leitspreize a angeschlagen, und diese letztere in den beiden Ulmen dem 
zu erwartenden Wasserdrucke entgegen entsprechend tief eingebühnt, ja 
selbst noch besonders verstrebt Beim Vordringen des Wassers wird die 
am Bohrei* b feste Kluppe d gegen den daran beweglichen Kettenring g 
drücken, und dieser wieder die an der Spreize festen Ketten e e' vor 
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jeilem weiteren VonvärlfschreJten zurück halten. Siehe Fig. 357 im Auf- 
ond Fig. 358 im Grundrisse. 

Wenn mit dem Bohren in dieser Weise auch die AufTahrung der 
Streciie, also der Orlsbetrieb vorwärts schreiten, man also das Bohrloch 
diesem Betriebe 1 bis 2 Ltr. voraus führen soll — man nennt dieses 
das Vorbohren *) : dann muss offenbar- nach je<jer vorgeschrittenen Er- 
langung des Ortes auch das Bohrloch um dieselbe Grösse nachgetrieben 
werden, um dasselbe in der bestimmten Länge (1 bis 2 Ltr.) stets zu 
erhalten, daher auch der Bohrer dieser Länge angepasst, und die Ltil- 
spi'eite gehörig angebracht werden mnss; übrigens ist in jenem FHlle, 
wo man den Bohrer nicht angebunden haben muss, jedes weitere Anbrin- 
gen einer Spreize nicht mehr nothwendig, weil, wie schon früher gesagt 
wurde, der Bohrer in dem Bohrloche selbst eine hinreichende Leitung erhälti. 

6. Bei festerem Gebire e oder bei längeren Bohrlöchern 
ist dieses Bohren aus freier Hand schon beschwerlicher, und der Heissel 
leidet dabei zu viel, besonders sind es die Ecken der Heisselschneide, 
welche oft abspringen, wenn sie nicht in der nothwendigen Starke und 
mit d^r gehörigen Sorgfalt auggeschmiedet wurden. In solchen Fällen, 
wobei auch der Bohrlochdurchtnesser oft grösser wird , wendet man 
schon eine besondere Scblagvorrichtung an, deren Zusammensetzung sehr 

einfach ist. So 
Fig. 35» »nd 360. , g |,„^ „,„ 

in Scfaemnitz die- 
selbe bestehend 
/ aus einem allpn 
und abgenützten 
Pochslämpel f 
CFig.359imAuf- 
und Fig. 360 im 
■Grundrisse), wel- 
chen man mit 
vier Hundwal/en 
K versah, dann 
vor die Bohrer- 
bahn auf eine 
aus Spreizen b, 
Strassbäumen i 



*) Über die besondcrn VonkhlimiBare^lii beim Vorbohren ond die weitem Eialei- 
tungeo deaieibcD lehrt die ■llgemeinE Bergbiu künde. 
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und Bohlen k gebildete Latiibiihne stellte, und seinen hnrizontalen und engen 
düR Feldort senkrechten Gang durch besondere Spurletten I und den Quer- 
rie^el m begränzlc. Zur Bewegung des Stämpels diente die Handhabe n. 
Das Bubren geschab dadurch, dass ein Arbeiter vor Ort den Bohrer 
mittelst des Handkriickels « umsetzte, und das Schlagen darauf bewirkten 
2 bis 4 Arbeiter an der Handhabe n, indem sie den Pochstämpel gegen 
ni anzogen und demselben dann einen nach vorwürts gerichteten Sti^ss 
gaben, durch welchen das Pocheisen p des Slämpels die Bobrerbahn traf 
und den Schlag erzeugte. Wirksamer wären die Schläge gewesen, wenn 
man vorne an der Spreize neben dem Pocheisen zwei Globenradchen 
oder eine Walze q angebracht hätte, über welche ein zu jeder Seite 
am Pochstämpel befestigtes Seil, durch ein entsprechendes Gewicht r be- 
lastet, laufen würde, so dass hiedurch dieses Übergewicht r beim Aus- 
lassen des StAmpels denselben gegen die Bobrerbahn mit einer viel grösseren 
Kraß geführt hätte, als diess ein einfacher Stoss zu bewirken vermag, 
' die ungleichmässige Wirkung der Arbeiter ungerechnet. — Hat man keine 
alten PochstSmpel (wie z. B. bei Steinkohlengruben) so kann man diese 
horizontale Bamme einfach von Holz und Eisen anfertigen, was 
sich wohl von selbst versteht. 

e. Herr DegousiSe*) bedient sich über Tage nachstehender 
Schlagvorrichtung. 

Das Galgengerüste ä b c d Fig. 361 wird ganz nahe vor die An- 

Fig. 381. 



brOstung des Bohrloches gestellt, und der untere Theil desselben e d in 
den Buden fest versenkt. Mit diesem Gerüste sind die zwei LangschwellüU 
r K verbunden und gegen dasselbe durch Streben e abgespreizt. Über 



*} Guidr du SoniUiir par M. J. Dtsousit. Parii 1847. pg. 336. DeuUcbe Über- 
«elinng. Qaedliiüturg ISäl, pf. 230. 
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den Langschwellen e g steht ein Bock p fest, auf welchem das Lager 
i h, mit abnehmbarem Deckel h angebracht ist. In diesem Lager be- 
wegt sich die runde Bohrstange k, an welche einerseits das über die 
Rolle f laufende Bohrgestänge v mit dem Meissel. und anderseits der 
Bohrwirbel I angeschraubt sind. Der Bohrwirhel besitzt zwei lange Schen- 
kel, innerhalb welcher sich eine kleine Rolle befindet, und sein Ende 
läuft in einen drehbaren Haken aus. In diesen Haken ist ein Seil ein- 
gehängt, welches sich auf einem gewöhnlichen oder einem Getriebe-Haspel 
q wickelt, und zwar in einem Abstände, welcher der Länge einer Bohr- 
stange gleich ist^ im Falle man aus Mangel an Raum genöthigt sein 
sollte, das Gestänge stückweise abzuschrauben, oder welcher Abstand dem 
ganzen Bohrer gleich ist, wenn derselbe ganz aus dem Bohrloche ge- 
zogen und so wieder eingeführt werden kann. Weiter ist ein Hanfseil 
oder besser ein Drahtseil m in dem Gerüste a b c d bei b befestigt, es 
läuft zwischen /len Spannrollen r r' über die Rolle im Bohrwirbel I, dann 
über die zwischen den Langschwellen c g auf einer sehr festen Axe 
ruhende Rolle n, und trägt an seinem Ende ein Gewicht o, welches sich 
in einem zu diesem Ende angebrachten Schächtchen bewegt. Man stelU 
die Punkte b und n der Art, dass das Seil m mit dem horizontalen 
Bohrer' v k zwei gleiche Winkel bildet, es müssen also die Punkte b und 
n in einer verticalen Ebene liegen. Für diesen Zweck brauchte man auf 
der Fig. 361 bloss das Gerüste a b e d zurückzuschieben, und es an der 
Seite des Gebirges mit zwei ähnlichen Schwellen wie ck zu versehen, 
welche den Bock p. und an ihrem Ende die Rolle f in der hiezu ange- 
messenen Höhe zu tragen hätten. 

Soll nun bei dieser Zusammenstellung der Bohrvorrichtung gebohrt 
werden, so setzt man den Meissel vor Ort, richtet das Gewicht o ge- 
hörig- vor„ zieht dann an dem Haspel q, wodurch auch der Bohrer um 
eine grosse Entfernung (Ilultlänge) zurückgezogen wird, und wenn plötzlich 
dieser Zug aufhört, so zieht das Gewicht o nach unten, zugleich aber 
auch den Bohrer horizontal vorwärts, der endlich in Folge dessen den 
Schlag vor Ort ausübt. Herr Degousöß hat für etwa 267, Wien. Klflr. 
(50") BohrlochlänRe ein Gewicht von etwa 9 bis H »W. Ctr. (500 bis 
600 Kilogr.) und eine Fallhöhe desselben von etwa 19 W. Zoll (50 Centm.) 
angewendet. 

Bei dieser Bohrung über Tage, wenn eine bedeutende Bohrlochlänge 
erzielt werden soll, muss man, selbst wenn es das Gebirge nicht erfordern 
sollte, Röhren einziehen, um zuerst die Reibung an den Wandungen zu 
vermindern, und dann um das Bohrloch horizontal zu erzeugen. Auch 



miiss niDii (I.T crsli'n Riihrslnnire. wiche das pi([entlicbe BohrwerkEKU|r 
iraifl, eine griisscrc Länge iiixt Slörkc gebe», wenn man in einem festen 
(iehirge zu bohren hal,, um desto sicherer die horizontnie Bohrlochsrich- 
lung zu erhallen; im milderen oder gar lockeren Gebirge darf diess 
jeiludi nirht geschehen, weil hiedurch das Schiefwerden des Bolirloches 
nur begün»ligt werden inüsste. 

Diese Bohr\cirrithlmig des Hrn. Degousee lässt sich in der Grube 
sehr bequem und silbsl für den Fall auch einfuhren, wenn vorgebobrt 
und (flcichzeitig die Sireckc erlfingl werden soll *). Dieselbe dürfte nach 
Fig. 362 i-nisprechend vorzurichten sein. Die rjindc Bohrstange k ist in 

Fig- 362. 



dem Lager h auf der Spreize i beweglich, eben so die Bohrstange V auf 
der über der Spreize ,<■ beweglichen Bolle f. Diese Spreize t wjlre un- 
mittelbar vor's Ort zu setzen, um für dits Bohrkrüekel e Baum zu haben. 
Dhs Seil lu wäre in einer, innerhalb des festen Thürstockes a d ange- 
brachlen Spreizi' b befestigt, ginfjc über die Bolle des Wirbels 1 und 
über die an demselben Thürstucke n d senkrecht unter b in n ange- 
brachte Rolle in eine Verliefung der Sohle, worin das Gewicht o hinge. 
Könnte man die»e Vertiefung nicht anbringen, dann müssle noch unter 
der Spreize b innerhalb des Tbiirsluckes eine zweite Rolle s' gestellt, 
die Bolle n nacli ii' versetzt, und dus Gewicht o' (ft', n' uml o' erschei- 
nen in der Fig. punktirl] so gestellt werden, dHss sich der Bohrer den- 
noch horizontal und in derselben Vcrtioilebene der Punkt<' b d' be- 
negen würde. Dieses Letztere wäre, ohne gerade die Einrichtung zu 



*) In di«iem lelilCTeD Falle mOist« dm Bohrgrrüate anf eine Eiienbahn geilcllt 
werden, um es enlsprecheDd nivhrDlireii lU kOnii^n; lonit wSre oo'.h bicbei die 
Vtrtiertine Eiir daa üclilBfigewicbl o lu veriii«irit;n, wa> durchau* nirlit arhwer ßlll 
B»r, ErJMirl...«,!.. . 24 
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sehr zu erschweren, oder gar noch zwei Bollen nach rtickwSrts (wie es 
rechts in der Figur ebenfalls nur punktirt angegeben ist), anbringen zu 
müssen, etwa dadurch einfach zu bewirken, wenn das letzte Stock des 
über die Rollen n' und s' gehenden Seiles aus zwei Strängen bestände, 
zwischen welchen die Bohrstange sich frei bewegen könnte. 

d) Soll ein Vorbohrloch in alte Verhaue, wo bedeutende 
Wasser angesammelt sind, horizontal gestossen und der Betrieb dabei so 
eingeleitet werden, dass die einmal erschrotenen Wasser weder für den 
bestehendenr Grubenbau nachtheilig wirken , noch auch die vorhandenen 
Wasserhebmaschinen plötzlich, sondern nach und nach entsprechend bela- 
sten würden: so bediene man sich der im Jahre 1804 zu St. Andreasberg 
in Hannover durch Hrn. Friedrich zu Klausthal erfundenen Bohrmaschine, 
welche Hr. Heron de Villefosse in seinem Werke über den Mineral- 
Reichthum*) ausführlich beschrieben urid mit Detailzeichnungen erläutert 
hat. Hier muss dieselbe des selteneren Vorkonimens ihrer Anwendliarkeit 
wegen übergangen werden. 

2. Das drehende Bohren. 

S, 96. Ein horizontales Bohrloch , wenn dasselbe am Tage oder in 
der Grube drehend erzeugt werden soll, verlangt offenbar' ein mildes 
und weiches Gebirge. Die Ausführung desselben hat mit dem gewöhnli- 
chen Bohren der hölzernen Wasserröhi*en viel Ähnlichkeit, und auch die 
Bohrer selbst erhallen ähnliche Formen, wie sie im §. 84 beschrieben 
wurden. In der Grube wird ein horizontales, Bohrloch drehend erzeugt, 
nur im milden Nebengesteine oder auch in milder Ausfüllung einer Lager- 
stätte, namentlich in Schwarz- und Braunkohlen-Flötzen, auch im Lignit, 
Steinsalz, Salzthon u. s. w. Über Tage wird diese Art zu bohren beim 
Suchen nach Wasserquellen angewendet, obschon es auch Fälle geben 
kann, wo man Schurfbohrlöcher in dieser Weise betreiben müsste. 

Wird über Tage gebohrt, so kann man sich der Vorrichtung des 
Hrn. Degousde Fig. 363 und 364 pag. 371 bedienen, obschon sich 
dieselbe auch für die Grube eignet. Dieselbe besteht in einem Bock «, 
welcher einem gewöhnlichen Holzgerüste ganz ähnelt; zwischen den ver- 
strebten und mit Quemegeln an einander gebundenen Tragsäulen a a ist 
die Walze b beweglich und dient als Unterlage für den Bohrer. Soll ge- 



*) Deutsch bearbeitet von Carl Hart mann, 3 Blinde, nebst Atlas, Sondershancen 1822 
(2ter Band, S. 209) — wozu noch swei Sil pp leinentbinde (1839 und IMO io 
Weimar) gehören. 
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bohrt werden, so bringt man diesen Bock anfänglich ganz nahe, später 
aber etwa 1 Klafter vor das Gebirgsgehänge, worin man bohren will, und 
trachtet den zu Tage reichenden Theil des Bohrers e nicht zu lartg zu 
nehmen, um das Bohrloch horizontal zu erhalten. Das Bohrgestänge ist 
nach Umständen entweder mit Schrauben oder mit Keilschlössern verse- 
hen und das eigentliche Bohrwerkzeug wird dem Gebirgsgesleine ange- 
passt nach S. 84. An dem Krückel d wirken die Arbeiter, und reichen 
2 bis 4 Mann nicht hin, so wird noch ein zweites Krückel diesem in*s 
Kreuz angeschraubt. Wird das Bohrloch tiefer, so bringt man beim Aus- 
ziehen des Bohrers etwa alle 3 bis 4 Klafler von einander ganz gleiche, 
Böcke wie der erste, an, befestigt sie mittelst Pßihlen mit Köpfen im Bod- 
den, oder belastet sie mit Gesteinsblöcken, und so wird das Ausziehen und 
Einbringen des Bohrers bedeutend erleichtert, ohne dass man dabei die 
einzelnen Stangen ab- und anzuschrauben braucht. In dieser Weise wird 
selten tiefer gebohrt als 20 bis 25 Klafter. 

In der Grube vertreten die Bockgestelle gewöhnliche Spreizen, 
über welche man zur leichteren Handhabung des Bohrers ebenfalls kleine 
Walzen anbringen kann. 

In Westfalen und Belgien hat der Verfasser in den J. 1841, 1846 
^und 1857 zwei Arten von Kohlenbohrern kennen gelernt, und zwar den 
ScHue'^cken bohrer Fig. 365 und den sogenannten Scbnappenboh- 
r e r Fig. 366 pg. 372, obschon auch Meisselbohrer angewendet wurden. Bei 
nicht über eine Klafter langen Bohrlöchern bildet der ganze Bohrer sarantt 
der in ein Auge endigenden Stange, durch weiches ein Stück Rundholz 
behufs Drehens angebracht wurde, ein einziges Stück; für längere Bohr-, 
löcher besteht der Bohrer aus dem Kopfe, aus dem Schafte und aus dem 
Bohrstücke, welche drei Theile dann in bekannter Weise, so wie der 
grosse Erdbohrer, mittelst Keil- oder Schraubenschlösser mit einander 
zu einem steifen Ganzen verbunden werden. Die Stangen nimmt man 
etwa \ Zoll stark, und ihre Länge richtet sich naqh der Geradheit und 
Geräumigkeit der Grubenräume, so dass sie mitunter nur 3 Fuss lang 
sein können. 

24» 



G. Das Bohren unter and ttber sich. 

I. Das Bohren mittelst des Stosses unter und über sjcb. 

S. 97. Das ßuhren unter sich in tonnlägiger Ricfatune. 

Soli ein Bohrlu h unter sich fallend niedergcstossen werden, so ist 

icse Arbeit von jener beim liorizonttilon Bohren beschriebenen in gut 

nichts verschieden, wenn das 

Fig. 365. Fig. 366. Bohrloch nnr wenigf geneigt, oder 

wie man sagt mit wenig Ste- 
chen getrieben werden Süll, und 
es kommt dieselbe fast nur in 
der Grube vor, indem man so- 
wohl hier, wie über Tage ein 
seigeres Bohrloch dem lonnläjri- 
gen vorziehen muss, wenn die 
Belriebsverhältnisse, z. B. zum 
Behufe der Wasser- oder Wet- 
lerlosung, der Ausrichtung oder 
Erufung der Mächtigkeit der Iji- 
ger^itütten u. s. w. ein tonnligi— 
ges Bohrloch nicht aufidrilcklich 
erforderlich machen. Sehr alt 
kommt aber diese Bohrmelliuile 
beim Vorbohren gegen alte, mit 
WassiT angefüllle Verhaue, wo- 
bei nicht selten mit dem fort- 
schreitenden Bohren zugleich auch 
dHS Erlangen der Stricke oder 
des Schlages, vor deren Feld- 
orte gebohrt wird, statt Gndel. 
Kommt dieses Letztere vor, dann 
kann dem Bohrloche kein starkes 
Steehen gegeben werden, wenn 
lAan dasselbe ni(:ht zu oH er- 
neuern will, besonders wenn das 
Vorbohren dem Ortsbetriebe auf 
mehre Klafler voran gehen muss. 
Die Figur 3<>7 versinnlichl dicss 
Litngendurchschnille der _Strecke in einem besonderen Bi'i- 
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Fig. 367, 
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spiele Wäre in n die Richtung des Bohrlo- 
ches, so muss es vor Ort der Art angehrü- 
stet werden, dass der bohrende Arbeiter die 
Schläge auf den Bohrer a b in a bequem 
und wirkend fuhren könne. Auch muss hier 
der Bohrer bei einem bed^tenden Stechen 
des Bohrloches aus mehren Theilen bestehen. 
Nimmt man an^ dass das Bohrloch dem Orte 
p q um die Länge e c voran sein müsse, so 
muss auch dasselbe etwa bis d — d. h. auf 
mindestens eine Einbruchstiefe — vorgeschrit- 
ten sein, wenn das Ort um p p' oder q q' weiter 
aufgefahren werden soll, und ist man bis h k 
mit dem Feldorte vorgerückt, so musste auch 
schon das Bohrort in ii sich befunden haben. 
In dieser letzteren Lage des Feldortes (h k) 
kommt es darauf an, ob man tief unter die 
Stfeckensohle vorbohren will oder muss, oder 
ob man die Bohrlochmünduug in der Feldorts- 
fläche bequem behalten will. Im ersten Falle 
müsste die Bohrlochsrichtung m ii fortgesetzt 
werden, und das Bohrloch bliebe etwa bei 
d zurück in der Streckcnsohle ; im andern 
Falle jedoch müsste vor dem Orte hk in e' 
ein neues Bohrloch e' n' begonnen werden, 
und erst wenn man damit in d' stände, könnte 
dann der Ortsbetrieb weiter fortschreiten. 

Man sieht aus diesem Beispiele, dass ein 
bedeutendes Stechen eines tonnlägigen Vor- 
bohrloches die Kosten viel früher vermehren 
müsse, als wenn dasselbe geringer gegeben 
wird, wie z. B. in Fig. 367 mit x y, in wel- 
chem letzteren Falle viel später ein neues 
Vorbohrloch anzulegen wäre. Die Tonnlage 
eines solchen Vorbohrloches wird sich somit 
im Allgemeinen stets darnach tu richten ha- 
ben, wie weit man dem Ortsbetriebe, und 
ob man auch unter die Sohle desselben vor- 
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, zubohren gewillt oder hemünsigl i»t, vorausgesetzt, Hass die Strecke «der 
der Schlag söhlig getrieben wird. 

In einer mit fallender Sohle i. B. in einem Gangkörper getriebe- 
. nen Strecke — mag nun diese welchen Zweck und Namen immer haben, 

— wird das Bohrloch wo möglich näher gegen das Hangende und parallel 
mit demselben niedergestossen. z. B. Man hütte nach Fig. 36S zwischen 

den Abbauhorizonten (Gezeugstrec- 
ken, Läufen) I und ,11 eine im 
Fig. 368. Kreuz-'treichen geführte tonnlSgige 

Strecke (ein Absinken, Ableufen, 
etc.) A betrieben, die zusilzenden 
Wasser wären zu stark und man 
zieht es vor , sich zuerst mittelst 
eines Bohrloches mit dem Uorizonte 
II durchzuschlagen, um die obe- 
ren Wasser diesem HtHizonte zu- 
zuleiten, und dann erst das Ab- 
teufen A fortzusetzen. Bevor man 
noch in diesem Absinken A die 
Wasser aufsteigen ISsst, wird zu- 
erst genau nach dem Verflachen 
ein Üin^clionsrohr n eingebaut, gut 
verspreizt, und dann erst kann 
gebohrt werden. Hier wird es von 
der Grösse des VerflBchungswin- 
kcls abhängen, ob man mittelst des 
Schwengels oder anders bohren 
soll, nur darf man hiebe! nie ver- 
gessen, die flache Bewegung des 
Bohrers oben in einen vertikalen Zu^ 
zu verwandeln; so z. B. mOsste 
man zwischen der Stellschraube am 
Schwengel und dem Bohrerkopfe ein 
Seil Aber eine oder gar zwei Rollen 
gehen lassen, damit, wenn der Hub senkrecht erfolgt, der Bohrer dennoch 
in der Tonnlage sieh bewege. Bei einem starken Verflachen — voraus- 
gesetzt dass die Lagerstätte ihr Verflachen nicht bedeutend ändert, 

— kann man sich des Schwengels und des gewöhnlichen Erdbohrappa- 
rales bedienen, bei deren näherer Einrichtung wohl jeder denkende Berg- 
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mann sich zu helfen wissen wird, wenn er Alles das bisher über's Bohren 
Behandelte gehörig begriffen hat. 

Wie hoch das Directionsrohr a über den Abteufsumpf hinauf reichen 
soll, bestimmt /Zuerst die zusitzende Wassermenge« dann die flache Tiefe 
des Absinkens und die freie Höhe der Horizontstrecke I, damit man nicht 
zu oft abschrauben müsse; jedenfalls muss aber das Directionsrohr, oder 
auch nur eine genaue Bohrgestängeleitung, so lang als nur möglich aus- 
geführt werden, um das Bohrloch nicht schief zu erzeugen, besonders wenn 
dasselbe tief werden sollte, in welchem letzteren Falle es — wenn man 
nicht Futterröhren einziehen wollte, — nicht ausbliebe, dass das Bohrloch 
statt in o in der First der Horizontstrecke II, etwa in p durchschlagen 
würde. Man sieht daraus, dass derartige Bohrlöcher nicht über 20 Ltr. 
ausfallen dürfen, — auch werden äusserst selten tiefere nothwendig — 
und dass sie nur in stark verflächenden Lagerstätten ausführbar sind. Ein 
Durchmesser von 2 bis 3 Zoll ist hier hinreichend, und soll das Bohrloch 
nur etwa 2 bis 3 Klflr. tief werden, dann kann wie bei söhligem Bohren 
verfahren werden; ist jedoch. tieCer vorzudringen, dann wird nicht mehr 
auf den Bohrkopf geschlagen, und man lässt die Eigenschwere^ des Boh- 
rers selbst wirken, was in einem flachen Bohrloche offenbar weniger aus- 
giebig ist, als in einem senkrechten, daher die Leistung des Schlagge- 
wichtes mit dem Neigungswinkel des Bohrloches im umgekehrten Verhält- 
nisse steht Wenn übrigens der Bohrer zu leicht ist, so muss man noch 
beisondere Gewichte anhängen, um sein Gewicht, so auch seine Leistung 
möglichst zu vermehren, nur muss dieses Htlfsgewicht in der Tonnlage des 
Bohrloches ziehend wirken, und nicht etwa senkrecht, wofür den Grund zu 
finden nicnt schwer fällt. 

Betreffend die Beseitigung des Bohrschmantes und der vorkommen- 
den Brüche am Bohrapparate u. s. w., so wird sich wohl jeder bohrkun- 
dige Bergmann nach dem bis jetzt über das Erdbohren Gesagten, von selbst 
zurechtfinden. 

S 98. Das Bohren unter sich in seigerer Richtung er- 
folgt in der Grube gerade in derselben Weise, wie über Tage, nur lässt 
sich hier nicht immer der nothwendige Raum für den Schwengel und die 
Treibvorrichtung herstellen, in welchen Fällen übrigens — wenn das Bohr- 
loch nicht zu tief werden soll, was gewönlicher geschieht, — nicht so 
schwer zu helfen ist. Soll aber in einem bereits tief abgesunkenen Richt- 
schachte gebohrt werden, dann vertritt dieser die Stelle eines hohen Bohr- 
thurmes, und die Treiberei kann darin ungemein rasch vor sich gehen, in- 
dem man den ganzen Bohrer auf einmal einhängen und aufholen kann. 
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Die Treibvorrichlung iniiss in diesum Falle immo'r über Tage slelion, und 
nicht selten Iftsst sich hiezu die bestehende Fördermaschine vortheilhnft 
benützen; der Schwengel oder überhaupt die Schla^rvorrichtung kann, im 
Allgemeinen, wenn es der Raum gestattet, vortheilhafter unterirdisch an- 
gebracht werden, als über Tage^ ausser ihnn wollte dieselbe ebenfalls mit 
einer bereits vorhandenen Maschine in Bewegung setzen. 

Das Bohren in Richtschächten wird nicht so selten vorgenommen, z. B. 
zur Wetter- oder Wasserlosung, wenn der Schacht auf bereits ausgeführte 
Grubenbaue abgeteuft wird, dann zur Prüfung und Untersuchung des Ge- 
birges unter dem Schachtsumpfe, oder auch in einem Schurfschaqhte zur 
Ergründung der noch bevorstehenden Teufe bis auf die e^esuchte Lager- 
stätte u. s. w. Im • letzteren Fälle kann es manchmal gefährlich ausfallen 
am Schachtsumpfe zu bohren, indem man sich den Wasserzufluss vor der 
Zeit bedeutend vermehren kann, besonders wenn man mit dem Bohrloche 
Gesteins- oder gar Formationsscheiden ~ durchbohrt, unter welchen keine 
bauwürdigen Lagerstätten anzuhofTen sind. Z. B. wenn man aus dem Koh- 
lengebirge tief in die Grauwackenformation bohrt und damit bedeutende 
Wasser anfährt^ die man sonst im Kohlengebirge nicht erschrotet halte. 
Im Allgemeinen sei man bei der Anlage s>>lcher Bohrversuche sehr vor- 
sichtig, so wie man auch wohl zu überlegen haben wird, ob man an 
derselben Stelle einen Schacht abteufen darf, wo früher gebohrt wurde. 

S. 99. Das fiohren über sich in geneigter Richtung. 
Über sich kann offenbar nur unterirdisch gebohrt werden, und wird 
diese Arbeit nicht sehr häufig ausgeführt, indem sie immerhin schwieri- 
ger, und umständlicher ist, als das Bohren unter sich. Der ^weck des 
Bohrens über sich ist ' gewöhnlich derselbe, wie jeuer des Buhrens un- 
ter sich, also Wasser- oder Wetterlosung, 

Soll nun in geneigter oder tonnlägiger Richtung über sich 
gebohrt werden, so kann man sich zwar derselben Schlag- und Bohrvor- 
richtung bedienen, wie bei dem bald zu beschreibenden seigeren Über- 
sichbohren: allein hier soll eine Vorrichtung beschrieben werden, wie 
man selbe einmal in Schemntiz angewendet, und welche der Verfasser in 
den Vorträgen über Bergbaukunde auf der Bergacademie zu Schemnitz 
von seinem hochverehrten Lehrer, dem k. k. Bergrathe Joh. Nep. Lang 
von Hanstadt^ im Jahre 1838 kennen gelernt hat. 

Nachdem in der Firste einer Gezeugstrecke (Laufstrecke) in dem Ganjr- 
körper tonnlägig gebohrt werden sollte, so stellte man auf der Streckensohle 
ein Holzgeviere A Fig. 369 auf; in dieses zapHe man zwei starke Holz- 
iSäulen B' B genau nach der Tonnlage des auszufnlircnden Bohrloches ein, 
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Fi«/. .?Ö3. sh'Iltt- sip gegen die Fir- 

- y Sic. und verstrcbli; seihe 

/':'/ <c/,:,.Jdj noch durch die Höker 

C Innerhalb der SAuIen 
B' B waren noch zwei 
Onerriegel D' D, wel- 
che auf der Vorderseile 
runde Einschnitte a' a 
erhielten, welche durch 
eine Art in Chnrnieren 
beweg'liche Pfannendec- 
kel b b mittejst der Vor- 
stccker cc f^eschlosscn 
waren, weil der Bolirer 
d in diesen Einschnitten 
seine Unterlage , also 
auch die Führuni; in der 
^ bestimmten Tonnla^ 
fand. Damit jedoch der 
Bohrer d durch seine 
Schwere nicht zurürkge- 
he, vielmehr ge^cii das 
zu durchbohrende Gestein stets gedruckt werde, war an den Bohrer ein 
Bund, ein Gcstdmme, oder am besten eine Kluppe e angebracht, unter wel- 
cher über dem Bohrer d ein loser Bing f mit zwei Armen x spielte. 
Jeder dieser Arme war mittelst eines Kettchens h aüt dem gabelfÖrmi};en 
Ende i des zweiarmigen Hebels ikl verbunden; und weil an dem länge- 
ren Arme kl jenes, utn den Bolzen 1( in dem Einschnitte in der Siiule 
B beweglichen Hebels ein Gewicht q hing, welches der Last des Bohrers 
vollkommen das Gleichgewicht hielt, so wurde der Ring f gegen die Kluppe 
e gedrückt, zugleich aber auch der Bohrer gegen das Gestein. Weiter 
unten in ii war die Siiule U noch einmal geschlitzt, um den Halm (Helm) 
E des schweren Treibfjiustels p aufzunehmen und in o mittelst <-ines Bol- 
zens zu unterstütze II. Endlich war noch an dem Bohrer oben bei r ein 
Bohrkrückel angebracht, um denselben gehörig umsetzen zu können. 

Beim Bohren stand ein Arbeiter beim Krückel, und am längeren Arme 
des Fauslelhalmes wirkten die andern Bolirhauer. Sind nun einige Zolle 
abgebohrt worden,, — was offenbar nur trocken und ohne alle Reinigung 
geschah, — so mussle in eben demselben Masse sowohl das Krückel r 
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als auch die Kluppe e gelockert und tiefer geschraubt werden ; ist endlich 
das Bohrloch so tief geworden, dass ejn Wechselstück zur Verlängerung 
des Bohrers angeschraubt werden musste, so geschah diess immer mit der 
Vorsicht, dass das Stangenschloss nie innorhalb des Einschnittes a in dem 
Querriegel D zu liegen kum. 

Übrigens lässt sich nicht läugnen, dass hier das Bohren mittelst des 
Trcib^uslels Überflüssig war, indem ein bei I angebrachtes Übergewicht 
den Schlag eben so kitiRig ausgeübt hätte, und der Bohrbetrieb somit ein- 
facher und minder kostspielig ausgefallen wäre. 

S, 100. Über sich Bohren in seigerer Richtung. Hat man 
seiger aufwärts zu bohren, um z. B. aus abgebauten Hangendlagerstälten 
oder überhaupt aus alten Verhauen die Wasser abzuzapfen, dieselben so- 
mit dem kündigen Bergbaubetriebe unschädlich zu machen, so kann man 
eine Bohrvorrichtung b-elTen, welche im Allgemeinen auf denselben Grund- 
sätzen beruht, wie die so eben beschriebene, jedoch mit Auslassung des 
Treibßlustels. 

a. Müsste man aus der Strecke A z. B. seiger über sich bohren, 
so breche man zuerst etwa 6 bis 9 Fuss über sich aus, und stelle datiu 
das Scblaggerüste auf. Dieses dürfte aus 2 verticalen, gut verstrebten 
Säulen a Fig. 370 bestehen, innerhalb welcher, wie bei einer Baiiini- 



maschine der (jewichiskusten l> senkrecht aul und niedergleilen inussie. Die!«;r 
Kasten würde nun in einem Seile c hängen, welches über die Seilscheihe 
d läuft, und an dessen Ende ein geisfussarliger Haken e befestigt ist. 
Nachdem hier die senkrecht über einander geschlagenen Spreizen f, f 
{etwa so eingerichtet, wie die Riegel D in der .vorigen Fig. 36l>) dem 
Bohrer die seigiire Führung geben, und der unterste Bund i des Bohrers 
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— statt dessen auch eine Klappe benützt werden kann, und welche ret&<-* 
tere bei dieser JBohrmethode immer benöthigt wird — unter die unler& 
Spreize fallen muss: so greift der Haken e unter diesen Bund i und 
drückt den Bohrer gegen das Bohrort ni an. Der Schlag des Bohrer» 
erfolgt dadurch, dass die Bohrhauer an der nothwendigen Anzahl von 
Zugsträngen k, welche in dem Gestängebugel h befestigt sind, senkrecht 
nach abwärts ziehen und dieselben sogleich loslassen, worauf das früher 
mitgehobene Gewicht b hinabgleitet, dadurch auch den Bohrer in die H^Hie 
hebt, bis er endlich mit dem ganzen Übergewichte b gegen das Bohrorl 
m geschlagen, dasselbe angreift. Das Umsatzkrückel n kann entweder 
zwischen den Spreizen oder auch am Gestängebugel angebracht sein. 

Diese einfach dargestellte und hier nur vorgeschlagene Schlagvorrieh-» 
tung ist einer Ramme ganz ähnlich, und bei praktischer Ausführung der* 
selben werden sich schon die Details derselben, so wie auch die hier 
nicht berührten Nebenarbeiten von selbst ergeben, und auch so beheben 
lassen, so 'wie auch jeder Fachmann in anders vorkommenden Fällen die- 
selben Gedanken den Ortsverhältnissen gehörig anzupassen wissen wird. 

6) In manchen Gegenden bediente man sich in einem solchen Falte 
auch eines zweiarmigen Hebels abr, der in b unterstützt, und an dessen 



Fig. 371, 




kürzerem Arme ein Gewichtskasten angebracht war, welcher ein bedeu- 
tendes Übergewicht, im Vergleiche mit dem Gewichte des Bohrers nebst 
dem des langen Hebelarmes, besass, und damit den Stoss des Bohrers 
bewirkte. Das Bohren in diesem Falle geschieht dadurch, dass man den 
Hebelarm ab gegen die Sohle senkt, womit zugleich der, in der Vertie- 
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fung einer am Schwengel befeslijrten Eisenplatie d, auf etnenr Schrauben- 
zapfen ruhende Bohrer e nachfolgt; nach beendetem Niedergange lässt 
man den Schwengel aus, der Gewichts kästen senkt sich und stosst den 
Hohrer vor Bohrort. Beim Bohren selbst darf kein zu grosser Hub gegeben 
werden, und das Umsetzen mit dem Knickei n erheischt hier jedenfalls eine 
grössere Kraftanstrengung als bei der früher besprochenen Bohrvorrichtung. 
Zur leichtern Handhabung des Bohrzeuges beim Erlangen und Auszie- 
hen desselben muss man im Überhauen g eine Seilscheibe i und ein Zug- 
seil mit einem Geisfuss oder dergleichen vorgerichtet haben, so wie man 
auch auf die Leitspreizen ,f f nicht vergessen darf. Überhaupt muss man 
bei diesen unterirdischen Bohrarbeiten die Kenntnisse und Erfahrungen 
eines Bohrmeisters eben so gut an den Tag legen, wie beim Niederstos- 
sen der seigeren Bohrlöcher vom Tage nieder. 

2. Das drehende Bohren unter und über sich. 

S 101. Wie seiger unters ich drehend gebohrt wird, ist be- 
reits erklärt worden; müsste man aber seiger über sich bohren, was 
wohl äusserst selten eintreten kann, dann wäre wohl die Bohrvorrichtung 
von der im vorigen $. durch Fig. 370- versinnlichten wenig verschieden, 
nur müsste hier darauf Rücksicht genommen werden, dass. für die langen 
Arme des Bohrkrückeis der nothwendige Raum erzielt werde, aus welchem 
Grunde auch der Bohrer bis an die Sohle, und der Gewichtskasten mehr 
gegen die Firste reichen müssten. 

In tonnlägig«r Richtung über sich oder unter sich 
drehend zu bohren, dürfte so zu sagen nur in Kohlengruben vorkommen, 
und man wird sich dabei am vortlieilhaflesten des Schnappen- oder des 
Schneckenbohrers (Fig. 366 und 365 pag. 372) bedienen, welchen man 
auch jedesmal eine der Tonnlage^ entsprechende Führung zu geben haben 
wird. Beim Aufwärtsbohren wird stets mit Gegengewicht zu bohren sein, 
um den Bohrer besser eindringen zu machen, was sonst ohne diese Vor- 
richtung den Bohrhauern nicht gelino^en kann, selbst wenn sie ihre Kräfte 
noch so sehr anstrengen würden. Übrigens wird sich ein praktischer Berg- 
mann auch in dfesen Fällen zu helfen wissen, wenn er alles das, was 
hier über das Bohren gesagt wurde, gehörig anwendet, den Ortsverhält- 
nissen anpasst, und endlich sich bemüht darin neue Erfahrungen zu sammeln, 
denn „ein Bergmann lernt nie aus.'' Dieses alte Sprichwort soll uns 
vor jeder Selbstüberschätzung bewahren, uns zur unverdrossenen Tliäti^kei* 
und rastlosem Vorwärtsschreiten auf der einmal betretenen Bahn anspornen. 
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1848 pag. 559. 

92. Derselbe — Notiz über die Instrumente von Hind und Fabian. Hartm. 
Ztschr. J. 6. (1847) pag. 688. 

93. Merteiendy Gabriel — Methode artesische Brunnen zu bohren mittelst 
eines Seiles. Siehe Nr. 207. 

94.. Heyn — Über das Niederstossen fveiter Bohrlöcher, mit besonderer 
Beziehung auf die Bohrarbeiten, welche auf den Steinkohlengruben 
Knappschaft und Vogelsang (in Westfalen) ausgeführt worden sind. 
Karst. Arch. a. R. Bd. 8 (1824) ag. 91—105. 

95. Hülss — Erfahrungen, welche bei der Niederbringung eines Bohr- 
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loches im Hauptschachte zu Kötschau gemacht worden sind. Karat. 
Arch. Bd. 1 (i829) pag. 400. 

96. Huysaen — Beschreibung der in Westfalen angewendeten Methode, 
Bührschächte niederzubringen und wasserdicht herzustellen. — Karst. 
Arch. Bd 26 (1854), pag. 65. 

97. Jacquin Freiherr Joh. von — Die artesischen Brunnen in und um 
Wion. Nebst geognostischen Bemerkungen über dieselben von Paul 
Partsch. Wien 1831, 

98. Imberi — Über das chinesische Seilbohren. Annales de TAssociation 
puur la propagation de la foi Nr. 16. Jan vier 1829. 

99. Jobard — Über das Brunnenbohren mit dem Seile. — Bulletin du 
musee 1846 T. 9. Livr. 2, pag. 224. — Bgwfrd. Bd. 11. (1847) pag. 
504. — Bccueil polytechnique 1847, pag. 81. — Dingl. J. Bd. 105 
(1847) pag. 14. - Hartm. Ztschr. J. 6 (1847> pag. 657. — Sonst 
noch über das Seilbohren in Annal. d. min. T. V. pag. 271 und T. 
Vill. pag. 317. Sieh' Nr. 173. 

100. Kaczvinsky L. — Anstücklung der Bohrstangen bei zweimänni^chen 
Vorbohrlöchern. Hingen. ^Ztschr. J. 6. (1856) pag. 406. Bietet nichts 
Neues dar. 

iOi. Karmarsch Karl - Siehe üre Nr. 196. 

102. Kind Karl Gotthelf — Anleitung zum Abteufen der Bohrlöcher nach 
den neuesten und bewährtesten Erfahrungen nebst Beschreibung der 
hölzernen Bohrgestänge u. s. w. Luxemburg 1842. 

Ausser dieser einzigen im Buchhandel zu habenden Abhandlung hat 
noch Herr Kind als Manuscript und persönliches Eigenthum drucken 
lassen : 

103. — a) Neues verbessertes Bohrverfahren (Luxemburg 1845). 

104. — b) Beschreibung der Schaclitbohr- und Wasserverdämmungsappa- 
rate (1852). 

Sonst ist noch Nachstehendes über das Bohrsystem des Hrn. C. G. 
Kind geschrieben worden: 

105. Über das Abteufen der Bohrlöcher und über das dabei in Anwendung 
, kommende Wechselslück. Karst. Arch. Bd. 17. pag. 420, Es ist diess 

die Kritik von Nr. 102. 

106. Kindes Verbesserungen beim Bohrverfahren (betreffend das Bohrloch 
von Mondorf). Allgem. pr. Ztg. 1844. — Allgem. Ztg. für Nation. In- 
dust. und Verkehr, Gewerbehaushalt und Technik nebst Gewerbeblatt 
für Sachsen 1844 pag. 86 (Nr. 15). — Ding. J. Bd. 92. (1844) pag. 
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76 und 77. — harlm. Ztschr. J. .3. (1844) pag. 346. — Bgwfrd. Bd. 
7. (1844) pag. 285—288. 

107. Zum Bergbohrverfahren von Aug. Rost, als Antwort auf den vorste- 
henden Aufsatz. Allgem. Ztg. 1844, Nr. 19, pag. 106—107. Hartm. 
Ztschr. J. 3. (1844) pag. 377. — Bgwfrd. J. 7. (1844) pag. 567. 

108. Das Bohrloch zu CessingeYi bei Luxemburg. — Bullet, du Mus. de 
. Find. 1842. Liv. 2. — Bgwfrd. Bd. 7. (1844) pag. 369—376. — En- 

cyklop. Ztschr. des Ge werbe wesens. Prag 1845, pag. 121. Red. C. J. 
R. Balling. (Vergleiche Nr. 169). 

109. C. G. Kind*s neueste Erfindungen im Bohrwesen. — Deutsche Gewerbe- 
zeitung u. Sachs. Gewerbebl. 1845, pag. 325—326, und pag. 332. — 
Dingl. J. Bd. 97. (1845) pag. 310—312. 

HO. Das Verfahren von C. G. Kind beim Erdbohren zu Mondorf. — Hartm. 
Ztschr. J. 5. (1846) pag. 1033. — Polyt. Ctibl. Bd. 8. (n.F.) J. 1846, 
Heft 19, pag. 331—333. 

111. Über die verbesserten Bohrwerkzeuge von Kind und die Bohrmaschine 
von Gelbke, — Bgwfrd. Bd. 10. (1846) pag. 529. — Polyt. Ctlbl- 
Bd. 8. (n. F.)^ 1846, pag. 532—540. 

112. Bohrresultate mit Kind's Bohrmethode. (Notiz von H. Bonson). Hartm 
Ztschr. J. 8. (1849) pag. 143. 

113. Über das Bohren der Schächte von Kind und Kindermann. Hartm. 
Ztschr. J. 9. (1850) pag. 771. — Polyt. Cllbl. J. 16. (1850) pag. 
1167—1174. (Sieh* Nr. 115, 214, 220 und 96.) 

114. Notizen über das Schachtbohren von Kind in Stiring im Moseldepar- 
tement. — Bullet! de Mus. de Find. 1851 Oktober. — Bgwfrd. Bd. 13. 
(1850) pag. 526. — Hartm. Ztschr. J. 11. (1852) pag. 150-151. — 
Polyt. Cllbl. J^. 1851' pag. 573. 

115. Über das Abbohren weiter Schächte. — Ding. J. Bd. 136(1855) pg. 
326. — Hingen. Zlschr. J. 3.(1855) pg. 3. 

116. Ingenieur Kind und die Fortschritte des Bergbaues. Bgwkfrd. Bd. 20 
(1857) pg. 261. 

Sonst sieh' noch Nr. 11, 38, 39, 41, 42, 91, 92, 157, 158, 160, 
169, 178 etc. 

in.Kohn C. — Werkzeug zum Herausholen von Gestängen etc. aus Bohr- 
löchern. Bgwfrd. Bd. 14 (1851) pg. 729. — Zeitschr. des öster. 
Ingenieur- Vereins J 1851. 

118. Kranner — Bohren steinerner Röhren. — Encyklopäd. Zeitschr. des 
Gwbwes. Prag 1844 Bd. 1. pg. 31. — Gewerbeblatt für Sachsen 1843 
pg. 478. — Bgwfrd. Bd. 10 (1846) pg. 399. 
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il9. Krause W. — Über den Gebrauch hölzerner Bohrstangen. — Bgwfrd. 
Bd. 7 (1844) pg. 161—175. Polyt. Cllbl. J. 1844 Bd. 3 (n. F.) 
pag. 353—358. 

120. Krug ton Nidda — Über die Anwendung der Gussstahlbohrer. R. v. 
Carnairs Taschenbuch 1857. Hartm. Zeitschr. J. 6 (1847) pg. 310. 

121. Langsdorf C. Chr. von — Salzwerkskunde. Heidelberg 1834. ThI. 5 
Kap. 7. (Das Bergbohren.) 

i22.Laui F. — Der patentirte Erdbohrer, beschrieben von Dr. Bolley 
(sieh' Nr. 16). 

123. Ledru — Fabrikation kalt gezogener Röhren. — Polyt. Ctibl. 1845 
Nr. 19. — Bgwkfrd. Bd. 8 (1845) pag 527, 

124. Lefebvre — Beschreibung eines neuen Bohrers, welcher zu Briscons 
(D^p. der Niederpyrenäen) zum Niederbringin eines Bohrloches an- 
gewendet wurde. — Ann. d. min. T. 15. Ser. 3. J. 1839. pg. 455 — 
457. — Bgwfrd. Bd. 2 (1840) pag. 531—532. 

125. Leftmaim Joh. Chr. — Beschreibung eines Bergbohrers, wie solcher 
nebst seinen dazu gehörigen Stücken gefei^igt und damit operirt 
werden solle. Züllichau (Jena) A. 1750. — Pr. 67^ Sgr. 

126 Lempe J. F. — Magazin der Bergbaukunde. 13 Thie. Dresden 1785 — 
1799. Vom Bohren Bd. 7. 

127. Leo J. Emil — Die Aufsuchung, Gewinnung und Förderung . der 
Braunkohlen. — Quedlinburg und Leipzig 1854. pg. 5Ü— 56, über^s 
Erdbohren. Sehr bedeutend. 

128. Leonhard Gust. Dr. — - Grundzüge der Mineralogie, Geognosie, Geo- 
logie und Bergbaukunde. Stuttgart 1841 bis 1852. Bergbaukunde, 
pag. 19 bis 27. 

129. Leupold Jac. — Theatrum machinarum hydrotechnicarum. Leipzig 1724. 

130. Levallois — Note sur un soodage execut^ ä Cessingen dans le 
Grand-duchä de Luxemburg. — Über Rosfs Aufhalter oder Fall- 
schirm (parachüte) an den Bohrgestängen. — Ann. d. min. T. 16. 
Ser. 5. J. 1839. — Polyt. CUbl. Bd. 1. (1840) pag. 191 bis 192. — 
Bwgfrd. Bd. 2 (1840) pag. 454. 

131. Mather und Platt — Erdbohrapparat. Dieser b'etriiR das Seilbohren. 
— Engineer and Archltect*s Journ. Jal. 1855 pg. 248. — Dingl. J. 
Bd. 138 (1855) pag. 22 bis 25. — Practical Merhanics Jour. Jul. 1855 
pag. 91. — Hing. Zlschr. J. 4 (18.i6) pag. 77. 

132. Maus H. — Bohrmaschine für den Tunnel-Betrieb aui der projektir- 
ten Eisenbahn von Turin nach Chambery. Karst. Arch. Bd 25. pag. 
408, ohne Zeichnungen. Zu berücksichtigen beim horiztmtalen Boh- 
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ren. — Über denselben Gegenstand siehe P. Rittin ger*s Mitthei- 
lung in der Z^itschr. d^s österr. Ingenieur- Vereins J. 10 (1858) 
pag. 57. 

133. Jfoyer J. B. Dr.' — Versuch einer Encyklopädie der Bergbaukunst 
Coblenz 1840. • 

134. Medicus — Von dem Bau auf Steinkohlen. Mannheim 1768. Be- 
schreibung des englischen Erdbohrers etc. pag. 72—90. Sieh' 
Nr. 193. 

135. Mayer Gottl. — Die neuesten Erfahrungen und Verbesserungen in 
der Anlegung und im Bohren artesischer Brunnen und Darstellung 
der grossen Vortheile derselben. Nebst Beschreibung und Abbildung 
aller zum Bohren erforderlichen Werkzeuge und Vorrichtungen. Qued- 
linburg und Leipzig 1833. Pr. 25 Sgr. 

136. üfacfena Carl Conte — Populäre Anleitung über die Bohrung und 
Verfertigung der sogenannten artesischen Brunnen für Techniker und 
Nichttechniker etc. Wien 1834. 

137. Honnef — Traitd de Texploitation des mines , oA Ton d^crit les 
situations des mines, Tart • d'cntailler la röche et la substance des 
filons etc. etc. Paris 1773. Pr. 20 Frc. 

138. Neukranti Ferd. — Über das Erdbohren. Kunst- und Gewerbe- 
blatt; polyt. Ver. f. d. K. Baiem. München 1838, pg. 511 bis 519 
und 607 bis 620 

i39. Nicholeti C. — Erdbohrer. Mech. Magaz. N., 63 pg. 109. Dingl. J. 
Bd. 16 (1825) pag. 206—227. 

140. iVi7s*cÄ — Patent vom 10. Sept. 1847 auf eine durch Zeichnung und 
Beschreibung nachgewiesene Construction eines Abfalistückes bei dem 
Erdbohrer, mit gleichzeitigem selbstständigem Umsetzen des Bohrers 
beim Seilbohren. — Über diesen Freifallbohrer und auch einen Seil- 
bohrer in Verbindung mit dem Freifullboln*er sind nur einfache Nach- 
richten in die Öffenllichkeit gelangt im: Bgwkfrd. Bd. 12. 1847. pag. 
13. — Polyt. Ctibl. 1848 pag. 568-569. — Deutsche Gwbrztg. 
1848 Nr. 27. — Dr. A. F. Bruckmann in seinem Wegweiser Nr. 27 
pag. 140. 

141. Odolant-Desnoz. Siehe Crave Nr. 44. 

142. Oeynhausen C. von — Bemerkungen über die Anfertigung und den 
Effekt der aus Hohleisen zusammengesetzten Bohr<;estfinge. — Karst. 
Arch. Bd. 21 (1847) pg. 135—160. — Hartm. Ztschr. J. 6 (1847) 
pg. 33 etc. — Polyt. Cllbl. 1847 pag. 83—84. 

143. Desselben Einleitung zu Dr. F. W. v. Möller's: Das königl. Sool- 



393 

b^d bei Neasalzwerk unweit Preussisch-Minden etc. Berlin 1847. — 
Über dieses Bohrloch handelt noch : Poggend. Annl. Bd. 59 pg. 170 
und Bd. 71 pg. 316. — Hartm. Ztschr. J. 6. (1847) pag 636. — Dr. 
Gust. Bischof Lehrbuch der chemischen und physikalischen Geologie. 
Bonn 1847 Bd. 1. pag. 154 etc. Polyt. Ctibl. 1843. Bd. 2. pag. 190. 
i44,Partsch Paul — sieh' Jacquin Nr. 97. 

145. Fau/ucct Hamilkar — Das technische Verfahren bei Bohrung arte- 
sischer Brunnen u. s. w. Wien 1838. — Sieh* Dr. A. E. Bruck- 
mann's Kritik darüber Nr. 26. — Dasselbe im Auszüge im: Polyt. 
Ctlbl. 1838 J. 4. pag. 379—392 und Dr. C. Hartmann's Suppl. Bd. 1 
(1839) a^u Villefosse's Mirieralreichthum pag. 343—355. 

146. P/ö« — sieh' Mather Nr. 131. 

147. Play M. Le — Notice sur une disposition nouvelle de tiges de sonde, 
employ^e en Prusse dans les forages tr^s-profonds. Jour. d. min. 
T. 15. Livr. 2. 1839. 

148. Ponson A. T. — Traitd de Texploitation des mines de houille. Lidge 
1852. T. 4 avec Atlas. Das Erdbohren im 1. Bande pag. 174 bis 
249, dann pag. 324 — ^335 und 450. In deutscher Übersetzung als : 
^Handbuch des Steinkohlenbergbaues'^ — von Dr. C. Hartmann 
Weimar 1856. 

i49. Poppe J. H. M. Dr. Die artesischen Brunnen, ihre Beschaffen- 
heit, die Art ihrer* Verfertigung und ihre Benutzung, mit allen dazu 
gehörigen Instrumenten und Maschinen zum Bohren, Ausfüttern und 
guten Einrichten dieser Brunnen als Spring-, Lauf- und Pumpbrunnen. 
Tübingen 1831, zweite verb. und verm. Auflage. 

i 50. Desselben — Technologie. 1838. Stuttgart. 

ibl.Prechll Joh. Jos. Ritter von — Technologische Encyklopädie. 20 
Bde. Stuttgart 1830 — 1855. <Im 2. Bande: Artesische Brunnen. 

152. Ramazzini BernBrdini — De fontium mutinönsium admiranda scaturi- 
gine, tractatus phySico-hydrostaticus. Mutinae 1691, und in dessen 
Opera omnia mcdica et physiologlca etc. Genevae 1717 IV. Es ist 
das älteste Werk, worin über den Erdbohrer gehandelt wird. 

ib3, Rey — Le puils artesien de Grenelle. 4. ödit. Paris 1845. 

i 54. Richter F. G.* Die Bergbaukunst nach A. G. Wemer's Vorlesungen, 
Dresden und Leipzig 1823. 

i55. Rittinger Peter' — Beitrag zum Erdbohren. — Archiv für Eisen- 
bahnen J. L (1843) pag. 96 und J. II. (1844} pag. 54. 

156. Derselbe — Kurze Mittheilungen über die berg- und hüttenmännisch 
wichtigeren Maschinen und Baugegenstände bei der allgemeinen Indu- 
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strie^Ansstellung 211 Paris im J. 1855. Wien 1855. (StaaisdnickereO 
pag. 84—87. 

157. Bivot — Das Bohrloch Eu Mondorf und die yerbesserten Bohrzenge 
des H. C. G. Kind. - Ann. d. min. IV. liv. 1845. — Bgwkfrd. Bd. 10 
(1846) pag. 513 ^ Ding. J. Bd. 98 (1845) peg. IM und Bd. 100 
C1846) pag. 365. Sieh' von Seckendorff Nr. 169. 

158. Rosi 6. H. Aug. — Hittheilungen über den Bohrversuch zu Cessin- 
gen bei Luxemburg. 1839. 

159. Derselbe — Deutsche Bergbohrer-Schule. Thom 1843. 

160. Derselbe ** Kinds Verbesserungen beim Bohrverfahren. Ailgem. pr. 
Ztg. 1844.— Bgwkfrd. Bd. 7 (1844) pag. 285— 288. Kind's Entgegnung 
darauf: Bgwfrd. Bd. 7 (1844) pag. 567 etc. > • Dasselbe in Hartai. 
Ztschr. J. 3. (1844) pag. 346 und pag. 377. 

161. Derselbe -- Der Gebra«ich des Erdbohrers. — Bgwfrd. Bd. 11 (1847) 
pag. 425, 462, 480, 539 und 786. Erläuterung hiezu pag. 637. — 
Deutsche Gewerbezeitung 1847 Nr. 9, 10, 17 und 22. — Polyt. CUbl. 
J 14. (n. F. 2) 1848 pag. 552—558. 

162. Derselbe — Patentirte Bergbohrinstrumente (Neueste Construction). 
Hartm. Ztschrft. J. 8. (1849) pag. 295 und J. 11. (1852) pag. 813.— 
(Bohrschere mit löslichem Schluss.) 

163. Ryann — Beschreibung und Abbildung der Werkzeuge zum Bohren, 
um dadurch das gebohrte Gestein unzerkleinert herauszuziehen. — 
Magazin aller neuen ErGndungen VI. pag. 223. 

164. Schimming K. W. — Einige Worte über artesische Brunnen und 
deren Erbohrung etc. Halle 1831. 

165. Scklönbach A. — Sieh' Unger Nr. 195. 

166. Schneider Woldemar. — Taschenbuch für praktische Berifleute und 
Bergwerksunternehmer. Neuwied 1857. — Unbedeutend über das Erd- 
bohren. 

167. Schott Ferd. — Bemerkungen über die Erdbohrung bei Leoben. Kraus 
Jahrbuch. Wien. J. IL (1849) pag. 22. 

168. Derselbe — Bericht über die Bohrungen zu Brandeisl in Böhmen mit 
den vom k.k. Bgpr. Hr. Em. Kle^ka verbesserten Bohrinstrumenten. — 
P. Tunner*s Jahrbuch der Montan. Lehranstalt zu Leoben Bd I. (1851) 
pag. 140. — Es wird in diesem Aufsatze pag. 143 auch das Kind- 
sehe Freifallinstrument (wie ich es 1847 anfertigen Hess) beschrie- 
ben, und dann noch der Fabian*schen und Rost*schen FreiÜBllinstni- 
mente gedacht, und zwar nach den damals in Brandeisl von den- 
selben befindlich gewesenen Holzmodellen. 



395 

169. Seckendorff W. von. — Einige Worte über die von dem Hrn. C G. 
Kind in Luxemburg an dem Berg^ oder Erdbohrer angebrachten Ver- 
besserungen. — Deutiscbe Gewerbzeitung und Söchsisches Gewerbe- 
blatt. 1846 pag. 36 und 43—44 u. 47— 48. — Bgwfrd. Bd. 10(1846) 
pag. 49 und 529. — Hartm. Ztschrfl J. V. (1846) pag. 152 und 1097.— 
Dingl. J. Band 100. (1846) pag. 365-373. 

170. Derselbe — Die bei der herzoglichen Saline zu Schöningen im Her- 
zogthume Braunschweig in den Jahren 1845 bis 1853 ausgeführten 
Tiefbohrungen nach Steinsalz. — Zeits<thrift für Berg-, Hütten- und 
Salinen-Wesen im preussischen Staate von R. von Carnall. Band 1. 
(1854) B. pag. 65— 107. 

171. Selbmann Carl Friedr. — Vom Erd- oder Bergbohren und dessen 
Gebrauch bei dem Bergbau und in der Lundwirthschaft Leipzig 1823. 

172. Selligue — Einiges über die Brunnenbohrmt^thode. Journ. des con- 
naissances usuelles Nov. 1835, pag. 221. — Dingt. J. Bd. 60 (1836) 
pag. 5 — 8. Mit Abbildungen. 

173. SeUigue und Jobard (in Frankreich) . und Brey (in Mailand). — 
Leitkörper zum Seilbohren. — Allgem. Bauzeitung von Ch. F. L. F ö r- 
ster. Wien 1837. Nr. 36 und 37. Dr. C. Hartmann^s 1. Supplement- 
Band (1839) zu Viliefosse's Mineralreichthum pag. 345. ' 

174. Sello — Über das Seilbohren nach Art der Chinesen. Karst. Arch. 
Bd. 6. (1833) pag. 343. 

175. Derselbe — Über das Abbohren weiter Bohrlöcher mit dem Seilboh- 
rer. — Karst. Arch. Bd. 7. (1834) pag. 526 und Bd 9. (1836) pag. 377.— 
Dr. C. Hartmann^s 1. Supplt. Bd. <1839) zu Villefosse's Mineralreich- 
thum pag. 337-- 342. — Polyt. Ctlbl. 2. Bd. (1836) pag. 855 861. 

176. Seyffer Otto C. J. Dr. — Die artesischen Brunnen und die Fauvelle'- 
sche Erfindung zu beschleunigter Bohrung derselben. Beilage zur Augsb. 
Allgem. Zeitung Nr. 4, 1848, pag. 58- 59.-- Dingl J. Bd. 107 (1848) 
pag. 156—159. 

177. Sincerus — Das Erdbohren tiefer und grosser Löcher mit Dampf. 
Gewerbeblatt für Sachsen 1843 pag. 358. — Siehe Nr. 182. 

178. Sparre — Das Schachtbohren des H. Direclors Kind in Stiring. — Hartm. 
Ztschr. J. 10. (1851) pag. 145—148. 

179. Speizier J. A. — Anleitung zur Anlage artesischer Brunnen. Lübeck. 

180. Stamm Fern. Dr. — Kleine Schule des Bergbaues. Prag. 1853 (pag. 
110-123, das Erdbohren.) 

181. Stegmaytr C. — Grundriss der populären Bergbaukunde. Wien 1843* 
Sehr unbedeutend mit Bezug auPs Erdbohren. 
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182. Stocker Fr. X. — Über den berfmännisehen Betrieb des Gypses and 
den Steinsalz- * Bohrversuoh am Hühnerberge bei Hasmersheim am 
Neckar. Heidelberg 1848. 

183. Suliberger J. — Das Erdbohren tiefer und grcisser Löcher mit Dampf. — 
Sächsisches Gewerbl. 1843. Nr. 45. — Hartm. Ztschr. J. 2. (1843) pag. 
969—972. ~ Bgwfrd. Bd. 4 (1843) pag. 350 u. 497. — Erwiede- 
rung darauf von?: Hartm. Zischr. J. 3. (1844) pag. 1009. — Es ist 
dtess nur ein hingeslelltcs Project, welches bis jetzt nicht realisirt wurde. 
Sieh' Nr. 177. 

184. Susemihl D. C. - Der Senkbrunnen von Felsen, oder über die An- 
lage von Brunnen, sowohl in den Städten, als auf dem Lande ; wie 
auch über die Pumpen der einfachsten Art und über die artesischen 
Brunnen etc. Schwerin 1843. 

185. Talbot — Tunnel- Bohrmaschine. — Sächsische Bergwerkszeitung 
1854. — Bgwkfrd. Bd. 17 (1854) pag. 224 und 565. 

186. Tasche — Das Bohren im aufgeschwemmten Lande auf der gross- 
herzoglichen hessischen Saline Salzhausen in der Wetterau. — Hartm. 
Zeilschrift J. 6 (1847) pag. 785—788. Pulyt. Cllbl. 1848 pag. 565. 

187. Derselbe — Einiges über die Bohrarbeiten zu Salzhausen in der Wet- 
terau. — Berggeist J. 2. (1857) pag. 162. 

188. Taylor James — Erdbohren mit Löffel. ,— London Joum. 1847, pag. 
32. - Polyt. Cllbl. J. 14. (n. F. 2) 1848, pag 552. 

189. Totnpson John — Leichtflüssiges Metall zu Erd- und Steinbohren.— 
Bgwkfrd. Bd. 21. (1857/8) pag. 45. — Polyi. Ctlbl. J. 24. (n. F. 12) 
1858, pag. 279. — Deutsche Gewerbezeitung 1858. — Stamra's neueste 
Erfindungen J. 2. (1858) pag. 77. 

190. Thompson John. — Führungsstück für Erdbohrer (beim Seilbohren). 
— The Mech. Mag. Nov. 1852. —Polyt. Ctlbl. 1853 No. 7.— Bgwkfrd. 
Bd. 16. (1853) pag. 521. — Hartm. Zlschrft. J 12. (1853) pag. 427. 

191. Thury Mr. le Vicomte Hericart de — Beschreibung des Erdbohrers 
von der General - lnspektion der Steinbrüche im Dep. de Seine. — 
Journ. de Sciences Nr. 186 pag. 401. • 

192. Derselbe — Consideralions geologigues et physiques sur la cause du 
jaillissement des eanx des puils fores etc. etc. Paris 1829. Deutsch 
von F. W. Frummann. Koblenz 1833. Sieh' Nr. 59. 

193. Triewald Martin — Beschreibung des englischen Erdbohrers. — Aus 
dem 1. Bande der ^ Abhandlungen der königl. schwedischen Akademie 
der Wissenschaften pag. 266. — Deutsch in Medicus: „Von dem 
Bau auf Steinkohlen.'' Mannheim 1768. Siehe Nr. 129 und 134. 
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i94, Türe M^ le — D^scriptioiiv des proc^dds mäcaniques en usage en 
Flandren, pour la construction des fontaines jaillissanls et perpdtuelles. 
London 1781 Das erste in England über das Erdbohren erschienene 
Werk, dessen Verfasser ein Franzose ist. 

195. ünger von — und A. Schlönbach — Über das zu Liebenhali bei 
der Aufsuchung des Steinsalzes angewendete Bohrverfahren und 
über die Effekte bei dieser Bohrarbeit. — Karst. Arch. Bd. 26 
(1854) pg. 3. 

196. Vre Dr. Andrew — (Dictionary of Arts, Wanufactures and .Hines). 
Bearbeitet von Karl Karmarsch und Pr. Fried. Heeren als: 
^Technisches Wörterbuch oder Handbuch der Gewerbskunde. ^ Prag 
1843 und 1844. Die. Artikel: Artesische Brunnen und Steinkohlen. — 
Davon besteht nun eine selbstständige Arbeit als 2. Aufl., 1857. 

197. Villefoase H^ron de — Richesse minäraL Paris 1810 — 1819 avec 
Atlas. — Deutsch bearbeitet von. Dr C. Hartmann. — Über den Mine- 
ral-Reichthum. 3 Bde. Sondershausen 1822 und 1823 und 2 SuppL 
Bde.* Weimar 1839 und 1840. 

198. YioUet J.B. — Theoriedes puits art^siens, suivie d'une Instruction pra- 
tique tr^s-ätendue sur les moyens d'utiliser ces puits dans les arts et dans 
Fagriculture. Paris 1840. Ins Deutsche übersetzt und vermehrt' durch 
Dr. A. E. Bruckmann, betitelt: Theorie der artesischen Brunnen 
nebst einer vnllständigen Anleitung zur Nutzanwendung dieser Brun-* 
nen in den Gewerben und der Landwirthschaft. Ulm 1842. 

199. Voigt Otto — Fortschritte im Bohrwesen. — Bgwfrd. Bd. 13 (1850) 
pag. 657 -^ Besonderer Abdruck. Eisleben 1850. Pr. 10 Sgr. 

200. Voit Aug. — Von gebohrten Brunnen, und über das Graben, Aus- 
mauern und Versenken des Gemäuers bei Brunnenschachten. — Kunst- 
und GewerbebL. des polyt. Ver. für das K. Baiern. J. 11 (1825) Nr. 
47 München, vom 19 Nov. 1825. — Daselbst auch. über den Erd- 
bohrer von demselben. München, den 29. Oktober 1825. 

70\.Waldauf ios. von Waidenstein — Die neuesten Beoabachtungen und 
Erfahrungen von Garnier, Hdricart de Thury, Baillet, Omalios d'Hal- 
lay, Flachat, Beurrier, v. Brucknianr^ u. a. m. Als Anhang und Nach- 
trag zur Übersetzung der 1. Ausgabe von Garnier's Preisschrift Nr. 
63. Wien 1831. 

202. Walter Caspar — Architectura hydraulica . oder Anleitung zu Brun- 
nenkünsten. — Augsburg 1786. 2 Thle. mit 34 Kpft. 

203. Werner A. — Verbesserter Fabian*scher Freifall-Bohrapparat. Bgwfrd. 
Bd. 21 (1858) pag. 273 bis 278. 
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204. Wlack J. P. — Verbesserte Construction des Kle<^ka\schen Bohrin- 
strumentes für den freifallcnden Bohrer. (Ohne Zeichnung.) Hin- 
gen. Ztschr. J. 5. (1857) pag. 198. — Hartm. Zlschr. J. 16. (1857) 
pag. 280. 

205. Wunderlich Heinr. — Nachnahme-Instrument zur Erweiterung von . 
Bohrlöchern unterhalb eingesenkter Röhrentouren. — Hing. Ztschr. 

J, 1. (1853) pg. 196 

206. Zobel — sieh' Nr. 226. 

207. Über Erdbohren bei der Bruunengrftberei. Aus dem Englischen Din g. 
J. Bd. 12. (1823) pag. 315—320. 

206. Die drei artesischen Brunnen zu Ober*Di.<tchingen. (Schildert die 
Bohrmethode des Gabriel Hertetendy.) PoIyL Ctlbl. 1837. J. 3. Bd. 1 
pag. 304. 

209. (jegliedertes Bohrgestänge (tiges articulöes). — Brevets d'lnvenlions 
Bd. 26. pag. 311. — Polyl. Ctlbl. 1837. Nr. 44. — C. Harlmann's 1. 
Suppl. Bd. (1839) zu Villefosse's Mineral-Beichthum pag. 342. 

210. Über die Dauerhafligkeit der Röhren der artesischen Brunnen. Dingl. 
J. Bd. 68. (1838) pag. 328. 

211. über die Anwendung von Gussstahl zu Bergbohrem, Bergeisen und 
Keilhauen. Bgwfrd. Bd. 9. (1845) pag. 2. — Dingl. J. Bd. 96. (!845> 
pag. 389-395. — Hartm. Ztschr. J. 4. (1845) pag. 763. 

212. Anwendung von Gussslahl zu Berggezähe. — Bgwfrd. Bd. 18. (18.i5) 
pHg. 133. — Hingen. Ztschr J. 3. (1855) pag. 118. 

213. Das Bohruntemehmen zu Rudisleben bei Arnstadt. — Bgwfrd. Bd. 11. 
(1846) pag. 220. Polyt. Ctlbl. 1847. pag. 98. 

214. Neues Erdbohrverfahren nach Kindennann. Deutsche Gewerbezeitung 
1846. — Bgwfrd. Bd. 11. (1846) pag. 175. Sieh' Nr. 96. 

215. Notizen ttber die Niederbringung eines Bohrloches bei Lempdes (De- 
part der Haute-Loire) — Ann. d. min 1848. Livr. V. pag. 233- — 
Polyt. Ctlbl 1849. pag. 1295. 

216 Praktirche Abhandlung über Brunnenbohrungen narh den vorzüglich- 
sten, in Frankreich angewendeten Methoden. AUgem Wiener Bauztg. 
1849 pag 217 und 241. Es ist diess ein Auszug aus dem Degousee- 
sehen Werke Nr, 49. 

217. Werkzeug zum Herausholen von Gestänge, welches in artesische Bohr- 
löcher hineingefallen und stecken geblieben ist. — Dingl J. Bd VM 
(1851) pag. 319. — Hartm. Ztschr. J. 10. (1851) pag. 342. (Ohne 

- Abbildung.) 

218. Artesische Bohrungen. ^ Dingl. J. Bd. 120. (1851) pag 319. 
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219. Die Bohrarbeiten auf Salz und Soole im J. 1852 in Preussen. Bgwfrd. 
Bd. 17. (J854.) 

220. Der Bohrschacht bei RoUhausen unweit Gelsenkirchcn. — Organ für 
Bgb. und HüUenbetr. 1856 Nr. 34. — Hartm. Zlschr. J. 15. (1856) 
pag. 174. — Bgwfrd. Bd. 19. (1856) pag 294—296. 

221. Der Artesische Brunnen von Passy. — Polyt. CUbl. J. 22. (1856) pag. 
885. 

222. Die Schachtbohrarbeit mit Senkmauerung auf der Braunkohlengrube 
Agnes Ludovike bei Hornhausen. K, v. Camali's Ztsrhr. Bd. 3. (1856) 
B. pag. 228—235 mit Abbilduhgen. 

223. Eine neue Tunnelbohrmaschine. — Le Technologiste. Avril 1857 pag. 
381. — Polyl. Ctlbl. J. 23. (1857) pag. 1125. 

224. Die Bohrarbeiten auf Salz und Soole im J. 1855 in Preussen. R v. 
Carnairs Ztschr. Bd. 4. (1857) pag. 248 A. 

225..Aufrahrung im schwimmenden Sand und Letten mit Anwendung des 
Bohrers. (Bohren in der Grube.) Bgwfrd. Bd. 20. (Ib57) pag. 74. 
Die neuesten Erfindungen von F, Stamm. I. 1857. 

226. Patent vom 20. April 1858 auf 5 Jahre für den preussischen Staat 
dem Hrn.' Zobel zu Elmen auf eine im .Modell nachgewiesene, in 
ihrer ganzen Zusammensetzung für neu und eigenthümlich erkannte 
Vorrichtung zum Lösen und Wiederauffassen der Uuterstücke eines 
Freifallbohrers, ohne Jemand in der Anwendung bekannter Theile zu 
beschränken. Bekannt gemacht durch den Berggeist. J. 3. (1858) 
pag. 204. 
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